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Prolog

Ein Wappen zierte den harten Betonfußboden. Es war dasselbe, das auch auf der stählernen Bürotür prangte. Ein roter Drache hielt das Maul weit geöffnet. Seine Krallen waren messerscharf. Er war bereit zum Angriff. Er würde den Feind zerfetzen und selbst die Jahrtausende überstehen. Dies war gewiss und keine Frage des Hoffens. Der rote Drache würde die Tyrannei des Okzidents beenden. Und mit dem Phönix Projekt würde auch die Anmaßung des Westens enden. Als wenn es andere Kulturen nicht wert wären gerettet zu werden.

Er drehte das virtuelle Modell eines Schiffes in seiner Hand. Die Fahne mit dem Emblem des Drachens wehte auf der Spitze des Hauptmasts. Sie bekam einen Stoß und flatterte wie wild, als er die Projektion bewegte – eine fantastische Holografie. Es schien ganz so, als handele es sich um ein echtes Schiff, das eine schnelle Wende vollführte. Er betrachtete es fasziniert von allen Seiten. Es war perfekt. Eine Meisterleistung der Ingenieurskunst des 22. Jahrhunderts. Kompakt, modular, leicht, effizient und unglaublich schlagkräftig. Das Schiff würde über alle Meere herrschen und mit ihm der rote Drache.

Ein zartes Glöckchen klingelte hell. Sein Besucher wartete vor der Tür. Schnell deaktivierte er die kleine Projektion und ließ seinen Gast eintreten. Er wollte absoluten Respekt demonstrieren und seinen Termin keine Sekunde warten lassen.

Sein Gast war ausgesprochen zart besaitet und wertete alles als Affront, das nicht gänzlich seinem Willen entsprach. Er war ein leichtes Opfer simpler Manipulation. Völlig unklar, wie ein derart narzisstischer Mensch eine solch große Schar fanatischer Anhänger finden konnte. Im Prinzip war er auch eine wandelnde Zeitbombe. Doch sie würde nicht in seinem Land hochgehen, und das war das Einzige, das für ihn von Belang war.

Zudem war es nicht seine Aufgabe, diese Bombe zu entschärfen. Im Gegenteil: Er sollte dafür sorgen, dass der Knall um die Erde dröhnte. Dafür hatten seine Vorgesetzten ihm ungeheure Mittel bereitgestellt. Einen Geldsegen, den er nur gezielt weiterleiten musste. Und dieser weiße Sektenführer mit seinen radikalen Ideen war genau der richtige Böller für das viele Pulver.

»Es ist mir eine große Ehre, dass mich das Oberhaupt der ›Kirche der Dreizehn‹ besucht«, sagte er und verbeugte sich tief.

Sein Besucher nickte knapp und sah sich prüfend im Raum um. Womöglich gefiel ihm die Inneneinrichtung nicht. Oder befürchtete er fremde Ohren? Beides naive Trivialitäten. Dies war der modernste Bunker der Welt.

»Es heißt nicht länger ›Kirche der Dreizehn‹«, sagte der Fanatiker mit glühenden Augen. »Ich hatte abermals eine Erleuchtung. Wir nennen uns fortan ›Opus Ultimum‹.«


13. August 161 – Mercurius – Der gerechte Krieg

Der Tod sah weit. Sein Blick zielte auf die Herzen der Menschen. Sein Fingerzeig verkündete ihr Ende. Keiner der Sterblichen erkannte das Zeichen, das ihn verdammte. Das kleine rote Pünktchen hüpfte rasch von Stirn zu Stirn, probte spielend schon das Finale. Sie indes waren ahnungslos, gebärdeten sich wie Ewige und spornten die Ameisen an, als gälte es, einen Bach zu überqueren. Mercurius empfand Mitleid. Es war sein Finger, der sie vom Jenseits trennte, sein Stiefel, der ihr Gewimmel zerrieb.

Der größte unter ihnen hieß Aranus, er war ihr Anführer, auch wenn er nicht den Schneid besaß, sich Herzog zu nennen. Er trug einen geflochtenen Bart und einen lächerlichen Federkamm auf dem Helm. Der Hüne stützte sich auf ein gewaltiges Langschwert und redete auf zwei weitere Stammesführer ein. Mercurius wusste, was er seinen Verbündeten sagte. Er brauchte seine fliegenden Drohnen nicht, um den Inhalt ihres Gesprächs zu erahnen. Reglos betrachtete er die Szenerie durch sein Zielfernrohr.

Zwölftausend Krieger waren an diesem warmen Sommertag aufgezogen. Die feindliche Armee bedeckte die jenseitige Hügelkuppe und hatte allerhand schweres Kriegsgerät mitgebracht. Die Germanen besaßen Waffen, die Mercurius nicht bei ihnen vermutet hätte. Sie führten kompakte Ballisten mit sich, die denen der Legion verdächtig ähnelten. Vermutlich hatten sie diese bei einem Überfall auf die Kastelle erbeutet. Zwei Katapulte römischer Bauart thronten an den Flanken ihrer Streitmacht. Zwischen diesen Eckpunkten formierte sich ihr Heer. Die feindlichen Krieger bildeten einen breiten Schildwall, wie ihn Mercurius’ Truppen kaum besser zuwege brachten. Auch war ihre Armee ebenso in Kohorten geteilt wie seine eigene. Allerdings verfügte der Gegner über die doppelte Mannstärke. Selbst ihre Waffen, Schilde und Rüstungen entsprachen vielfach der römischen Bauart – ganz davon abgesehen, dass einige Germanen hervorragend Latein sprachen.

Mercurius schüttelte resigniert den Kopf. Wie konnten die Germanen solch einen Hass gegen ihre Nachbarn hegen und die Römer doch in so vielem nachahmen? Sie kopierten ihren Lebensstil, übernahmen ihre Wirtschaftsweise und imitierten ihre Gebräuche. Sie eiferten ihnen in allem nach, verlangten Aufnahme ins Imperium und Teilhabe am Wohlstand. Nur der Hierarchie im Reich wollten sie sich nicht beugen. Ihre Kulte waren ihnen heilig, ihre Freiheit unantastbar. Und anstatt sich dem Druck in Germanien zu stellen, drückten sie lieber gegen den Limes. Mercurius wusste, dass die Wahrheit mehr Perspektiven hatte, dass krasse Gegensätze nach Ausgleich strebten und Jahrhunderte lange Einmischung nie folgenlos blieb. Doch er hatte keine Lust auf stechende Wahrheiten. Er musste jetzt hassen.

In diesem Augenblick redete der Stammesführer der Markomannen auf die Führer der Quaden und Jazygen ein. Er behauptete sicher, dass ihre eigenen Götter stärker seien, dachte Mercurius, dass seine Männer nur standhaft und treu sein müssten. Dann würde sich Donar zeigen und ihnen im Kampf beiseitestehen. Mit Blitz und Donner würde Thor, wie er im Norden hieß, die Gegner vom Schlachtfeld fegen und nach der Schlacht Land und Schätze an seine Getreuen verteilen.

Mercurius seufzte und kniff das linke Auge zu. Er hatte alles getan, um ihnen Angst zu machen und das hier ohne Blutvergießen zu regeln. Er hatte furchteinflößenden Animationen in den Himmel projiziert. Er hatte nervenaufreibende Musik und verstörende Klänge abgespielt. Er hatte eine Signalrakete über ihre Köpfe sausen lassen – nichts hatte gewirkt.

Sicher, einige Germanen waren desertiert oder übergelaufen. Aber weit mehr als die Hälfte der Armee stand immer noch da drüben auf der Anhöhe und schickte inbrünstige Gebete zu den Wolken. Das war der Nachteil, wenn man einen leibhaftigen Gott spielte. Plötzlich besann sich selbst der Ungläubigste auf seine Mythen und Heroen und kämpfte mit ungeahntem Fanatismus. Die Gedanken der Germanen waren verständlich: Wenn Mercurius wirklich existierte, musste es auch ihre Gottheiten und ihre Helden geben. Er war ein Zeichen, das alle zu verbissener Frömmigkeit und maßloser Aufopferung anstachelte. Leider auch seine Gegner.

In dieser Situation gab es nur einen Weg, ihren Feinden den Kampfgeist zu rauben. Er musste beweisen, dass sie nicht auf ihre Geister und Götter hoffen konnten, dass man sie im Stich gelassen hatte. Und er musste sie hassen.

Die drei Stammesführer hatten ihre Unterredung beendet und vollzogen ein bizarres Ritual. Sie legten ihre linken Unterarme übereinander und setzten sich mit der Rechten die Klingenspitzen an ihre Kehlen. Einen Augenblick verharrten sie. Nichts geschah. Dann lösten sie ihre Starre und traten zurück. Gemeinsam wandten sie sich an ihre Männer. Der Riese im Bärenfell schritt voran. Er machte eine Handbewegung zu einer unscheinbaren Gestalt, die nur wenige Meter entfernt stand. Das Männlein war wenigstens zwei Köpfe kleiner als er, trug ein luftiges Gewand und hatte asiatische Gesichtszüge. Mercurius wunderte sich, was der Fremde hier zu suchen hatte. Der Mann wirkte deplatziert, wie ein Pfau im Hühnerstall. Er reichte dem Germanen einen metallenen Zylinder, den dieser an den Mund legte. Dann begann der Bär Worte zu brüllen, die wie Hagelkörner auf seine Männer einprasselten. Doch anstatt sie zu erschlagen, stachelten sie die Krieger an. Die Soldaten reckten ihre Waffen in die Höhe und zogen wilde Grimassen mit ihren bemalten Fratzen.

Zeit zu handeln, dachte Mercurius betrübt. Er musste jetzt hassen! Der Feind verhinderte den Frieden. Er bedrohte die Zukunft der Menschheit.

Er hielt die Luft an und konzentrierte sich auf das leuchtende Kreuz in seinem Zielfernrohr. Dann drückte er ab. Erst ein Feuerblitz, darauf ein Donner. Er zielte noch einmal und wieder rollte das dumpfe Echo über die Senke. Ein drittes Mal schoss er nicht. Einer der drei musste überleben, wenn er zügig über ihre Unterwerfung verhandeln wollte.

Mercurius sicherte das Gewehr, das er von Venus bekommen hatte, und stand auf. Er brauchte nicht nachzusehen, ob er getroffen hatte. Er wusste, dass er getötet hatte. Und zugleich wünschte er, es nicht getan zu haben. Er hasste es. Und mit jedem Toten wuchs auch der Hass gegen sich selbst. Doch er hatte keine andere Wahl, wenn er das Vordringen der Germanen beenden wollte.

Sein Mord trug faulige Früchte. Die Germanen schrien und heulten. Viele warfen ihre Waffen auf den Boden oder flohen. Andere brüllten und rannten in blinder Wut in den Schildwall seiner Truppen. Doch seine Phalanx mähte sie nieder. Die feindliche Armee war in Auflösung begriffen. Zwei Schüsse nur – zwei Opfer für seinen Frieden.

Mercurius gab dem Legaten ein Zeichen. Die Legionäre wechselten in den Vorwärtsgang. In perfekter Formation marschierten sie auf das kopflose Heer zu, um ihm endgültig den Todesstoß zu versetzen. Die Schlacht war gewonnen, noch ehe sie begonnen hatte.

Mercurius wandte sich um und ging zu seinem Zelt. Er hatte keinen Bedarf an weiteren Grausamkeiten und verstörenden Bildern. Um das Gemetzel sollten sich seine Offiziere kümmern. Er hatte seine Pflicht getan. Er musste heute nicht an der Spitze der Legion marschieren. Oft genug war er vorangestürmt.

Mercurius schlug die Vorhänge zurück und trat ein. Der Geruch frischer Wildblumen und süßen Honiggebäcks wehte ihm entgegen. Sklaven und Priester hatten sein Lager ausstaffiert wie einen Tempel am höchsten Feiertag. Auf kleinen Kommoden standen Schüsseln voller Backwerk und bunter Früchte. An der breiten Tafel funkelten vergoldete Teller und prachtvolle Mosaikgläser, gefüllt mit vorzüglichen Speisen und edlen Getränken. Auf den gepolsterten Liegen lagen viele weiche Kissen und Decken. Ein dunkles Paar Augen leuchtete ihm daraus entgegen.

»Tulius!«, rief Mercurius überrascht. Er hatte den Jungen, den Apoll und Diana im letzten Winter geheilt hatten, vor etwa acht Wochen im Tross der Legion entdeckt und ihn und seinen Vater zu sich eingeladen. Tulius hatte das Angebot begeistert angenommen. Seitdem besuchte ihn der Junge in gewisser Regelmäßigkeit. Mercurius genoss die unverbindlichen Gespräche mit ihm. Sie erdeten ihn in einer Umgebung, in der jeder in Angst und Ehrfurcht erstarrte, sobald er sich näherte.

»Hallo Mercurius, ich habe deinen Donner gehört!«, sagte der Knabe aufgeregt. »Du hast dir wieder die Feuerblitze des Jupiter geliehen und die Barbaren zerschmettert.« Tulius setzte sich aufrecht hin und sah ihn mit großen Augen an. Seine Wangen glühten und seine Mundwinkel zuckten vor Glück, als er sagte: »Du bist wirklich voll kalt.«

Mercurius sah ihn irritiert an und runzelte die Stirn. Sah der Junge in sein Herz?

»Na, das sagt man doch so. Das hat mir Vulcanus beigebracht, als ihr bei uns im Lager wart.«

»Du meinst wahrscheinlich ›cool‹«, erklärte Mercurius, der endlich verstanden hatte. »Es ist aber nicht wirklich cool, Menschen zu töten. Um ehrlich zu sein, ist es das Letzte, das ich tun möchte.« Er ging zum Tisch, nahm sich einen Becher verdünnten Wein und ließ sich erschöpft auf einen der Stühle sinken. Tulius sah ihn kopfschüttelnd an.

»Du bist wirklich der edelste der Götter, genau wie mein Vater sagt«, meinte der Junge ernst und rückte noch ein bisschen näher. Mercurius schnaubte. Er sah alles andere als Edelmut in seinen Taten. Er war ein mordender Pazifist, ein Widerspruch auf zwei Beinen.

»Diese Barbaren sind doch unsere Feinde. Sie verehren fremde Götter und sie haben unsere Grenze durchbrochen. Es ist nur gerecht, dass wir sie dafür bestrafen«, sagte Tulius. Mercurius schüttelte beklommen den Kopf. Wie oft hatte er diese Argumente schon gehört.

»Es gibt keinen gerechten Krieg, Tulius. Es gibt nur mehr oder weniger bestialische Kriege. Das ist alles.«

Der Junge stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. Scheinbar imitierte er einen seiner Lehrer.

»Sind sie nicht in unser Land eingedrungen? Haben wir nicht bis zuletzt versucht, Frieden auszuhandeln? Sollen wir uns nun einfach ergeben?«, fragte der Knabe in einem neunmalklugen Ton, der gar nicht zu seinem Alter passte.

Mercurius erkannte seine eigenen Worte. Er hatte sie vor ein paar Wochen zur Motivation der Männer vorgetragen. Jetzt kamen sie wie ein Bumerang zu ihm zurück.

»Ich wünschte, es wäre so einfach, Tulius.«

Mercurius seufzte. »Versetz dich doch einmal in ihre Lage. War das nicht ihr Land, bevor es unsere Provinz wurde? Haben sie nicht allen Grund, neidisch oder missgünstig auf uns zu schauen? Haben sie nicht auch versucht, ihre Ziele auf friedlichem Wege zu erreichen? Haben wir ihnen nicht auch Leid zugefügt? Immer behaupten die Menschen, sie hätten alles getan, der Krieg wäre gerecht und einzig das allerletzte Mittel. Doch das ist eine Lüge – so alt wie die Welt.«

Tulius ließ die Arme hängen und durchdachte seine Worte. In diesem Moment wackelten die Zeltbahnen am Eingang und eine tiefe Stimme bat um Einlass.

»Kommt herein, Tribun«, sagte Mercurius und stand auf.

Tulius’ Vater Quintus Volusius Maecianus, den Mercurius kurzerhand vom Präfekten zum Tribunus laticlavius und damit zum stellvertretenden Kommandanten der Legion befördert hatte, begrüßte ihn mit einer tiefen Verbeugung.

»Schon gut, schon gut. Du weißt, dass du dich nicht jedes Mal verneigen musst.«

»Verzeiht mir, wenn ich Euch störe!« Quintus sprach wie immer höflich und ernst. »Ich habe die Stimme meines ungehörigen Sohnes vernommen. Ich hatte ihm ausdrücklich verboten, Euch bei Euren Angelegenheiten zu belästigen.« Der Militärtribun machte einen schnellen Schritt zur Seite und packte seinen Jungen beherzt an der Schulter. Tulius begann zu protestieren, als sein Vater Anstalten machte, ihn aus dem Zelt zu zerren.

»Warte kurz«, sagte Mercurius matt. Übermüdung und Depression steckten ihm tief in den Knochen. »Tulius hat mich nicht belästigt. Anderenfalls hätte ich ihm das schon mitgeteilt. Bestrafe ihn nicht, er ist mir immer ein willkommener Gast – einer der wenigen, mit dem ich offen sprechen kann.«

Quintus sah ihm in die Augen und nickte. Trotzdem schob er den Knaben sanft nach draußen und wies die Wachen an, ihn zu seinem Zelt zu eskortieren. Als der Tribun zurückkehrte, setzten sie sich an die lange Tafel. Quintus berichtete, was Mercurius längst von seiner Überwachungsdrohne wusste.

»Der Feind ist geschlagen und ein großer Teil seiner Truppen geflohen. Der Anführer der Quaden hat sich mit etwa 4000 Mann ergeben. Er wünscht nun, sich uns anzuschließen. Er will seinen Göttern abschwören und sich Eurer Gnade unterwerfen.« Quintus machte ein Gesicht, als wollte er auf den Boden spucken, bevor ihm klar wurde, in welcher Gesellschaft er sich befand. Hastig räusperte er sich.

»Du scheinst nicht viel von diesem Angebot zu halten«, stellte Mercurius nüchtern fest.

Der Militärtribun sah auf seine Finger und ballte eine Faust.

»Wir haben sie fest in der Hand. Für sie gibt es kein Entkommen. Wie feige und verlogen muss man sein, nach der verlorenen Schlacht die Seiten zu wechseln, nur um seine eigene Haut zu retten.« Mercurius zog eine Augenbraue nach oben und sah seinen Offizier stirnrunzelnd an.

»Ist das nicht menschlich? Was spricht dagegen, ihren Vorschlag anzunehmen?«

»Die Ehre und die Vorsicht«, erwiderte Quintus. »Wir sollten sie vollständig entwaffnen und dann gründlich dezimieren. Ihre Offiziere müssen sofort und sämtlich hingerichtet werden. Dies ist schnell getan. Schon in wenigen Stunden könnten wir den fliehenden Truppen nachsetzen und sie schlagen, bevor sich ihre Armee neu formiert. Alle ihre Verbände sind aufgerieben. Sie werden zum letzten Kastell eilen, das sie noch halten. Wenn wir sie dort in die Zange nehmen, ist der Krieg vorbei.«

Mercurius strich sich über Schläfen und Kinn. Er hatte Kopfschmerzen. Noch immer plagten ihn die schrecklichen Bilder der vergangenen Wochen. Sie hatten Kampf um Kampf gewonnen, den Gegner auf ganzer Linie zurückgedrängt und doch hatte er das Gefühl, mit jedem Sieg einen Teil seiner selbst verloren zu haben.

»Wir werden ihr Angebot annehmen und ihnen Gnade gewähren.« Quintus sah ihn entsetzt an. Er war einer der wenigen, der sich traute, in seiner Gegenwart eine eigene Meinung zu äußern.

»Den Quaden ist nicht zu trauen. Solch einen Skorpion müssen wir zertreten, bevor er die Chance bekommt, uns zu stechen. Wir brauchen die Barbaren nicht als Verbündete. Ihr habt mit nur einer Legion geschafft, was selbst unseren größten Feldherren nicht gelungen wäre. Der Feind ist, trotz seiner Übermacht, geschlagen. Wir müssen ihn nur noch hinter die Donau werfen.«

Mercurius lächelte gequält.

»Du irrst dich, Tribun. Ja, wir haben die feindlichen Truppen aufgerieben und sie fast vollständig zurückgedrängt. Das ist wahr. Doch geschlagen sind die Germanen damit nicht. Militärisch sind sie kaum zu besiegen. Dies anzunehmen wäre der Untergang des Reiches.«

Er sprach in einem Ton, der klar machte, dass dies keine Diskussion mehr für ihn war. Er war nicht hier, um zweitausend Jahre alte Fehler erneut zu begehen. »Wir brauchen Verbündete, Partner, Fürsprecher, wenn es langfristig Frieden an der Nordgrenze geben soll. Was, glaubst du, ernten wir, wenn wir Hunderte oder Tausende Väter hinrichten, die sich uns freiwillig anschließen wollen? Wir ernten Krieg und nochmal Krieg. Denn seine Ursachen sind immer dieselben. Wir müssen beweisen, dass mehr in uns steckt, als unsere Feinde annehmen. Wir müssen ihnen eine Zukunft anbieten, für die es sich zu leben lohnt. Und wir müssen darauf vertrauen, dass sie im Angesicht des Chaos’ einen konstruktiven Weg einschlagen.«

Mercurius machte eine Pause und stand auf.

»Ich werde die Huldigung der Germanen akzeptieren. Anschließend verfolgen wir gemeinsam das fliehende Heer und vertreiben die Feinde aus dem letzten Kastell. Erst dann kann ich beginnen, einen ernsthaften und positiven Frieden zu schaffen.«

––

Vier Tagesmärsche später hatten sie den fliehenden Gegner gestellt. Die Germanen hatten es bis zum Fort geschafft und verschanzten sich nun hinter den brüchigen Mauern. Sie hatten nur wenige ihrer Einheiten auf dem Vorfeld platziert. Vermutlich war für sie kein Platz mehr im Inneren gewesen. Das Kastell lag in unmittelbarer Nachbarschaft zur Donau und war nur über eine schmale Rampe zugänglich. Die Germanen mussten das Lager unter großen Mühen und hohen Verlusten erobert haben. Umso sicherer fühlten sie sich nun hinter ihren Pfeilern aus Holz und Stein.

Mercurius hatte hin und her überlegt, ob er die kleine Festung erst belagern oder gleich erstürmen sollte. Schließlich entschied er sich für den Sturmangriff mit allen verfügbaren Kräften. Es würde seinem Ruhm und der Moral seiner Truppen nicht guttun, wenn er Teil einer aufreibenden, wochenlangen Belagerung wäre. Ein Gott scheißt nicht Tag für Tag in dieselbe Grube, ohne dass irgendwas daraus erwächst.

Der Plan für den Angriff stammte von Pegasus, seiner KI. Der Computer schlug vor, einen Keil in die vorgelagerten Truppen zu schlagen und sie dann auseinander zu drängen. Die Rolle des Keils hatte er seinen germanischen Alliierten zugedacht. Diese Position war die verlustreichste. Doch seine neuen Verbündeten mussten sich erst noch beweisen. Anschließend sollten römische Spezialkräfte mit ihm an der Spitze durch den entstandenen Tunnel stürmen und das gegnerische Bollwerk knacken. Die nachrückenden Infanteristen würden durch die Tore preschen und den Sieg sichern. Es war ein einfacher und guter Plan, auch wenn er deutlich mehr Menschenleben kosten würde, als sein Gewissen tragen wollte. Doch wenn dieser letzte Schlag gelang, würde die X. Legion Gemina als die berühmteste aller Armeen in die Annalen eingehen, gleichgültig was Lucius Verus, Diana und Apoll im Parther-Reich trieben. Er hätte die Auseinandersetzung mit den Germanen innerhalb weniger Monate beendet. Der Krieg wäre endlich, endlich vorbei.

Mercurius flog mit seinem Gleiter in weitem Bogen über das Kastell und musterte die Anlage. Das Mauerwerk war frisch ausgebessert worden. Zahlreiche Gebäude hatte man neu angelegt. Vermutlich waren die alten Kasernen beim letzten Angriff ausgebrannt. Die Zinnen und Türme strotzten vor Kriegern. Doch sie waren schlecht gerüstet. Durch seine Kameras erkannte er jede Schwachstelle in den Palisaden und Mauern, sah jedes Katapult, bemerkte jede Balliste. Trotz des Geländevorteils war der Feind seiner Legion klar unterlegen. Informationen entschieden Kriege und er überblickte alles.

Mercurius flog ein wenig tiefer, immer noch außer Reichweite ihrer Fernwaffen, und ließ die Rotoren aufheulen. Wieder versuchte er den Kampfeswillen der Germanen zu brechen. Wieder mit bescheidenem Erfolg.

Er wuchtete einen zentnerschweren Metallklotz aus dem Cockpit. Der Block flog schnurgerade nach unten und schlug mit einem gewaltigen Donner im Haus des Kommandanten ein. Spitze Scherben gebrannter Dachziegel stoben in alle Richtungen. Eine letzte Warnung zierte den Amboss, der einen tiefen Krater in den Mosaikfußboden im Erdgeschoss sprengte: »Ergebt euch oder sterbt!« Etwas zu pathetisch für Mercurius’ Geschmack. Aber sein Legat hatte die Inschrift einhämmern lassen. Und Mercurius hatte es dabei belassen. Er wünschte, seine Einschüchterungsversuche wären von ebenso durchschlagendem Erfolg. Doch je länger der Krieg anhielt, umso resistenter zeigten sich die Germanen gegen seine Abschreckungsmethoden. Fast bewunderte er sie für ihren starrsinnigen Kampfesmut. Alle, die jetzt noch im Kastell ausharrten, kämpften mit dem Mut der Verzweiflung.

Mercurius setzte zur Landung an und parkte den Gleiter in unmittelbarer Nähe seiner Truppen. Die Soldaten mussten die Köpfe senken, als die summenden Rotoren Dreck und Staub aufwirbelten. Eine Huldigung der unfreiwilligen Art, dachte Mercurius. Er hatte seine gesamte Kampfausrüstung angelegt, seinen Helm aufgesetzt und Venus’ Gewehr geschultert. Nun stieg er aus seinem Streitwagen, erhob seinen Hermesstab und rief die Männer mit einer kurzen, aber emotionalen Projektion zum Angriff. Die Computeranimation des Gottes Mars erschien über den Köpfen der Legionäre. Mit dröhnenden Worten schlug das virtuelle Abbild auf die Bewaffneten ein. Der Kriegsgott spornte die Truppe an, als wären sie aggressive Bullen in einer Stierkampfarena.

Mercurius konnte sehen, wie sie mit jedem zusätzlichen Wort mehr darauf brannten, endlich losschlagen zu dürfen. Kein einziger würde zögern.

Den Anfang machten jedoch nicht die Legionäre, sondern die verbündeten Quaden. Die unterworfenen Germanen hielten ihr Wort und zogen gegen die feindlichen Kohorten auf dem Vorplatz der Festung. Geordnet und diszipliniert marschierten sie in einer trapezartigen Keilformation gegen die Phalanx ihrer ehemaligen Stammesbrüder. Der Widerstand der Verteidiger wirkte kraftlos und zögerlich. Es dauerte nicht lange, bis es den Quaden gelang, die Verteidiger vor der Festung abzudrängen. Wie die Schnauze eines Ebers im Erdreich wühlten sich die Quaden durch die Reihen ihrer Feinde, bis die Formation der feindlichen Germanen auseinanderbrach. Damit war der Weg frei für die römische Hauptmacht, die mit Sturmleitern und Rammen bewaffnet gegen die Mauern drängte. Allen voran stürmte Mercurius. Er eilte durch die Gasse, die die Quaden für ihn und seine Leute geschaffen hatten. Direkt hinter ihm folgten die erste Kohorte und der wichtigste Standartenträger der Legion. Ein goldener Adler zog mit ihm. Er glänzte in der Morgensonne und verkündete: Hier zieht ein Gott. Nichts bremst seine Bahn.

Mercurius fühlte sich berauscht. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, an der Spitze tausender Krieger zu stürmen, die einhellig seinen Namen auf den Lippen trugen. Schon war er mittendrin im Kampfgeschehen. Nur hundert Meter trennten ihn vom großen Festungstor. Seine Männer jubelten und schrien hinter ihm. Der Sieg war zum Greifen nah. Wenige Schritte, dann würde er aus der Ferne sein ganzes Magazin in das Holz der Portaltür feuern und damit die Aufgabe der Ramme erheblich erleichtern. War die Tür aufgebrochen, gab es kein Halten mehr. Wie eine Welle würden seine Männer durch den Stützpunkt fluten. Die Schlacht wäre vorbei.

Mercurius sah sich zu seinen Soldaten um. Wo war die Standarte? Der Adler flog doch eben noch neben ihm. Das Gebrüll seiner Legionäre änderte merklich die Klangfarbe. Ihre Schreie schienen plötzlich höher, schriller.

Kalter Schweiß stieg ihm auf die Stirn. Die Gasse, in der er stand, wurde schmaler. Was geschah hier? Es war, als würden die Seitenwände eines Tunnels zusammengepresst. Jetzt erkannte er es. Er steckte in einer gewaltigen Zange. Die Quaden hatten die Richtung geändert. Sie drängten das feindliche Heer nicht länger auseinander. Stattdessen schlossen sie ihn und seine Truppen ein. Panik stieg in ihm auf. Er war verraten worden. Man hatte ihm eine sorgfältig geplante Falle gestellt. Und er war blind und überheblich hineingetappt. Die Zwickmühle zog sich weiter zu. Seine Legionäre wurden von allen Seiten bedrängt. Metall schlug auf Metall. Rufe, Pfiffe, Hornsignale. Der Boden wurde schlammig und färbte sich rot. Mercurius blickte in alle Richtungen und entsicherte sein Gewehr. Um ihn herum heulten und stürzten tapfere Männer. Die ersten Feldzeichen lagen im Dreck. Er war sich zu sicher gewesen. Er stand an der Spitze seines Heeres. Und plötzlich war er eingeschlossen von Dutzenden Germanen, die er gestern noch als Bündnispartner bewirtet hatte. Sie bildeten einen engen Kreis. Sie isolierten ihn. Schon lauerten sie wie Wölfe. Bereit dazu, beim ersten Zucken zuzubeißen. Er sah in ihre Gesichter. Sie waren haarig und schwarz gefärbt wie die Felle, die sie trugen. Nur das Weiß ihrer Augen starrte ihm aus finsteren Masken entgegen. Er sah die Furcht und den Hass. Er war hier, um Frieden zu schließen, eine bessere Welt zu schaffen! Doch sie sahen ihn nur durch ihren Schleier aus Angst und Groll. Keiner wagte sich vor. Niemand von ihnen hatte je gegen einen Gott gekämpft. Konnte man ihn überhaupt töten? Anscheinend wollten sie es ernsthaft erproben. Der Kreis um ihn bekam einen Riss. Eine Lücke bildete sich und drei kräftige Krieger trugen eine gespannte Balliste heran. Sie war viel kleiner als der Scorpion, den die Römer zur Belagerung einsetzten, aber deutlich schwerer als eine mittelalterliche Armbrust. Ein Ruf erschall. Zeitgleich mit dem Absetzen des Geschützes hoben die Germanen um ihn herum die Speere. Sie hatten sich gut vorbereitet, ihre Taktik genau geplant. Ein Schwall kraftvoll geschleuderter Wurfspieße prasselte auf ihn ein. Mercurius ignorierte den stählernen Regen und zielte auf die Männer mit der Balliste. Er schickte drei lange Feuersalven in Richtung der Wurfmaschine. Holz, Stahlblech, Leder und Fleisch wurden zerfetzt, als wären es Papierschnipsel. Er schlug eine blutige Schneise in die bissigen Tiere, die ihn umgaben. Doch die Reihen schlossen sich augenblicklich und der Speerregen begann von Neuem.

Die Spitzen konnten seine Rüstung nicht durchdringen. Doch durch ihre Wucht wirkten ihre Geschosse wie dumpfe Hammerschläge. Die Zahl seiner Blutergüsse wuchs beinahe sekündlich. Er fühlte sich, als würde ein Wesen mit hundert Armen auf ihn einprügeln. Er versuchte auszuweichen, nachzuladen, aber die Kanonade trieb ihn hin und her, wie ein aufgescheuchtes Insekt. Endlich hatte er ein neues Magazin eingelegt, als sich erneut eine Lücke bildete und eine weitere Balliste auf ihn zielte. Mercurius wirbelte herum.

Es gelang ihm, zur Seite zu hechten und dem tödlichen Projektil auszuweichen. Aber er schlug hart auf – Knochen knackten. Zornig rappelte er sich auf und zerrte sein Gewehr unter sich hervor. Er antwortete mit einer Salve voll bleiernem Tod. Abermals schlug er eine blutige Bresche. Doch jäh wurde er nach vorne gerissen. Er erhielt einen Schlag von hinten, als hätte ein Riese ihn zwei Meter über den Boden geschnipst. Wie ein Embryo lag er auf der Seite. Alles drehte sich und er schmeckte Blut. Benommen versuchte er auf die Knie zu kommen. Doch etwas war im Weg, blockierte ihn. Ungläubig sah Mercurius an sich hinab. Ein stählerner Bolzen mit dem Durchmesser einer Münze ragte aus seiner Hüfte hervor. Wie konnte das sein? Was hatte das zu bedeuten. Schock und Panik lähmten ihn. Alles tanzte, drehte sich, wand sich ineinander. Kälte kroch seinen Magen hinauf.

Er spürte einen Stich hinterm Ohr und sein Blick klärte sich. Er konnte endlich einen Gedanken greifen. Dann noch einen. Und noch einen. Pegasus, seine KI, hatte ihm eine automatische Notfallinjektion verpasst. Das wusste er, das verstand er. Doch es war zu spät. Zu spät, das Leben lief aus ihm heraus. Eine Balliste hatte ihn von hinten erwischt. Die Balliste!

Schnell drehte Mercurius den Kopf und sah in Richtung des Monsters. Die Schützen hatten einen neuen Bolzen aufgelegt und spannten den Bogen. Mit kraftlosen Fingern suchte er sein Gewehr. Er fand es. Langsam, als würde er spielen, zielte er auf das Ungetüm. Der Bolzen klickte im selben Moment, wie sein Gewehr. Beide Waffen trafen ihr Ziel. Abermals wurde Mercurius nach hinten gerissen. Er schlug hart mit dem Kopf auf, sein Gewehr knackte und flog ihm aus der Hand. Ein zweiter Bolzen ragte aus seiner Schulter. Mercurius zuckte und zitterte am Boden. Er spürte keine Schmerzen. Die Injektion des Schmerzmittels hatte sie ihm genommen. Doch er hatte die Kontrolle über seinen Körper verloren. Seine Glieder gehorchten nicht mehr. Er stöhnte und spuckte in seinen Helm.

»Nur noch eine Minute. Ich brauche eine Minute.« Er konnte nicht hier im Dreck sterben. Es durfte nicht sein.

»Nur noch eine Minute«, krächzte er. Pegasus projizierte ein Bild vor seine Netzhaut.

Mercurius erkannte es. Ächzend griff er nach seiner Koppel und entnahm ihr die Reizgasgranate, die darin wartete. Nach ihrer Zündung hüllte ihn beißender weißer Nebel ein. Mit letzter Kraft tastete er nach seiner Unterarmmanschette. Er löste die Schiene und entnahm der darunter liegenden Einbuchtung eine Stiftspritze. »Eine weitere Minute«, sagte er, während er den Handschuh von seinen Fingern zog und die Spitze unterhalb des Handballens ansetzte. Dann kippte er um.

Durch seinen Helm sah er den dichten Nebel über sich. Die weißen Schwaden tanzten im Wind. Der Regen aus Eisen hatte nachgelassen. Nur dann und wann grub eine Lanze wirbelnde Tunnel in die Luft. Mercurius schloss die Augen.

Brennende Hitze durchfloss ihn. Er hatte das Gefühl zu kochen, zu brennen. Brodelnde Lava in seinen Venen. Seine Muskeln krampften. Seine Fäuste ballten sich. Und mit einem Schrei stemmte er den geschundenen Körper in die Höhe. Er war orientierungslos, er wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Doch er hatte Pegasus. Pegasus!

»Zeig mir den Weg zum Tor«, sagte er und registrierte, wie ihm immer mehr Blut aus Mund und Nase tropfte. Er hatte keine Minute mehr. Keine Zeit, sein Gewehr zu suchen. Er aktivierte seinen Schrillalarm und zog die Pistole aus dem Holster. Er hatte nichts mehr aufzusparen.

Pegasus markierte ihm den Weg. Er sah ihn auf dem Display in seinem Helmvisier. Noch 50 Meter. Seine Männer würden sich durchschlagen. Er lief los, langsam schleppend. Ein Bein nach dem anderen. Er spürte keinen Schmerz, nur Euphorie – rauschendes Entzücken. Eine Wand aus Speeren und Schilden schälte sich aus dem Nebel. Die Wand wich zurück, sie bebte, zitterte, hustete. Mercurius hob die Pistole und drückte ab. Die Wand stürzte ein. Dreißig Kugeln schufen einen Pfad. Er bahnte sich seinen Weg, ging buchstäblich über Leichen. Nichts regte sich in ihm. Er hatte nur das Tor vor Augen. So viel Blut. Noch 20 Meter. Der Speerregen hatte aufgehört, doch nun hagelte es armlange Pfeile mit scharfen Spitzen. Mercurius ignorierte sie, er spürte sie kaum. Sie konnten seinen Panzer nicht durchdringen. Doch er musste all seine Willensstärke aufbringen, nicht stehenzubleiben, er musste weiterlaufen. Noch zehn Meter. Massige Steine krachten neben ihm zu Boden, doch sie verfehlten ihn. Er sah nicht zu den Zinnen empor.

Mercurius steckte die Pistole zurück und zog seine beiden Handgranaten aus der Koppel.

»Pegasus, fliege den Gleiter auf die nächste Bergkuppe … nichts darf zurückbleiben! Und informiere die anderen, dass ich…« Er stockte. Sein Herz raste. Noch fünf Meter.

»…, dass ich tot bin.« Er presste beide Daumen in die Granaten und machte einen letzten Schritt. Sein Helm klopfte dumpf gegen das hölzerne Tor, als er nach vorne kippte. Niemand brauchte ihm aufzusperren.


13. August – Diana – Homo Novos

Das war ein schlechter Traum. Doch es half nichts. Es zu wissen, machte einen nicht wach. Diana öffnete die Augen und sah nach links. Neben ihr ruhte Apoll, er hatte sich tief in die Laken gewühlt und schnarchte, dass das Bett vibrierte. Seine ölige Glatze schimmerte matt im Licht des Vollmondes. Vorsichtig erhob sie sich, ganz darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen. Ihr Rücken und ihre Knie schmerzten fürchterlich. Sie warf sich ein Nachthemd über und trat aus ihrem Schlafgemach hinaus auf den breiten Balkon, der ihren Palast wie ein Ring umschloss. Die kühle Nachtluft strich ihr durch die längst ergrauten Haare. Der Wind trug eine bittere Note mit sich. Sie roch nicht mehr so gut. Doch ihre Zunge erkannte die Würze brennender Eichenscheite. In der Nähe musste ein Feuer schwelen. Mühsam wühlte sie in ihren Taschen, bis sie endlich ihre Brille fand. Das rechte Glas war blind. Die linke Seite funktionierte noch. Und so kniff Diana das rechte Auge zu und spähte angestrengt in die Ferne. Trotz digitaler Sehhilfe erkannte sie wenig. Also musste sie sich auf die Sinne ihrer KI verlassen.

»Also, was ist da los?«, fragte die Göttin und bemerkte selbst, wie rau und kratzig ihre Stimme klang. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte die Flammen im Osten der Stadt nur unscharf erkennen.

»Die Universität brennt«, sagte der Computer, dessen Name ihr entfallen war. »Ich habe eine Drohne ausgesandt, sie wird gleich genauere Informationen liefern.«

Hoffentlich konnte man das Feuer schnell löschen. Die Universität war eine der bedeutendsten Sehenswürdigkeiten im neuen Rom. Es hatte Diana fast 70 Jahre gekostet, den Ort zu dem zu machen, was er heute war. Ein Leuchtturm der Wissenschaft und des Fortschritts.

»Die Drohne ist jetzt am Ziel. Das Hauptgebäude, mehrere Nebengebäude und das Zentralarchiv stehen in Flammen«, sagte die KI. Unscharfe Bilder tanzten vor Dianas trübem linken Auge. Ihre knochigen Finger umklammerten das Geländer. Es knackte laut.

»Wie ist das möglich? Die Feuerwache ist nur zwei Straßen entfernt. Wie konnte sich der Brand so schnell ausbreiten?« Panik stieg in ihr auf. Ihre Knie zitterten.

»Einen Moment.« Eine kurze Pause, dann sprach der Computer weiter. »Die Feuerwache ist blockiert. Barrikaden und mehrere hundert Menschen verhindern ein Ausrücken der Feuerwehr.«

»Das ist ungeheuerlich!«, rief Diana und merkte, wie ihr Puls in die Höhe schnellte. »Wir müssen sofort die Prätorianer mobilisieren.«

»Es tut mir leid. Ich habe bereits eine Drohne zur Garde gesandt. Doch auch hier belagern Tausende Menschen die Kommandantur. Viele von ihnen sind mit Hämmern und Äxten bewaffnet.«

»Das ist ein Aufstand! Revolte!« Diana schlug mit der runzligen Faust auf das Geländer und bereute es sogleich. Wie können es diese Dummköpfe nur wagen, sich gegen die neue Ordnung zu stellen? Diana war fassungslos.

»Kannst du hören, was sie sagen? Was wollen diese Verrückten? Diese Terroristen!?«

Wieder verging eine Minute des Schweigens, bevor ihr die fremde Intelligenz Antwort gab.

»Sie stürmen in zahlreichen Gruppen durch die Stadt, jede mehrere hundert Mann stark. Sie zerschlagen Maschinen und Götterstatuen. Dampfkessel, Webstühle, Pumpen – sie hauen alles entzwei, was ihnen vor die Äxte kommt.«

»Aber wozu? Wir haben eine bessere Welt für sie geschaffen! Was wollen sie?« Schwäche überkam Diana. Sie fühlte einen Anfall auf sich zurollen.

»Nieder mit der Tyrannei der Vernunft! Rettet die Sitten! Rettet das Handwerk! Tötet die Götter! Dies sind die häufigsten Parolen, die ich aus der Masse der Stimmen herausfiltern konnte.«

Diana verließ endgültig die Kraft. Müde sank sie auf die Knie und lehnte sich schlaff an die Brüstung. Sie nahm die Brille ab und schloss die Augen. Ihr Lebenswerk. Zerstört von Göttern und Narren. Was für ein Alptraum.

Diana öffnete die Augen und sah nach links. Niemand lag neben ihr, aber eine sanfte Stimme rief sie. Sie klang besorgt oder zumindest tat sie so: »Diana, du musst aufwachen! Dein Körper ist ausgeruht und wir müssen reden.«

Was für eine Anmaßung, dachte Diana. Zu behaupten, sie sei ausgeschlafen. Sie fühlte sich noch immer ziemlich zerschlagen. Wie kam der Computer nur darauf, zu entscheiden, wie es ihr ging. Ein paar Messdaten sagten nichts darüber, wie sie sich fühlte. Oder doch? Diana drehte den Kopf nach rechts. Ihr Helm stand auf einer Anrichte und funkelte sie mit glühenden Augen an.

»Cas, hör auf, mich im Schlaf zu beobachten und bevormunde mich nicht ständig. Ich will selbst entscheiden, wie lange ich schlafe.«

Das Leuchten in ihrem Helmvisier verschwand. Dafür tönte nun die überschlaue Stimme ihrer KI durch den Raum: »Es tut mir leid, Diana. Du hast mir mitgeteilt, dass du nur ein kurzes Nickerchen machen möchtest.«

Missmutig richtete sich Diana auf.

»Das habe ich doch nur so dahingesagt!« Haare, Staub und Federn klebten an ihr wie an einem Wischtuch. Dabei hatte sie die modernste Funktionsunterwäsche an, die man für Geld nur kaufen konnte. Trotzdem triefte und stank sie, als hätte sie seit Tagen nicht gebadet – was durchaus den Tatsachen entsprach, musste sie sich eingestehen. Es war einfach zu heiß. Drückend heiß und trocken. Und dann noch der aufdringliche Flaschengeist, der unaufgefordert schaltete und waltete.

»Cas, wie warm ist es?«, fragte Diana, während sie versuchte, sich notdürftig zu waschen. Eine Schüssel mit brackigem Wasser stand auf dem Boden neben dem schmalen Kastenbett bereit. Gleich nebenan gammelte ein alter Nachttopf, der die dominante Duftnote im Raum beisteuerte.

»Momentan messe ich 32 Grad Celsius. Am Nachmittag wird es sicherlich noch ein wenig wärmer.«

Diana grunzte abfällig. »Du hättest mich ruhig bis zum Abend schlafen lassen können. Bei den Temperaturen habe ich sicher keine Lust, durch die Straßen zu tigern und Phantome zu jagen.«

Sie griff nach ihrem grob gewebten Kleid und klopfte den feinen Sand aus dem Stoff. Vor zwei Wochen hatte es noch in einem satten Gelbbraun geleuchtet. Inzwischen waren die Leinenfasern ausgeblichen und einige Stellen ausgefranst. Selbst schuld. Apoll wollte ihr ein edles Baumwollkleid kaufen. Doch sie hatte abgelehnt und sich stattdessen für ein billiges und unscheinbares Gewand entschieden. »Wir müssen unauffällig bleiben. Da kann ich nicht wie die Tochter des Präfekten herumstolzieren«, hatte sie ihn belehrt, als sie sich entschlossen, inkognito weiter zu reisen. Das hatte sie nun davon. Sie sah zwar nicht so zerlumpt aus wie die durchschnittliche Ziegenmelkerin dieser Gegend, war aber dennoch weit davon entfernt, wie eine Göttin zu wirken.

»Kann ich mit dir reden?«, fragte Cassandra, nachdem sich Diana endlich angezogen und das zerzauste Haar gebürstet hatte.

»Du kannst die ganze Zeit mit mir reden. Schließlich bin ich wach.« Diana schüttelte unwirsch den Kopf und schob sich eine Zahnbrausetablette in den Mund. Ihre strahlend weißen Zähne stachen im Meer der karietösen Lückenlächler hervor wie ein Zebra im Pferdestall. Trotzdem wollte sie nicht auf ihre tägliche Zahnpflege verzichten.

»Ehrlich gesagt, habe ich festgestellt, dass du umgänglicher bist, wenn ich dich die ersten 23 Minuten nach dem Aufwachen so wenig wie möglich anspreche. Wenn ich dich vorher mit Problemen konfrontiere, neigst du zu emotionalen Handlungen oder unüberlegten Befehlen. Kurz gesagt, du bist ein ziemlicher Morgenmuffel.«

»Wähhh.« Diana machte den Mund auf, um lauthals zu protestieren, befleckte dabei aber ihr Kleid mit brausendem Zahnschaum. Der prickelnde Speichel lief träge den Saum hinab.

»Siehst du. Es sind noch keine 23 Minuten um und du hast schon Schaum vorm Maul«, Cassandra sprach so unschuldig, als würde sie die Lottozahlen vorlesen.

Diana kniff die Augen zusammen und starrte auf ihr Computerarmband. Dann konnte sie sich nicht länger zurückhalten und prustete los. Lachend spuckte sie die Reste ihrer Mundhygiene auf die Fliesen.

»Du listiger Quantenschubser, ich sollte dir wirklich mal wieder ein paar fiese Rechenaufgaben verpassen«, nuschelte Diana und versuchte ihre Schleimspur abzuwischen. »Wie wäre es mit der Suche nach dem Leben, dem Universum und dem ganzen Rest?«

»Langweilig«, kommentierte die KI, »Die Antwort kennen wir beide. Lass mich lieber die passende Frage suchen.«

»Ich fürchte, du überschätzt dich. Muss ein Systemfehler sein. Vielleicht hat auch eine Maus an deiner Hardware genagt«, sagte Diana und grinste. Die ersten 23 Minuten waren wohl doch um, denn ihre Laune verbesserte sich zusehends.

Sie sah aus dem breiten unverglasten Fenster, das ihr einen weiten Blick über die Stadt bot. Die Aussicht war gut. Ihr kleines Zimmer lag im zweiten Stock einer der vielen Herbergen von Tiberias. Vor ihr erstreckte sich die staubgraue Ortschaft mit ihren engen Gassen und flachen Dächern. Nur wenige Gebäude ragten aus der Steinwüste hervor. Einige versprengte Palmen und knarzige Olivenbäume grüßten aus den grauen Häuserschluchten.

Hinter den heiß glühenden Mauern jedoch funkelte das tiefblaue Wasser des Sees Genezareth, den die Einheimischen hochtrabend »das Meer von Tiberias« nannten. Er verhieß Leben in einem Land der Sonne und Heimat in einem Land der Vertriebenen. Zudem schenkte er den Bewohnern von Tiberias eine milde Brise.

»Diana …« Der Computer machte eine Pause, was durchaus ungewöhnlich war. »Ich muss dir eine traurige Nachricht überbringen. Sie hat mich vor einer halben Stunde erreicht.«

Diana wandte den Blick ab und sah auf ihr Armband.

»Was ist los?« Das war kein normaler Start in den Tag. Gewöhnlich kam Cas direkt zum Punkt.

»Es ist am besten, ich zeige es dir«, sagte die KI und ließ eine kleine Projektion an der gegenüberliegenden Zimmerwand erscheinen.

»Dies sind die Aufnahmen von Mercurius’ Drohne. Sie zeigen Bilder einer siegreichen Schlacht. Seine Truppen haben vor wenigen Minuten das letzte von Germanen gehaltene Kastell erobert. Es ist ihnen gelungen, das feindliche Heer vollständig aufzulösen.«

»Das klingt nach guten Neuigkeiten«, sagte Diana hoffnungsvoll, obwohl eine dunkle Vorahnung mit spitzen Krallen ihren Nacken hinaufkroch.

»Ich spiele die Aufnahme im Schnelldurchlauf ab«, erwiderte Cas und beschleunigte die Bildabfolge.

Diana beobachtete, wie sich die Truppen formierten, wie ein Teil der Armee den Feind auseinandertrieb und so eine Lücke für einen Sturmtrupp schuf. Aus der Höhe betrachtet, wirkte es, als würde sie Ameisen beobachten, die sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit bewegten. Die erste Kohorte marschierte durch den schmalen Schlauch. Doch dann kollabierte der Tunnel und die Angreifer wurden von ihren eigenen Verbündeten aufgerieben. Ganz an der Spitze des Heers bildete sich ein kleiner Kreis. Weißer Nebel stieg auf. Diana zoomte näher heran. Sie erkannte Mercurius. Verdammt! Zwei lange Bolzen steckten in seinem Körper. Mit merkwürdig tänzelnden Schritten stapfte er auf das Tor des Kastells zu. Die Verteidiger vor ihm knickten ein wie Grashalme oder flohen. Dann gab es eine gewaltige Explosion. Tor, Portal und Teile der Mauer fielen wie Spielzeugbaubausteine in sich zusammen. Ein kleiner Krater zeugte von der beachtlichen Sprengkraft. Das feindliche Heer wurde zu Seite gedrängt. Die römische Legion rückte von hinten vor und zwang die Germanen zu einem unkontrollierten Rückwärtsgang.

Moment … Was war mit Mercurius?

»Cas, ich kann Mercurius nicht mehr sehen!?« Sie hatte die Frage ausgesprochen, da traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag.

»Rius!« Diana ging auf die Projektion zu und streckte eine Hand aus, als könnte sie damit die Zeit zurückdrehen. Doch das Einzige, was sich nun rückwärts bewegte, waren die Pixel auf der verputzten Wand. Es war längst geschehen und dies nur die Illusion einer vergangenen Zeit.

»Mercurius, nein.«

Diana ging auf die Knie. Dicke Tränen flossen plötzlich über ihr Gesicht. Ihr Atem ging schwer, auch wenn kein Laut aus ihrer Kehle drang. Ihre Finger krallten sich in ihre Unterschenkel, während sie noch immer auf die Projektion starrte, ohne wirklich etwas zu sehen. Der Schleier vor ihren Augen wurde dichter.

»Cas?«

»Ich bin hier.«

»Ich bin… Ich kann nicht…«

»Ich weiß. Ich versuche dir zu helfen«, sagte die KI und beendete die Aufnahme.

Die Tür zum Nachbarzimmer öffnete sich und Apoll trat ein. Er sah fast so traurig aus, wie sie sich fühlte. Hatte Cas ihn gerufen?

»Es tut mir so leid«, sagte er und ging geradewegs auf die Kniende zu. Er klang dabei so aufrichtig und mitfühlend, dass sie noch heftiger weinen musste.

»Ich habe es mir auch gerade angesehen«, flüsterte er und setzte sich behutsam neben Diana. Dann schlang er seinen Arm um sie und drückte sie fest an sich. Im ersten Impuls wollte sie ihn wegschieben, sich mit ruhiger Hand die Wangen wischen und ihn mit noch ruhiger Stimme zur Ordnung rufen. Doch dann ignorierte sie das misstrauische Mahnen in ihrem Kopf und erlaubte sich, zu fühlen. Sie musste keine Stärke spielen, wenn sie in Wahrheit eine starke Schulter brauchte. Und sie musste nichts nachtragen, wenn sie selbst genug trug. Und so saß sie da und sagte nichts, obwohl es so viel zu sagen gab.

Es war Apoll, der nach einer Ewigkeit die Stille brach.

»Ich kann es nicht glauben. Er war der Beste von uns. Wie konnten sie ihn…«, er verstummte einen Augenblick, bevor er ergänzte: »…töten?«

»Durch Verrat, wie sonst«, antwortete Diana und spürte, wie seine Schulter zuckte und sich verhärtete.

»Diana, wenn ich die Zeit zurück…«

»Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Du hast dich oft genug entschuldigt. Einmal mehr ändert nichts«, sagte Diana und bereute sogleich ihre Worte. Denn in Wahrheit stimmte es nicht. Es machte einen Unterschied, dass er hier war, jetzt, neben ihr. Das war tatsächlich etwas wert. Auch wenn sie nicht wusste, was. Wahrscheinlich musste sie es ihm sagen. Wahrscheinlich musste sie ihm vergeben. Doch konnte sie ihm je wieder trauen? Würde er sie wieder opfern, wenn sie seiner Vorstellung von Pflichterfüllung im Wege stand?

Und doch kam ihr das alles so nichtig vor im Angesicht der schrecklichen Nachricht, die sie eben erhalten hatten. Mercurius war tot. Tot und in tausend Teile zersprengt. Ein grauenvolles Ende. Und wie sollten sie dies erklären? Konnten sie behaupten, der Gott wäre in den Olymp zurückgekehrt? Sie musste unbedingt mit Venus sprechen. Diana hob den Kopf von Apolls Schulter und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Wir müssen mit den anderen reden!«, sagte sie und rückte ein Stück von ihrem Begleiter weg.

»Ich weiß«, entgegnete Apoll und nickte zustimmend. »Vielleicht sollten wir…« Er hatte seinen Satz kaum begonnen, als jemand dröhnend gegen die Tür klopfte. Es war kein höfliches Anklopfen, sondern diese Art Hämmern, das Unheil versprach. Apoll und Diana erschraken und rappelten sich auf. Eine tiefe männliche Stimme rief etwas auf Aramäisch, das sie nicht verstanden. Cassandra übersetzte für sie: »Aufmachen, im Namen des Hohepriesters Theophilos ben Samuel.«

»Es gibt hier seit einhundert Jahren keinen Hohepriester mehr!«, wunderte sich Diana. Doch blieb jetzt keine Zeit über die historische Überlieferung nachzugrübeln, denn das Hämmern verwandelte sich in ein Wummern. Der eiserne Schieberiegel zitterte bedenklich am Türpfosten.

Ohne dass Apoll ihr ein Zeichen hätte geben müssen, klemmte sie einen Keil unter die Tür. Dann fassten sie das Kastenbett an beiden Enden und schoben es geräuschvoll vor den Eingang. Das Wummern ließ indes nicht nach und der Riegel machte Anstalten, sich aus dem Rahmen zu lösen.

Diana wurde das Ganze zu blöd. Sie fühlte den Zorn in sich aufwallen, wie das Brodeln eines Geysirs, kurz bevor die Fontäne in die Höhe schießt. Sie war nicht in der Gemütslage, sich von irgendwelchen Räubern in ihrem Zimmer belästigen zu lassen. Es wurde Zeit, die ganze Kostümierung aufzugeben und klare Verhältnisse zu schaffen. Mit zusammengebissenen Zähnen griff sie nach ihrer Pistole und zielte grimmig auf die Zimmertür. Sollten sie nur hereinkommen.

»Nicht!«, rief Apoll und grapschte nach ihrer Waffe. Blitzschnell ging Diana einen Schritt zurück und wischte seine Hand zu Seite.

»Finger weg! Ich bin nicht in der Stimmung für Späße«, zischte sie ihn an.

Apoll hob beschwichtigend die Hände und zog sich einen Schritt zurück.

»Diana. Bitte. Denk doch mal nach. Wir quälen uns seit drei Wochen mit unserer Verkleidung durchs Land. Jetzt, wo wir kurz davor sind, eine Spur zu finden – willst du, dass alles umsonst war?«

Diana funkelte ihn böse an. Was für ein Märchen wollte er ihr erzählen?

»Wir eiern seit Wochen in dieser Kostümierung durch die Gegend. Trotzdem haben wir noch keine Spur von Vesta gefunden. Immer nur Hirngespinste und vage Andeutungen. Ich habe genug davon, wie eine Schnecke von Misserfolg zu Misserfolg zu kriechen, während uns die Sonne das Hirn wegbrennt.« Der Riegel war beinahe herausgebrochen und Apoll wuchtete hastig einen kleinen Schrank auf das Bett vor der Tür.

»Wir waren als Götter noch weit weniger erfolgreich bei der Informationsbeschaffung. Die einen haben wilde Geschichten geplappert, um uns ja nicht zu enttäuschen, die anderen haben gar nicht erst den Mund aufgekriegt. Nun bekommen wir immerhin etwas zu hören, selbst wenn es nur Krümel sind.«

Diana wusste, dass er recht hatte. Dennoch hielt sie ihre Pistole weiter stur auf die Tür gerichtet. Es war so verlockend, ihre Macht einzusetzen. Sie wollte nicht mehr kriechen. Sie musste wieder fliegen. Und sie wollte nicht mehr als einfache Frau durch eine frustrierend patriarchale Welt reisen. Sie war eine Göttin, sollten es die Männer dieser Zeit ruhig am eigenen Leib erfahren.

»Diana! Denk an Vesta. Wir sind hier, um sie zu finden.«

Das war ein Stich, der saß. Beim Gedanken an Vesta ebbte ihre blinde Wut tatsächlich ab und kalter Hass übernahm die Oberhand. Denn, egal wie frauenfeindlich, trocken, heiß und fremdartig diese Welt auch war, mehr als alles andere musste und wollte sie die Verräterin fangen.

»Also gut!«, sagte Apoll frustriert, zog seine eigene Pistole aus dem versteckten Holster und stellte sich neben Diana. Diese sah verblüfft zu ihrem Kameraden herüber und ließ die Waffe sinken. Hatte er tatsächlich seine Einstellung geändert? Stand er zu ihr, statt zur Mission?

»Nein!«, sagte Diana und steckte die Pistole weg. »Du hast recht. Wir müssen die Tarnung aufrecht halten.«

»Reichlich späte Entscheidung«, meinte Apoll. Denn in diesem Moment riss die Verankerung des Riegels endgültig aus dem Holz und die Tür sprang krachend auf. Immerhin verhinderten die Möbel, dass sie sich weit genug öffnete, um jemanden hindurchzulassen. Doch schon schob sich eine fleischige Hand durch den Spalt. Sie zeigte eine merkwürdige Tätowierung am Handgelenk.

»Pack alles zusammen. Schnell!«, rief Diana und nahm Anlauf. Mit einem weiten und kraftvollen Sprung schoss sie über das Bett hinweg und trat mit all ihrer Rage gegen die massive Zimmertür. Die dicken Fingerglieder knackten widerlich und ein Schrei schwappte durch die Tür, als gäbe es kein trennendes Holz. Die gebrochene Hand wich zurück und lautes Fluchen und Durcheinander drang aus dem Gang herüber. Diana richtete sich auf und flitzte so schnell sie konnte von einer Raumecke zur anderen. Sie hatte nicht viel dabei. Der größte Teil ihrer Ausrüstung lag in ihrem Gleiter. Und der segelte ferngesteuert einige Kilometer entfernt über unbewohntem Gebiet durch die Lüfte.

Trotzdem durfte sie nicht einen einzigen Gegenstand vergessen. Es hätte gewaltige Auswirkungen, wenn jemand eine zurückgelassene Taschenlampe oder gar eine Waffe finden würde. Hastig klaubte sie ihre Schätze zusammen und steckte sie in einen groben mit Schlaufen versehenen Leinensack, der als Vorläufer eines modernen Rucksacks gelten konnte.

»Bist du fertig?«, brüllte sie, als ihr Apoll aus seinem Zimmer entgegengestürzt kam. Auch er hatte einen Sack auf dem Rücken und nickte.

»Meine KI hat einen Fluchtweg über die Dächer gefunden«, sagte er und zeigte aus Dianas Fenster, »falls du es nicht vorziehst, unseren Besuchern waffenlos die Stirn zu bieten.«

Diana grinste diabolisch: »Das würde ebenso ein Blutbad geben wie mit unseren Pistolen. Und wir wollen doch unauffällig bleiben.«

»Also dann«, sagte Apoll und kletterte aus dem breiten Fenster. Das Nachbarhaus grenzte direkt an ihre Herberge und war im Gegensatz zu dieser nur einstöckig. Entsprechend leicht fiel es ihnen, auf das anliegende Dach zu klettern. Lediglich das Gewicht ihrer Bündel beeinträchtigte sie. Gerade als sich Diana am Fenstersims heruntergelassen hatte, flog oben krachend die Tür aus dem Rahmen und vier bärtige Männer schoben sich in den Raum. Zwei von ihnen trugen schwere Knüppel, einer hatte seinen Dolch gezückt. Nur der Vierte hielt sich stöhnend die Hand. Soweit es Diana verstehen konnte, forderten sie sie auf, stehen zu bleiben, und schickten ihnen wüste Beschimpfungen hinterher. Diana hatte jedoch keine Zeit, weiter auf die Rufe der Männer zu achten. Vor ihr lag nun die schmale Gasse, die zum Eingang ihrer Unterkunft führte. Sie war keine zwei Meter breit. Dennoch eine beachtliche Distanz, wenn man mit einem vollen Rucksack und in einiger Höhe vor der Herausforderung stand.

Apoll machte den Anfang. Er nahm Anlauf, sprang und landete einen Fuß breit hinter der Dachkante des gegenüberliegenden Hauses. Diana drehte sich um. Ihre Besucher schienen überaus motiviert, ihnen auf die Pelle zu rücken. Der jüngste der Männer kletterte bereits aus dem Fenster. Diana zögerte nicht länger, nahm einen kurzen Anlauf und landete wenige Zentimeter vom Abgrund entfernt. Ein leichtes Wanken, dann hatte sie ihr Gleichgewicht gefunden und stütze sich mit den Händen nach vorne ab. Zum Glück waren die meisten Dächer flach. Sie verfügten nicht über Ried, Dachziegel oder Schindeln, sondern lediglich waagerechte mit Schilf und Lehm verdichtete Dachsparren. Das erleichterte das Laufen, hatte allerdings den entscheidenden Nachteil, dass die Traglast der Dächer sehr gering war. Dies zeigte sich nun anschaulich unter Dianas Füßen, unter denen sich bereits tiefe Risse auftaten.

»Komm weiter!«, rief Apoll. Er balancierte bereits auf einer ebenso hohen wie schmalen Mauer, die den angrenzenden Hof befriedete und zum nächsten Gebäude führte.

Hatte er ihr nicht einmal erzählt, dass er Parcours liebe und in seiner Kindheit über die Dächer seiner Heimatstadt Nador geturnt sei?

Diana streckte die Arme aus und tastete sich vorsichtig einen Fuß nach dem anderen nach vorn. Zum Glück war es Mittag und die meisten Menschen ruhten im Schatten ihrer Häuser. Trotzdem hörte sie eine hysterische Frauenstimme schimpfen, während sie versuchte, keinen falschen Schritt zu setzen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sich das Gekeife nicht gegen sie, sondern ihre Verfolger richtete, von denen sich drei auf die Dächer getraut hatten. Einer ihrer Jäger war bereits über die Gasse gesprungen und hatte die Risse im Dach deutlich vergrößert – ganz zum Missfallen der keifenden Bewohnerin. Wüste Flüche flogen hin und her, während Diana das Ende der Mauer erreichte.

Apoll grinste und zeigte auf das nächste Hindernis. Vor ihnen lag die Seitenwand eines zweitstöckigen Gebäudes. Die Wand überragte das Dach, auf dem sie standen, nur um zwei Meter. Leichtfüßig wie ein Elb hüpfte Apoll gegen die Hauswand, während seine Finger über die Dachkante griffen und er sich mit einer fließenden Bewegung nach oben zog.

Angeber, dachte Diana und blickte erneut nach hinten. Ihre Verfolger erwiesen sich als äußerst hartnäckig. Zwei waren bereits auf der Mauer zu ihr unterwegs. Sie bewegten sich dabei fast ebenso geschmeidig wie Apoll. Lediglich der dritte Mann steckte mit einem Bein im Dach fest und kassierte dafür allerhand Beleidigungen von immer mehr wütenden Nachbarn. Diana bückte sich und nahm einen faustgroßen Mauerstein, der lose vor ihr lag. Ein kurzes Zielen und schon flog ihr dichtester Verfolger von der Mauer. Jetzt war nur noch der Kerl mit dem Dolch übrig. Diana überlegte, ob sie ihn empfangen sollte. Doch Apoll war schon längst weiter und sie wollte sich nicht unnötig aufhalten lassen. Also drehte sie sich zur Hauswand und versuchte, es Apoll gleichzutun. Sie war froh, dass er nicht gewartet und zugesehen hatte, wie mühsam sich das Walross den Fels hinaufzog. Schniefend zerrte sie sich auf das hohe Dach. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie spielend Apoll zwei weitere Abgründe übersprang. Wie ein Eichhörnchen hüpfte er von Haus zu Haus. Sie seufzte und setzte ihm nach. Im Zickzack ging es über mehrere Dächer in Richtung des Sees, bis eine besonders breite Straße ihren Parcourslauf stoppte. Apoll stand an einer Dachbrüstung und starrte nach unten.

»Hier können wir nirgendwo runter klettern. Wir müssen auf den Balkon da springen«, behauptete er und zeigte auf einen fast drei Meter entfernten Bau. Vermutlich ein Speicher oder Magazin, stand er doch nur wenige Schritte neben der Hafenmauer.

Diana sah nach unten und dann hinüber zum Nachbarhaus. Die Straße war gepflastert. Sie würde sich nicht damit begnügen, ihnen nur die Beine zu brechen. Und das, was Apoll Balkon nannte, glich eher einem offenen Rundbogen mit Erker, in dem einstmals eine Statue gestanden haben mochte.

»Schaffst du das?«, fragte er und musterte ihre Beine, als wäre sie ein Rennpferd.

»Wird schon gehen«, entgegnete Diana und versuchte sich selbst Mut zuzureden.

Apoll nickte, nahm so viel Schwung, wie er nur kriegen konnte, und katapultierte sich über die Häuserschlucht. Krachend schlug er gegen die Erkerwand, drehte sich um und lachte breit wie ein Kind, dem ein besonders guter Streich gelungen war. Dann kletterte er ein Stück am Sims entlang, um Diana genügend Platz zu lassen. Diana schluckte. Jetzt kam es darauf an.

»Kann ich das schaffen?«, fragte sie ihre KI, auch wenn sie keine Hoffnung auf echten Beistand hatte.

»Wahrscheinlich ja«, antwortete Cas. »Wirf zuerst deinen Sack hinüber, dann geht es leichter.« Diana befolgte den Rat und schickte erst ihr Bündel auf die Reise, bevor sie sich selbst bereit machte. Inzwischen hatten einige Passanten und Hafenarbeiter ihre Zirkuseinlage bemerkt und reckten neugierig die Köpfe in den Himmel. Sie ging so weit zurück, wie es nur möglich war. Sie brauchte jeden Anlauf, den sie kriegen konnte. Dann spurtete sie los. Mit dem richtigen Bein abspringen … mit dem richtigen Bein abspringen … wiederholte sie unentwegt im Kopf. Dann sprang sie. Mit dem falschen Bein.

Schon im Moment des Absprungs wusste sie, dass es zu kurz war. Es würde nicht reichen. Donnernd hämmerte sie gegen die Erkerwand, als wollte sie die Grundmauen einreißen. Benommen drehte sie sich um.

Sie hatte es geschafft! Sie lebte! Ungläubig sah sie an sich hinab. Außer ein paar blutigen Schrammen schien alles heil geblieben zu sein. Einige Zuschauer pfiffen oder riefen etwas. Diana atmete tief durch. Dann schulterte sie ihren Leinensack und folgte Apoll auf dem schmalen Sims. Das Dach des Lagerhauses war spitz und gedeckt mit rotgebrannten Ziegeln. Endlich fanden sie eine Stelle, an der sie auf den Dachfirst klettern konnten. Die lauten Rufe hinter ihnen verblassten.

»Gleich geschafft«, verkündete Apoll und Diana hoffte, dass dies keine leeren Worte waren.

Am anderen Ende des großen Gebäudes wechselte Apoll zurück auf den Sims und betrat einen langen breiten Balken, der aus dem Dachfirst herausragte wie der Arm eines Riesen. An der Spitze des dicken Trägers war eine Seilrolle befestigt. Sie ermöglichte es, schwere Ladungen direkt aus den Bäuchen der Schiffe zu heben.

»Hast du deine Kiemen dabei?«, fragte Apoll und kramte in seinem Rucksack.

Diana nickte. Die beiden winzigen Sauerstoffkartuschen waren in einer ihrer Taschen.

»Können wir hier gefahrlos reinspringen?« Diana blickte den Balken entlang gut zehn Meter in die Tiefe des kleinen Hafenbeckens. Das Wasser schimmerte dunkelblau und glitzerte einladend in der Mittagssonne.

»Ich habe meine Drohne schon vorgeschickt. Das Wasser ist tief genug.« Er zeigte die Kaimauer entlang. »Dahinten ist unser Freund mit dem Dolch. Zeit unterzutauchen.«

Diana blickte sich um, ihr Verfolger hatte es tatsächlich geschafft, ihnen auf den Fersen zu bleiben. Er musste irgendwo einen Weg nach unten gefunden haben. Er hatte sie hier oben noch nicht entdeckte, würde sie aber gleich sehen.

Apoll kramte seine beiden Kartuschen heraus und befestigte sie seitlich an seinem Helm. Auch Diana zauberte ihren göttlichen Helm und die Sauerstoffkartuschen hervor und steckte beides ineinander.

»Damit können wir nur zwanzig Minuten unter Wasser bleiben«, sagte sie und warf immer wieder nervöse Blicke nach unten. Noch hatte niemand vom Kai zu ihnen gespäht. Doch es blieben nur Sekunden.

»Wir müssen nicht weit schwimmen. Siehst du das Fischerboot dort draußen. Das ist unser Ziel. Vergiss nicht, vorher deinen Helm abzunehmen. Wir spielen gekenterte Römer.«

Diana verzog das Gesicht. Hätten sie das nicht viel einfacher haben können. Ihren ungebetenen Gästen etwas Pfefferspray in die Augen und ein paar Haken unters Kinn. Dann hätten sie halbwegs normal abreisen können, ohne Parcours und Verfolgungsjagd. Apoll indes genoss ihre spektakuläre Flucht. Mit fröhlicher Stimme rief er: »Wuuuhha!«, und ließ sich nach unten fallen. Mit einem lauten Platschen schlug er auf. Ohne weiteres Zögern rannte sie hinterher und sprang ein wenig rechts von ihm ins kühlende Nass. Der Aufprall war hart und Diana spürte, wie der Leinensack an ihren Schultern riss. Sie hätte ihn abermals voran werfen müssen, wurde ihr nun schmerzlich bewusst.

Dicke Blasen stiegen um sie herum auf. Wasserstrudel wirbelten tanzend an ihr vorbei. Dann klärte sich ihre Sicht. Die Luft aus Kleidung und Rucksack entwich und Diana sank träge zu Boden. Ein aufgeschreckter Buntbarsch zog eilig davon. Die kräftige Mittagssonne erhellte den Grund und die Digitalanzeige ihres Visiers verbesserte künstlich das Sichtfeld. Diana sah sich um. Allerlei Schrott und Gerümpel gammelten im sandigen Schlick. Rostige Haken, verkrustete Ösen, steinerne Räder und ein abgetrenntes Schiffstau zeugten von der Anwesenheit einer gewissen Spezies.

Apoll trieb einige Meter neben ihr und gab ihr ein Zeichen, obwohl er über den Helmfunk hätte sprechen können. Er war wirklich nicht auf den Kopf gefallen, dachte Diana. Atemluft sparen war eine exzellente Idee. Sie reckte den Daumen nach oben und drehte sich zu ihm.

Na, dann los.

Cassandra projizierte die angepeilte Richtung auf ihr Helmdisplay und dann begann die zweite und um ein vielfaches anstrengendere Sporteinlage dieses Vormittags.


13. August – Venus – Abgründe

30 Meter breit, 39 Meter lang und 12 Meter hoch. Das waren die Innenmaße des Thronsaals im römischen Kaiserpalast. Die pompöse »aula regia« war in Gänze in Marmor gehüllt, reich mit Schnitzwerk und Blattgold verziert und gesäumt von Säulen aus phrygischem Marmor. 10 größere und 10 kleinere Adikulä, Nischen mit Skulpturen antiker Götter und mystischer Heroen, mahnten als steinerne Zeugen, die Herrschaft und Sitten der Alten zu achten. Statuen monströser Kreaturen aus rotem Veroneser hingegen wiesen darauf hin, was geschah, wenn man diese Traditionen missachtete. Der Glanz zweier kolossaler Abbilder des Herakles und Dionysos aus grünem Basalt spiegelte sich in den schweren, goldbeschlagenen Bronzetüren. Edelsteine funkelten wie Sterne von der mit Intarsien versehenen Kassettendecke und geboten Staunen und Ehrfurcht. An der dem Eingang gegenüberliegenden Seite befand sich schließlich die mächtige Apsis. Hier erhob sich der prunkvolle Thron des Kaisers.

Auf diesem fläzte Venus.

Ungeduldig trommelten ihre Finger auf der Lehne des unbequemen Sitzmöbels. Sie hatte keine Zeit für diesen albernen Quatsch. Ihr Blick wanderte zu Antonius Pius. Der greise Kaiser hielt sich mit Mühe aufrecht. Seine faltigen Wangen waren eingefallen. Seine hutzelige Haut besaß die Farbe überreifer Milch und hatte sich in der Maserung den Statuen angepasst.

Venus stellte es fest. Es betrübte sie nicht. Sie verachtete es nicht.

Ganz im Gegensatz zu Faustina, der Gattin des zukünftigen Kaisers Mark Aurel. Sie verachtete scheinbar alles und jeden. Venus sah zu ihr herüber. Sie lungerte hinter dem kleinen Thron ihres Mannes herum und zeigte eine verkniffene Miene. So wie sie immer mürrisch dreinblickte, wenn sie nicht im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, was in Venus’ Gegenwart der Normalfall war. Entsprechend schenkte ihr das böse Fäustchen praktisch ausnahmslos vorwurfsvolle Blicke.

»Geht es Euch gut?«, flüsterte sie Venus zu, als hätte sie ihre abschweifenden Gedanken gehört.

Venus nickte kaum merklich, antwortete jedoch nicht. Es wäre zutiefst unhöflich gewesen, den Vortrag der Oberpriesterin zu unterbrechen. Und das wusste natürlich auch die zukünftige Kaiserin.

Sichtlich unzufrieden mit der mangelnden Reaktion der Göttin strich sie über ihren runden Bauch. Das faule Früchtchen sorgte rege für Sprösslinge. Das Wievielte war das jetzt? Das Neunte?

Die Obervestalin modulierte ihre Stimme und sprach nun lauter. Hatte sie Venus’ Gedankenachterbahn bemerkt?

»Denkt Ihr, dass diese Opfergaben ausreichen, um unsere Herrin Vesta zu besänftigen und zu uns zurückzuführen?«

Venus kniff die Lippen zusammen. Jetzt bloß nichts Falsches sagen.

»Ich fürchte, ihr habt mich wohl missverstanden. Vesta ist online … ich meine, ihr geht’s gut. Sie ist völlig happy mit eurer Arbeit. Sie ist regelrecht begeistert, was ihr alles für Geschenke herangeschleppt habt. Aber sie hat keine Wahl. Jupiter hat sie in den Olymp beordert und ihr einen wichtigen Auftrag erteilt. Sie muss das Feuer auf dem heiligen Induktionsherd schüren und die Toaster putzen. Denn es wird bald eine große Götterparty geben.«

Mist, die alte Priesterin schaute sie an, als wäre sie verrückt. Venus kratzte sich am Kinn. Stimmte ja auch. Sie war eben nicht gut darin, sich irgendwelche dämlichen Märchen auszudenken. Und sie wollte heute nicht die vorhersagbar angepasste Götterdiva spielen. Sie wollte jetzt los.

»Ich verstehe, dass unsere Herrin dem Wort des Göttervaters folgen muss. Sie hat Verpflichtungen, so wie auch wir Sterblichen der Ordnung der Dinge unterworfen sind. Doch sagt, gütige Stammesmutter unseres Volkes, wann dürfen wir auf ihre Rückkehr hoffen?«

Jetzt war es an Venus, einen Moment lang nachzudenken, bevor sie antwortete: »Meine liebe Tante Vesta wird leider sehr lange fortbleiben. Während auf dem Olymp ein kurzer Augenblick vergeht, verstreichen hier Jahrhunderte. Gut möglich, dass sie erst in drei oder vier Generationen zu uns zurückkommt.« Den Zeittrick hatte sie sich gemerkt. Er war immer wieder recht nützlich. Und wenn jemand nachfragte, schickte sie ihn zu Vulcanus. Der konnte so lange labern, bis auch dem Letzten das Hirn platzte.

Die Priesterin der Vesta schien enttäuscht und setzte an, etwas zu fragen, wurde aber jäh durch einen Hustenanfall unterbrochen. Antonius Pius kläffte wie ein erkälteter Schäferhund und steigerte sich noch in seiner röchelnden Kaskade. Venus war voller Mitleid mit dem alten Mann, hatte aber keinen Zaubertrick im Ärmel, der ihm hätte helfen können. Sie hatte ihn bereits untersucht. Seine Lunge war durchsetzt mit Tumoren. Mehr als eine kurzfristige Linderung konnten sie ihm nicht verschaffen.

Oder musste sie noch mehr für ihn tun? Sie hatte schon darüber nachgedacht, ob sie ihm beim Einschlafen helfen sollte. Aber war das nicht anmaßend, selbst für eine Göttin der Liebe? Oder war es ihre Pflicht?

Mark Aurel winkte zwei Diener herbei, die dem alten Kaiser beistanden und ihn in seine Gemächer führten.

Venus schaute auf die Digitalanzeige ihrer Uhr. Es war kurz vor zwei. Der Tag war beschissener als die Latrinen in der Via Flamina.

Faustina flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr, der sich daraufhin erhob und sich tief vor Venus verbeugte. Ihr schwante nicht Gutes.

»Edle Göttin der Liebe und Mutter unseres Volkes, Ihr seid die Glücklichste und Mitfühlendste unter den Sternen. Ich bitte Euch voller Demut: Könnt Ihr etwas für meinen Vater tun?«

Venus seufzte. Was für ein schwarzer Tag. Fast hätte sie sich zu einer flapsigen Antwort hinreißen lassen, nur um das traurige Glimmen in seinen Augen zu dimmen. Sie wollte ihm ja helfen. Sie wollte etwas tun. Aber hier war sie machtlos. Wie bei so vielem …

Anfangs hatte sie sich tatsächlich gefühlt wie eine Göttin. Sie war die Herrin Roms gewesen. Von wegen. Und jetzt … jetzt stach ihr jedes Mal eine stumpfe Nadel ins Herz, wenn sie ihren gestohlenen Namen hörte. Und ein weiteres Körnchen ihrer Selbstgewissheit schwand wie bei einer alten Stoffpuppe, aus der langsam der Sand rieselt, bis keine Füllung mehr vorhanden ist.

»Es tut mir leid, Mark Aurel«, sagte sie mit so viel Wärme, wie sie nur aufbringen konnte.

»Ich kann ihm jegliche Schmerzen nehmen. Aber seinen Tod verhindere ich nicht. Er ist alt und sehr krank. Und er wird sterben. So wie alles stirbt … sogar die Götter.« Sie dachte an ein anderes Lebenslicht und ihre Stimme wurde immer leiser. Eine einsame Träne wanderte über ihre Wange.

»Aber ihr…«, setzte Faustina zum Sprechen an. Doch Mark Aurel hob gebieterisch die Hand und seine Frau verstummte.

»Ich danke Euch für diese Träne. Denn mitleiden heißt mitlieben. Und ich bin gewiss, dass die Wahrheit in Euren Worten die Wahrheit Eurer Liebe ist.« Er verneigte sich abermals und ging zu seinem Platz zurück.

Venus fühlte sich beschämt und elend. Obwohl er es anders meinte, als sie es verstand. Sie war nicht die Göttin der Liebe. Und echtes Glück verspürte sie so selten, wie sie Salamipizza zu essen bekam. Ihr Leben war eine Rolle – und diese zu spielen ihr einziger Zweck.

»Habt Ihr noch weitere Fragen, liebe Obervestalin? Oder rufen Euch Herd und Feuer zu sich?«, fragte sie matt. Die Priesterin nickte beflissen und trat einen Schritt vor.

»Ich habe nur noch eine letzte Frage, betörende Venus. Ich habe von einem Priester aus Ravenna gehört, dass die Göttin Vesta alle anderen Götter in ihrer…«, sie überlegte einen Moment »…in ihrer Grazie und Jugend übertrifft. Sie soll so gar nicht der Statue unserer lieben Frau ähneln. Das hat mich … verwirrt. Ich bitte Euch, könnt Ihr sie mir beschreiben?« Venus setzte ein liebreizendes Lächeln auf.

»Ich fürchte, wir werden noch viele verrückte Geschichten hören. Die Leute reimen sich allerhand zusammen, weil sie es nicht kapieren oder sich wichtig machen wollen. Selbstverständlich ist Vesta eine ansehnliche Frau – so wie ihre Priesterinnen. Aber jugendlich ist sie nicht mehr. Sie sieht viel älter aus als ich und kommt dem Abbild Eurer Tempelstatue schon recht nahe. Wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr Euch weiter diese Statue vorstellen, wenn Ihr zu ihr betet.«

Die Züge der Priesterin hellten sich schlagartig auf. Venus hatte soeben einen Teil ihres Weltbildes geradegerückt.

Manchmal können auch die dreistesten Lügen glücklich machen, dachte Venus.

»Ich danke Euch für die Gnade dieser Audienz. Ich werde den Vestalinnen mitteilen, was Ihr mir berichtet habt.«

Die Priesterin verneigte sich und berührte mit der Stirn den Boden. Anschließend ging sie rückwärts, ohne der Göttin oder dem designierten Kaiser den Rücken zuzuwenden – ganz so, wie es das Zeremoniell verlangte.

Venus atmete erleichtert auf. Das hätte deutlich schlimmer kommen können. Eilig erhob sie sich.

»Ich muss mich dringend um eine Angelegenheit kümmern und bin ein oder zwei Tage fort«, sagte sie zu Mark Aurel, während sie die drei Stufen vom Thron heruntersprang.

»Es tut mir wirklich leid, aber ich muss sofort losfliegen. Die übrigen Empfänge müssen wir verschieben. Ich bin mir sicher, Ihr habt hier alles im Griff. Vulcanus wird sich um die Schmerzen Eures Ziehvaters kümmern.«

Sie sprach schnell, während sie mit großen Schritten auf den Ausgang zusteuerte.

»Wartet!«

Faustina hatte sie überraschend am Arm gepackt – eine ungeheuer freche Geste. Wäre sie nicht die Kaiserin und noch dazu in anderen Umständen, hätte Venus ihr eine Lektion erteilen müssen. Immerhin war sie klug genug, sofort loszulassen und eine Verbeugung anzudeuten.

»Verzeiht. Aber wohin werdet Ihr gehen? Werden wir Euch auch erst in ein oder zwei Jahrhunderten wiedersehen?«

»Ich fliege nach Norden und bin in wenigen Tagen wieder da.« Venus setzte sich erneut in Bewegung, doch die junge Kaiserin ließ nicht locker.

»Soll Euch vielleicht einer meiner Sklaven begleiten, damit er Euch dienen und unterhalten kann?«

Venus schnaubte. Faustina versuchte wirklich, sie mit allen Mitteln auszuhorchen. Noch dazu hatte sie zwei asiatische Sklaven, die kaum ein verständliches Wort Latein sprachen. Sie hatte den älteren einmal sprechen hören und es klang nach altertümlichem Chinesisch.

»Fieser Fetzenfisch, die würden mir sofort aus dem Streitwagen fallen. Außerdem sind sie nicht gerade die Gesprächigsten.« Venus ließ die Kaiserin stehen und marschierte zum Ausgang. Faustina rief ihr etwas hinterher, doch Venus antwortete nicht. Ein frustriertes Stöhnen war das Letzte, was sie von ihr hörte.

Ihre künstliche Intelligenz hatte den fliegenden Streitwagen bereits vor dem Eingang zum Kaiserpalast geparkt. Jetzt begaffte ein Dutzend Diener und Wachen das kompakte Wandelflugzeug. Sie stoben auseinander wie verschreckte Spatzen, als Venus, begleitet von ihrer persönlichen Leibgarde, auf sie zusteuerte.

Nach einem kurzen Wort des Abschieds zu ihren Bodyguards schwang sie sich auf den Pilotensitz. Die Batterie zeigte volle Leistung und der seichte Wind kam von Süden – optimale Bedingungen für ihre kleine Reise.

»Wie lange dauert unser Flug bei maximaler Geschwindigkeit?«, fragte sie ihre KI.

»Die Distanz zum Schlachtfeld beträgt fast 1000 Kilometer. Wenn ich ein vertretbares Leistungstuning vornehme, erreichen wir in 5 Stunden unser Ziel.«

Venus’ Mundwinkel zuckten zur Seite.

»Na dann: Energie!«

Das Kastell lag in Spuckweite zur Donau und zeigte auch aus mehreren hundert Metern Höhe deutliche Kampfspuren. Venus flog einige Schleifen, um sich einen genauen Überblick zu verschaffen. Während ihres Fluges hatte sie sich die Aufnahmen zum Schlachtverlauf angesehen. Mercurius war in eine gut getarnte Falle gestolpert. Es war erschreckend, wie zielgerichtet die Germanen gegen ihn vorgegangen waren. Ein erfahrenes Taktik-Genie hatte diesen Plan ersonnen. Jetzt erinnerte ein Krater daran, dass auch Götter sterben konnten.

Den Sieg hatten die Germanen dennoch nicht erringen können. Auch Stunden nach der Schlacht rauchten die Ruinen des Lagers, schrien die Gefangenen, verwesten Tausende Leichen auf den Hügeln vor dem Kastell. Den Gestank des Todes konnte man selbst in luftiger Höhe riechen. Venus hatte bereits eine Tablette gegen die aufkommende Übelkeit genommen. Das Grauen, das sich wie ein spitzer Dorn in ihre Eingeweide grub, ließ sich dennoch nicht abschütteln.

»Ich fliege durch einen Traum. Er heißt Leben. Wenn ich die Augen schließe, wache ich auf.« Es war ein Klartraum, sie konnte ihn formen. Sie musste nur mitmachen. Sie musste ihre Rolle spielen.

Sie schickte ihre Drohnen aus, um die Umgebung abzusuchen. Dann landete sie vor dem zerstörten Tor des Kastells. Eine Gruppe Legionäre marschierte eilig auf sie zu, unter ihnen der Tribun Quintus Volusius Maecianus, mit dem sie sich im letzten Jahr angefreundet hatten. Er sah sie überrascht an und sprach, ohne vorher das Knie zu beugen. Ganz im Gegensatz zu seinen Soldaten, die sich bei ihrem Anblick in den Matsch warfen.

»Ihr seid es. Ich hatte gehofft, Mercurius wäre zurückgekehrt.«

Venus nahm ihren Helm ab und lächelte ihm entgegen. Er errötete und gesellte sich zügig zu seinen Männern.

»Bitte verzeiht mir meine Ungebührlichkeit. Ich war voller Sorge über das Schicksal Eures Bruders«, flüsterte es im Morast zu ihren Füßen.

»Schon gut. Stellt Euch wieder auf die Beine, Ihr habt nachher noch Zeit, Euch auszuruhen.« Eilig erhoben sich die Legionäre.

»Wisst Ihr, was mit unserem Herrn Mercurius geschehen ist? Wir sahen ihn umringt von Feinden. Dann hörten wir einen Donner, als hätte die Faust des Göttervaters die Mauern zerschlagen. Doch Mercurius blieb verschwunden.«

Venus überlegte, in welchen Farben sollte sie ihr Bild malen? Pechschwarz, blutrot oder doch deckweiß? Sie entschied sich für grellbunte Farben und einen breiten Pinsel. Ganz so, wie sie es immer tat. Eigentlich war ihr Bild nie bunt, es zeigte immer nur Facetten von grau. Doch alle Welt sah Regenbogenfarben. Es wurde Zeit für ein neues Antidepressivum.

»Mercurius hat heute einen großen Sieg für das Imperium errungen. Mit dem Todesstrahl der Luna, einer ungeheuer mächtigen Waffe, hat er die Tore der Rebellen gesprengt und unseren Garden den Weg gebahnt. Er allein hat eintausend Barbaren erschlagen. Doch nun muss er seine Wunden heilen und neue Kräfte sammeln. Er wird einen Augenblick lang im Himmel rasten. Hier auf Erden jedoch werden Jahrzehnte vergehen, bevor er wieder vom Olymp herniedersteigt.« Sie hatte mit so viel Pathos gesprochen, dass sie fürchtete, ihr Bild würde zusammenkleben. Doch Quintus schien betroffen und gerührt angesichts ihrer Illustration. Eine feine Träne huschte über seinen Bart.

»Ich hatte gehofft, mich von ihm verabschieden zu können. Er hat so viel für uns getan. Ich werde zu ihm beten.«

»Das ist das Einzige, was ihn jetzt erreichen kann«, sagte Venus und merkte, wie die Farbe begann zu verlaufen. Schnell übertünchte sie den Riss.

»Hat er Teile seiner Ausrüstung zurückgelassen?«

»Wir haben seinen Donnerkeil gefunden. Er scheint beschädigt. Wir haben ihn in sein Zelt gebracht. Zwölf Legionäre bewachen es und knüpfen jeden auf, der sich ohne Erlaubnis nähert.«

Venus nickte und ließ sich zu Mercurius’ Lager führen. Die Soldaten, denen sie begegneten, warfen sich vor ihr in den Schlamm und begannen dann unaufgefordert, alles aus dem Weg zu räumen, was ihr zum Hindernis werden könnte. Wie eine Schar kleiner Kobolde sprangen schon bald Dutzende Männer vor ihr her und bewegten Leichen, Wagen, Felsbrocken und sogar kleinere Bäume. So konnte Venus in gerader Linie, ohne auszuweichen, bis zu ihrem Ziel laufen.

Bin ich Tyrann oder Sklave meiner Stellung, dass ich dies geschehen lasse?, fragte sich Venus. Vermutlich stellte jeder Herrscher irgendwann fest, dass er beides war, Gebieter und Diener. Ein echter Sklave öffnete die Zeltbahnen – und sie erkannte den Unterschied.

Im Zelt war es sauber und mollig warm. Ein Feuer prasselte auf der mobilen Feldküche. Bunte Blumenkränze und Teller voller Obst und Gebäck warteten auf den Feldherren. Auf dem Tisch in der Zeltmitte lag jenes Gewehr, das Venus an Mercurius verliehen hatte. Ein tiefer Riss zog sich diagonal über den Lauf. Es würde sich zeigen, ob Vulcanus in der Lage war, die Waffe zu reparieren.

Venus wog sie in der Hand und sah sich prüfend im Raum um. Noch vor wenigen Stunden musste Mercurius hier am Tisch gesessen haben. Er hatte seinen Schlachtplan entworfen, die Befehle erteilt, und dann …? War er vielleicht in eine andere Realität abgetaucht, so wie sie es so gerne tat? Oder hatte er ein Buch gelesen, ein Spiel gespielt? Sie wusste so wenig über ihn, obwohl sie Monate lang zusammen trainiert hatten. Sie hatten gemeinsam 2000 Jahre überwunden, aber keine 2000 Sätze gewechselt. Er kam immer gut mit Diana und Vulcanus aus. Sie saßen oft beisammen. Mit ihr hatte er nur Worte getauscht, aber keine Gedanken. Woran liegt es, dass wir zu manchen Menschen keine Brücken bauen, obwohl die Gräben nur einen Handschlag breit sind?

Venus brauchte fünf Minuten, um die wenigen Habseligkeiten zusammenzusuchen, die Mercurius in seinem Zelt zurückgelassen hatte. Der überwiegende Teil seiner Ausrüstung befand sich im Gleiter. Ein schmales in Leder gebundenes Notizbuch erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie war neugierig, traute sich jedoch nicht, es einfach durchzulesen. Es sah verdächtig nach Tagebuch aus. Sie würde es Diana geben. Nur den letzten Eintrag überflog sie – zur Sicherheit. Mercurius hatte seine Muttersprache verwendet. Eine sinnvolle Vorsichtsmaßnahme. Ihre KI entschlüsselte die unbekannten Zeichen für Venus.

»Einmal haben wir uns im Geschichtsunterricht gefragt, ob moderne Kriege sauberer, schonender und weniger grausam sind als die Auseinandersetzungen vergangener Zeiten. Natürlich habe ich es abgelehnt, dies zu glauben. Krieg bleibt Krieg. Alles andere ist nur die Legitimierung menschenunwürdiger Bedingungen. Die Kriegstechniken mögen ausgefeilter, die Waffen gezielter und die Folter verdeckter geworden sein. Doch was schert das die Opfer?

Heute erkenne ich meinen Irrtum. Er wurde mir Tag für Tag in die Seele gebrannt, vier Monate lang. Es gibt kein blutrünstigeres Monster als den Menschen. Er zerhackt, zersticht, zerschlägt, quält, geißelt, foltert und verreckt mit solcher Selbstverständlichkeit, wie es kein vernunftbegabtes Tier je könnte. Es ekelt mich, Teil seiner Rasse zu sein. Wenn ich diese Schlacht gewinne, zerstöre ich meine Waffen, breche ich meinen Stab. – Ich werde nie wieder kämpfen, keine Lebewesen mehr verletzen. Ich werde ein Gott der Ruhe und des Friedens.«

»Ruhe in Frieden«, sagte Venus und strich behutsam über die tränennasse Seite. Dann nahm sie die zerstörte Waffe und verließ das Gefängnis aus Leinenstoff. Er hatte erhalten, was er sich gewünscht hatte.

Und sie war dankbar, dass die Welt grau war und nicht bunt. So litt sie nur in einer Farbe, nicht in so vielen.

Ihre Drohnen fanden keine Spur fortschrittlicher Technologie auf dem Schlachtfeld. Einzig eine leere Gasgranate, Hülsen, Projektile sowie verstreute Überreste von Mercurius’ Panzerung hatte der Computer entdecken können. Venus machte sich die Mühe, die meisten Reliquien zusammenzukratzen. Einige ersoffen im schlammigen Blutmeer. An eine intakte Leiche war indes nicht zu denken. Ihre Granaten waren modernste Sprengsätze mit ungeheurer Wirksamkeit.

Wir werden ihm und seiner Legion ein Denkmal setzen, dachte Venus, während sie die Ausrüstung zu ihrem Gleiter trug. Und ich werde Vulcanus hierher schicken. Er muss den Grenzwall so aufrüsten, dass in den nächsten tausend Jahren kein Germane mehr über den Limes kommt. Dann können wir einen positiven Frieden schaffen, so wie ihn Mercurius sich gewünscht hätte. Oder war das der falsche Weg? Sie nahm sich fest vor, etwas über Friedens- und Konfliktforschung zu lesen, sobald sie eine freie Minute dafür fand. Vielleicht nächste Woche? Jetzt musste sie erst einmal Mercurius’ fliegenden Streitwagen holen.

Als sie wieder im Cockpit ihres Wandelflugzeuges saß, informierte ihre KI sie über die anstehende Strecke.

»Der große Peilstein ist die höchste Erhebung des südlichen Waldviertels. Er liegt nur 15 km vom Kastell Arelape entfernt auf germanischem Gebiet. Trotz des zunehmenden Windes erreichen wir den Berg in wenigen Minuten.«

»Aha, wie schön.«

»Mit seinen 1061 Metern und den markanten Felsformationen an seiner Flanke handelt es sich um ein beliebtes Ausflugsziel der Zukunft.«

»Na wunderbar.«

»Die Erhebung ist, wie das gesamte Gebiet, stark bewaldet. Der Mischwald beherbergt vor allem Fichten, Eichen, Birken, Föhren und Buchen.«

»Toll.«

»Der dichte Urwald und der heftige Wind machen eine Landung auf dem Gipfel unmöglich. Im besten Fall entdecken wir eine Hanglichtung, die ein Aufsetzen erlaubt.«

»Warte …! Willst du mir gerade unterjubeln, dass ich wandern muss?«

»Wenn kein geeigneter Landeort existiert, sollten wir zum Lager zurückkehren und bei Tagesanbruch eine Expedition vom nächstmöglichen Punkt aus starten.«

»Muffiges Manteltierchen, es ist doch noch zwei Stunden lang hell. Außerdem hat es Mercurius’ KI auch geschafft, dort oben zu landen. Sind bei dir die RAM-Blöcke locker oder warum kannst du das nicht?«

»Ich verfüge nicht über klassische RAM-Blöcke. Zudem bildet ein unbemannter Flug bei schönem Wetter eine andere Ausgangssituation.«

»Quantenqualle, kannst du nicht mal ein wenig Emotionen simulieren? Und warum muss ich überhaupt landen? Versuche bitte, den Gleiter ferngesteuert zu uns zu bewegen, anstatt mich klettern zu lassen.«

»Erstens: Ich bin effizient. Zweitens: Der Gleiter reagiert nicht auf meine Befehle. Ich erhalte lediglich eine Positionsangabe. Vermutlich sperrt die KI so lange die Hauptsysteme, bis ein Teammitglied manuell die Kontrolle übernimmt. Drittens: Ich habe inzwischen eine geeignete Landestelle auf der Nordwestseite gefunden. Von hier aus sind lediglich 350 Höhenmeter zu überwinden.«

»Gibt es irgendeinen Pfad?«

»Nein, das ist praktisch ausgeschlossen. Dies wird ein anstrengender und entbehrungsreicher Aufstieg mitten durch die Wildnis.«

»Verdammter Mistberg!«



Zehn Minuten später schlug sich Venus durch das dichte Strauchwerk. Sie folgte der groben Routen-Empfehlung ihres Computers und versuchte, sich nicht durch die untergehende Sonne verunsichern zu lassen. Der glutrote Feuerball verschmolz bereits mit dem Horizont.

»Wie lange brauche ich, wenn ich diese Geschwindigkeit beibehalte?«, fragte sie ihre KI.

»2 Stunden und 24 Minuten.«

»Was? Mir fallen gar nicht genügend Flüche ein, um das zu kommentieren.«

Sie versuchte, sich noch flinker durch das Unterholz zu bewegen. Ein Wolf heulte laut im Wald hinter ihr. In einer Welt mit bunteren Farben hätte sie womöglich Angst empfunden oder auch Freude über die ungewohnten Naturklänge. So aber war es ein hartes Eisengrau. Sollte der alte Grauwolf doch machen, was er wollte.

War das schon eine manifeste Depression oder nur göttlicher Alltag?

»Computer! Aktiviere die Tarnung meiner Rüstung und suche mir einen Metal-Song einer japanischen Wagakki-Band heraus.«

»Ich habe einen Namen. Und die Tarnung ist Energieverschwendung.«

»Sofort!«

Die KI befolgte die Anweisung und Venus verschwand. Viele nächtliche Beobachter konnte sie damit freilich nicht täuschen. Für das menschliche Auge war sie nun jedoch verborgen. Der Anzug projizierte ein genaues Abbild der Umgebung auf seine Oberfläche und schuf so eine effektive Camouflage. Venus’ Rüstung war ein Prototyp und verfügte als einziges Modell über diese Funktion. Sie hatte die Tarnung dazu verwendet, die anderen Teammitglieder bei ihren Aktivitäten zu beobachten. Nun, da sie herausgefunden hatte, wer der Verräter war, nutzte sie ihren Schutzpanzer gegen die grellen Farben dieser Welt. Elegant wie eine Tänzerin, gelenkig wie ein Kind und kraftvoll wie eine Turnerin lief sie durch den Wald – dem Gipfel entgegen. Im Ohr fernöstliche Bässe, im Gesicht das erste echte Lächeln dieses Tages.

Auf germanische Jäger hätte es sicher verstörend gewirkt, einem ebenso laut wie schief trällernden Schatten im Urwald zu begegnen. Der Lärm verschreckte meilenweit jedes Lebewesen. Selbst der Wolf war nicht zu einem Duett bereit.

Nach einer halben Stunde Singen und Springen erreichte Venus ein Areal mit zunehmend größeren Felsblöcken, welche ihr Fortkommen deutlich verlangsamten. Auch die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont verschwunden und das zarte Rosa der Dämmerung drang kaum bis zum Waldboden vor. Venus aktivierte ihre Nachtsicht und verlegte sich zunehmend auf das Krauchen auf allen Vieren. Spätestens als sie einen steilen Felskamm erreichte, fühlte sie sich nicht mehr wie ein Zweibeiner.

»Ich will ja nicht quengeln, aber wie weit muss ich eigentlich noch klettern?«

»Wir nähern uns dem kleinen Peilstein. Ich orte das Signal in 391,45 Metern Entfernung. Zur genauen Berechnung müsstest du deine Drohne voraussenden, damit ich die exakten Streckendetails in die Kalkulation einbeziehen kann.«

»Ja… Nee… das macht mich auch nicht schneller. Außerdem …«, sie wollte gerade anbringen, wie nett es wäre, wenn die KI etwas entspannter auftreten würde, als plötzlich ein Donnern über ihr den Berg erzittern ließ.

Eine Sekunde lang starrte Venus nach oben auf die Felsblöcke, die auf sie zurollten. Dann sprang sie instinktiv zu Seite. Sie sah nicht, wohin sie sich warf. Ihre Reflexe hatten die Oberhand gewonnen – und retteten ihr das Leben. Drei Kubikmeter Stein polterten dicht an ihr vorbei. Es rumpelte wie bei einem Erdbeben.

Sie musste sich mit beiden Händen an einer Felskante festkrallen, um nicht von ihrem eigenen Schwung rückwärts den Abhang hinunter gerissen zu werden.

»Alte Gabelracke, was war denn das?« Mit Mühe gelang es ihr, sich wieder aufzurichten. Beklommen sah sie auf die zerborstenen Felsbrocken.

»Ein zufälliger Felssturz ist die wahrscheinlichste Antwort«, belehrte sie ihre KI. »Allerdings ist ein Abbruch unter diesen Bedingungen ungewöhnlich. Ich empfehle höchste Vorsicht.«

»Danke für den Tipp. Aber wenn das ein Zufall war, bin ich die Göttin der Ruhe und Besinnlichkeit.«

Venus suchte ihre Ziele und Motivation zusammen und machte sich erneut an den Aufstieg. Zur Sicherheit schickte sie ihre Hornisse voraus, um den Felsgipfel im Blick zu behalten. Die Drohne entdeckte einen zurechtgesägten Holzpfahl auf der Spitze. Der Computer hielt es für möglich, dass es sich um eine Art Gipfelmarkierung oder religiöses Symbol der Germanen handeln könnte. Venus hingegen hatte sofort die Assoziation eines großen Hebels im Kopf. Jemand hatte damit einen Stein gelöst und eine kleine Felslawine ins Rollen gebracht. Eine Vermutung, die auch die KI für denkbar hielt. Aber wer sollte ihr hier an dieser abgelegenen Stelle auflauern? Wer war überhaupt in der Lage, sie zu sehen? Hatte sie mit ihrem lauten Gesang einen germanischen Spähtrupp aufgeschreckt? Oder war das etwa Vestas Werk?

Sie musste umso schneller zu Mercurius’ Gleiter und ihn vor fremdem Zugriff schützen.

»Wie weit ist es noch?«, flüsterte Venus.

»Noch 163 Meter«, sagte die KI in ihr Ohr. Von nun an schlich Venus, als wäre sie ein nachtaktiver Räuber. Gebückt und beinahe lautlos huschte der Schatten durch die Finsternis. Nun war sie wirklich unsichtbar.

»Noch 30 Meter«, warnte sie die KI vor. »Wir müssten das Fluggerät gleich sehen können.«

Inzwischen war die Nacht vollends hereingebrochen und ein fahler Mond schickte sein Licht durch das dichte Blätterdach.

Venus war gespannt wie eine Bogensehne. Sie rechnete jederzeit mit einem Angriff. Die letzten Schritte schwebte sie förmlich über den Waldboden. Dann erreichte sie eine Lichtung im Herzen des Haines, eingerahmt von hohen Buchen und krummen Tannen. Was sie sah, erschreckte sie mehr als alles, was sie erwartet hatte.

Auf der breiten Waldwiese stand – nichts. Kein Gleiter, kein Feind – nichts. Nur Gras und Sträucher und Steinblöcke.

»Wie war das gleich mit deinen RAM-Blöcken?«, fragte sie, ein unsicheres Grinsen auf den Lippen.

»Das Signal kommt eindeutig von hier – 6,46 Meter vor uns. Ich führe parallel einen Neustart durch und überprüfe sämtliche internen Systeme und Protokolle.«

»Stopp. Warte mal.«

Sie zog ihre Pistole, ging die letzten Schritte und sah aufmerksam in alle Richtungen. Hinter einem großen Stein fand sie ihre Antwort. Ein matt glitzerndes metallisches Gebilde, das einer elektrischen Zahnbürste nicht unähnlich sah, lag auf dem Boden. Dünne Drähte ragten aus dem verbeulten Ende des Gerätes hervor.

»Das ist der Peilsender des Gleiters. Jemand hat ihn entfernt und hier zurückgelassen. Der Verursacher ist mit dem Fluggerät verschwunden«, fasste die KI das Offensichtliche zusammen.

»Aber wie ist das möglich? Ist Mercurius doch noch am Leben? Wer wäre in der Lage den Gleiter zu entführen?«, fragte Venus völlig erschöpft. Niedergeschlagen und enttäuscht ließ sie sich auf einem Stein nieder.

»Diese Fragen kann ich nicht beantworten. Nur ein Teammitglied sollte in der Lage sein, das Fluggerät zu steuern. Ich werde eine Systemprüfung vornehmen und meine Sensoren neu kalibrieren. Ich bin in 98 Sekunden wieder online.«

»Schon gut, kriech in dein Schneckenhaus«, sagte Venus und sah hinauf in den Sternenhimmel. Sie war ratlos. Was hatte das alles nur zu bedeuten? Wie elendig mühsam war es, wenn man Antworten suchte und stets neue Fragen fand.


13. August – Diana – Homo Homini Lupus

Es roch nach Kiefer und Mandel. Das Wasser glitzerte im Sonnenschein. Grillen zirpten melodisch im spärlichen Gras. Eine leichte Böe blies über die Hügelkuppe.

Die Anemoi und Nymphen dieser Gegend hatten hervorragende Arbeit geleistet. Alles um sie herum lud zur Ruhe und Kontemplation ein – ein Ort, der geschaffen war für Rast und Besinnung.

Diana saß auf einem warmen Felsblock, der eine verschlungene Inschrift trug. Sie ließ die Beine baumeln und den Blick über die Hügel schweifen. Apoll lag auf der kiesbedeckten Erde, blinzelte in die lichten Wolken und kaute auf einem trockenen Grashalm. Beiden hatte man brutal auf Oberschenkel und Arme eingedroschen. So jedenfalls fühlten sich ihre brennenden Muskeln an. Doch sie hatten es heil zum Fischerboot und dann an das Nordufer geschafft. Inzwischen waren ihre Kleider getrocknet. Und eine Schale mit Brot und Käse stand zwischen ihnen.

»Hmmm … was glaubst du, warum haben uns diese vier Typen verfolgt?«, fragte Apoll und linste zu Diana herüber.

»Wir haben vielen Menschen in Tiberias Fragen gestellt. Wahrscheinlich haben wir dabei jemanden aufgeschreckt.«

Apoll stemmte sich stöhnend in die Höhe und spuckte seinen Grashalm aus. Diana freute sich insgeheim, dass er ebenso ausgelaugt schien wie sie.

»Du meinst, die Kerle wurden von Vesta geschickt? Weil wir nach der Blutgöttin gefragt haben und sie das spitzgekriegt hat?«

Diana wackelte mit den Beinen und tippte auf ihrem Armband herum.

»Es ist die beste Erklärung, die ich habe. Wer, wenn nicht Vesta, soll diese mysteriöse Blutgöttin sein, von der so viele Gerüchte umgehen? Vesta muss geahnt haben, dass wir sie verfolgen werden. Und sie möchte sicher nicht gefunden werden. Also hat sie ein paar Schläger bezahlt, um alle unschädlich zu machen, die zu viele Fragen stellen.«

»Das würde schon zu ihr passen«, gab Apoll zu. »Sie ist kaltblütig und plant sicher schon unsere Beerdigung.«

Diana nickte und ließ dann rasch ihre feuchten Haare vor ihr Gesicht fallen. Vielleicht war es die Art, wie Apoll sprach oder die Worte, die er verwendete. In jedem Fall stiegen nun die schrecklichen Bilder des Vormittags in Diana wieder auf und Mercurius’ Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge.

Die Botschaft und der Schock über seinen Tod waren viel zu frisch. Und so verbarg sie hastig ihren Schmerz hinter einem Schleier aus feuchten Haaren.

»Du brauchst deine Tränen nicht zu verbergen«, sagte Apoll nach einigen Minuten des Schweigens. Ein trauriges Lächeln spielte um seinen Mund. Auch er hatte feuchte Augen.

»Trauer und Sorge sind nur andere Formen der Liebe. Nur wer liebt trauert oder sorgt sich. Und diese Form der Liebe kenne ich gut. Sie begleitet mich mein halbes Leben.«

Diana schaute ihn verstohlen an – noch immer mit stillen Tränen im Gesicht. Dann seufzte sie und überwand sich zu einer Antwort.

»Ich weiß nur zu gut, was du meinst. Trauer ist Liebe. Und ich hatte schon sehr viel zu trauern in meinem Leben. Aber ich dachte, deine Familie hätte ein sicheres Leben geführt – bis zu unserer Abreise.« Sie wollte nicht »bis zum Einschlag« sagen, denn natürlich waren inzwischen alle Spuren ihres alten Lebens verwischt.

»Du hast recht. Ich habe sie nicht verloren, so wie du. Aber ich habe mich ihnen entfremdet. Ich habe die Verbindung zu ihnen verloren, mit jedem Tag mehr, den ich an der Phönix Akademie verbracht habe.«

Er sah trübsinnig über den funkelnden See hinweg, während Diana erneut schwieg.

»Ich weiß, das ist nicht dasselbe. Ich konnte mit ihnen reden und sie einmal im Jahr zuhause besuchen. Und trotzdem hat es sich immer wie ein Verlust angefühlt, zu wissen, dass sie da sind und ihnen doch nicht nah sein zu können. Manchmal habe ich sogar die Waisen in meiner Klasse beneidet, die nicht ständig ihre offene Wunde blutig kratzen mussten. Sie durften abschließen, vergessen, trauern und nach vorne schauen. Dann habe ich mich immer unendlich geschämt für meine kaltherzigen Gedanken.«

Als würde er jetzt ihren Blick scheuen, drehte er sich zur Seite, damit sie sein Gesicht nicht sah.

Diana wischte sich die letzten Tränen aus den Augen und richtete langsam ihre Haare. Seine Worte waren so voller Bitterkeit, Gram und Melancholie. Und doch, hatte sie das Gefühl, ihn in einem besseren, klareren Licht zu sehen, wie er dort auf dem Boden neben ihr hockte. Als würde die Mittagssonne sein wahres Wesen offenbaren. Diana erkannte den kleinen Jungen, tausende Kilometer von seiner Heimat entfernt, in den formenden Händen der Phönix Initiative, voller Heimweh und Versagensangst, fremd unter Fremden. Womöglich hatte er es tatsächlich schwerer gehabt als sie, in der Akademie und seinem neuen Leben anzukommen. Sie hatte eine Handvoll früher Erinnerungen und schmerzender Narben mit sich genommen – er einen Rucksack voller Kummer und frischer Sorgen.

Zum ersten Mal schien es ihr vollkommen selbstverständlich, dass er zu jenem stillen und verschlossenen Menschen heranwachsen musste, zu dem er geworden war. Die Kindheit hatte ihn so unweigerlich geformt, wie sie es bei jedem Lebewesen tat.

Eine ganze Weile starrten sie gemeinsam in die Ferne. Dann stand Diana auf und kniete sich vor ihrem Sitzstein auf die Erde. Sie wollte die Trauer für den Moment hinter sich lassen. Sie durfte sich nicht von ihr lähmen lassen. Andernfalls versank sie in einem Sumpf, aus dem es kein Entrinnen gab. Sie musste sich ablenken. Also betrachtete sie mehr oder minder interessiert die Inschrift auf dem rauen Felsen vor ihr.

»Was mich neugierig macht, ist dieses Symbol hier.« Sie zeigte auf eine kleine Figur, die mühevoll in den porösen Stein geritzt worden war. »Ich habe sie schon ein paar Mal gesehen, seit wir in Galiläa angekommen sind. Zuletzt heute Morgen auf der Haut des Mannes, der so dumm war, seine Hand durch den Türspalt zu schieben. Er hatte genau so ein Tattoo. Und auf dem anderen Arm war eines einer Frau mit geschupptem Leib.«

Auch Apoll schien dankbar für die Ablenkung und beugte sich nach vorne. Er hielt seinen Kopf dicht neben ihren und begutachtete das Symbol. Er hatte noch ein paar nasse Strähnen im Haar. Und da war er wieder, der Geruch nach Mandeln und Morgentau. Es waren nicht die Bäume und Gräser, die dieses betörende Aroma verbreiteten. Er war es.

»Sieht aus wie ein Mann mit Hörnern und einem Dolch. Vielleicht ein Dämon. Das da hinten könnten Blitze sein«, sagte Apoll und berührte beinahe ihre Wange. Es hatte ihr Freude bereitet, ihn beim Ausziehen seiner durchnässten Kleidung zu beobachten. Natürlich hatte sie so getan, als würde sie nicht hinsehen.

»Cas, was für eine Figur ist das?«, fragte Diana und hielt ihr Armband vor den Sandstein.

»Das ist vermutlich das Symbol des Gottes Hadad, einer Sturm-, Wind- und Wettergottheit, die in Nordafrika, Mesopotamien und der Levante unter verschiedenen Namen verehrt wurde. Er wurde mit den Göttern Zeus, Jupiter, Adad und Baal gleichgesetzt und ist das Oberhaupt seines Pantheons. In dieser Zeit hat er noch eine beachtliche Zahl von Gläubigen in dieser Gegend«, sagte die KI.

»Damit wissen wir, dass mindestens einer der Kerle ein Anhänger dieses Hadad ist. Das hilft uns aber nicht dabei, Vesta zu finden«, warf Apoll ein. Diana fuhr mit dem Finger die Umrisse des gehörnten Gottes nach.

»Vielleicht doch. Unsere Angreifer sprachen von irgendeinem Hohepriester und einer hatte die Tätowierung eines Donnergottes auf der Hand. Gleichzeitig vermuten wir, dass sie von Vesta geschickt worden. Es könnte also immerhin sein, dass wir nach Priestern dieses Hadad Ausschau halten müssen, um Vesta zu finden.«

Apoll schüttelte den Kopf, nahm einen Kiesel und warf ihn in hohem Bogen den Hügel hinab. »Das ist wieder eine dieser vagen, kaum greifbaren Spuren. Lass uns erst einmal der Fährte folgen, die wir haben. Der Bäcker aus Tiberias hat uns an den Kaufmann Miron vor den Toren der Stadt Bethsaida verwiesen. Wir sind keine drei Meilen entfernt. Wenn das eine Sackgasse ist, können wir immer noch einen Tempel dieses Hadad oder Baal suchen.«

Diana nickte und richtete sich auf. Auch sie ächzte wie eine Hundertjährige. Das würde einen gewaltigen Muskelkater geben. Und ihre Magnesium-Tabletten schwebten über den Wolken.

Sie schulterten ihre Leinensäcke und gingen nach Norden, bis sie auf die östliche Verlängerung der Via Maris trafen, der sie weiter folgten. Das Verkehrsaufkommen auf der Straße war gering. Sie begegneten versprengten Ochsenwagen, wandernden Handwerkern, Tagelöhnern, und einigen Sklaven, die schwere Bündel schleppten. Alles in Allem trafen sie keine 30 Menschen auf ihrem Marsch in der sengenden Nachmittagshitze. Ihr Tauchgang hatte sie kurzzeitig abgekühlt, doch nun fühlten sie sich erneut wie vergessene Backwaren in einem brennenden Ofen. Dank ihrer Ausrüstung mussten sie keinen Sonnenbrand fürchten, doch die hohen Temperaturen nagten unablässig an ihren Kraftreserven. Entsprechend sehnsüchtig spähte Diana auf die versprengten Schattenoasen, die sich entlang des Weges reihten. Immer wieder gab es natürliche Unterstände, die einen Hauch Kühle und Dunkelheit versprachen. Es waren zumeist Gruppen von Pinien, Zypressen, Kiefern oder Johannesbrotbäumen.

Gemächlich näherten sie sich einem dieser gnädigen Rastplätze, als sie vor sich eine laute Stimme vernahmen. Im Schatten einer alten Kiefer stand ein Mann mit so ausladenden Maßen, wie sie es in dieser Zeitlinie noch nie gesehen hatte. Sein fetter nackter Bauch glänzte schweißnass im Zwielicht des dünnen Blätterdaches. Seine behaarten grauschwarzen Schultern trieften und vermittelten den Eindruck eines adipösen Gorillas. In der Hand hielt er einen schmalen Lederriemen, den er wie ein Besessener immer wieder zwischen Daumen und Zeigefinger gleiten ließ. Dabei gackerte und kicherte er wie ein verrückter Kobold, der einem gruseligen Märchen entlaufen war. Ebenso alptraumhaft wirkte die Szene, die sich hinter ihm am Stamm der Kiefer abspielte. Eine halbnackte Frau, nur bedeckt durch ein aufgerissenes Trägerkleid, war mit ausgestreckten Armen an einen hohen Ast gefesselt. Sie musste auf Zehenspitzen stehen, um einem Ausrenken ihrer Schultern zu entgehen. Dabei schrie sie mit einer Wut und Vehemenz, die man sicherlich im gesamten Umland gehört hätte, wenn da nicht ein dicker Knebel in ihrem Mund gewesen wäre.

Diana beschleunigte ihre Schritte.

»Keine Waffen! Kommunikation! Deeskalation!«, mahnte Apoll vorsorglich, der das Feuer in Dianas Blick allzu gut kannte.

Diana antwortete nicht, ließ die Finger aber abseits ihrer versteckten Pistole. Sie reisten noch immer inkognito, und das sollte erst einmal so bleiben.

»Was tust du da?«, fuhr Diana den Fettwanst an, der sich sichtlich überrascht zu ihr umdrehte. Er schien ihre Frage verstanden zu haben, obwohl sie in lateinischer Sprache gestellt worden war. Er antwortete in einem wilden, aber verständlichen Gemisch aus Griechisch und Latein. Dies verriet, ebenso wie sein üppiger Bauch, dass er kein einfacher Bauer, Fischer oder Tagelöhner war.

»Beherrsche dich, Mädchen! Dieses Weib ist eine Diebin. Und ich werde sie richten«, fuhr er sie mit gebieterischer Stimme an. Diana verspürte nach diesem kurzen Wortwechsel bereits den inneren Drang, kräftig in den Schwabbelberg hineinzuschlagen. Sie zügelte vorerst jedoch ihre Kampfeslust.

»Ist sie dein Eigentum, dass du sie wie ein Opfertier zur Schlachtung an einem Baum aufhängst? Es gibt Gesetze und Gerichte«, versuchte es Diana mit einer Art Appell an Recht und Vernunft.

Der dicke Affe jedoch spuckte ihr breit grinsend vor die Füße und straffte drohend seinen Riemen.

»Schweig still, Dirne! Ich lasse mich von sündhaftem Gezücht nicht belehren. Sie hat mich bestohlen und dafür wird sie büßen. Und wenn du nicht auch ein paar Striemen auf deine kleinen Teufelsfrüchtchen haben möchtest, dann ziehst du jetzt ab. Verschwinde!«

Drohend hob er seinen Gürtel und Diana jubelte insgeheim, dass die Kommunikation diesen Verlauf nahm. Endlich konnte sie dem Widerling ihren Frust friedlich in die Fresse deeskalieren und fühlte sich dabei moralisch klar auf der sicheren Seite. Sie wollte dem Dickwanst gerade seinen Lederlappen abnehmen und in das wahre Teufelsfrüchtchen pfeffern, als sie sanft, aber bestimmt nach rechts gezogen wurde. Apoll umarmte und blockierte sie von hinten, als wären sie sich eben erst begegnet und er voller Freude über ihr Wiedersehen. Dianas Angriff war lahmgelegt.

»Du hast soeben die Ehre meiner Schwester verletzt«, rief Apoll. Unnachgiebig zog er sie zur Seite und drängte sie hinter sich. Dann ließ er seinen Rucksack auf die Erde krachen und ballte die Fäuste. Sein Gesicht zeigte tiefe Zornesfalten. Die Schlagader an seinem Hals pulsierte. Diana war sich nicht sicher, wie viel Ernst und wie viel Schauspiel in seinem Auftritt lag.

»Du hast sie aufs Schändlichste geschmäht.« Er spannte die Muskeln und kam einen Schritt auf den Dicken zu. »Wir kennen beide das Gesetz der Ehre, das in diesem Land gilt. Ich kann nicht zulassen, dass du mein Haus beschmutzt. Also kämpfe, auf Leben und Tod. Hier und jetzt!« Bei diesen Worten nahm er eine Verteidigungsstellung ein und machte ohne viele Worte deutlich, dass er ein recht erfahrener Nahkämpfer war.

Die Fettschwarte ließ nun auch erstmals so etwas wie Unsicherheit erkennen. Der selbsternannte Richter senkte den Riemen und musterte Apoll mit Besorgnis in den Augen. Er erkannte, wie sehr der jüngere Mann ihm körperlich überlegen war und wie mordlüstern er ihn anstarrte. Sein schmieriges Leder konnte ihm dabei kaum die fettige Haut retten.

»Ich habe dein Haus nicht beschmutzt. Also hüte dich. Ich bin Herr des Rates von Bethsaida.« Die Tonne klang weit weniger bedrohlich als noch vor einem Augenblick. Sie rollte einen ganzen Meter zurück, als Apoll den Arm ausstreckte und auf sie zeigte.

»Denkst du, das macht Eindruck auf mich, Knecht des Rates? Ich bin römischer Bürger! Du hörst doch, wie ich spreche. Meiner Mutter Bruder ist Centurio in der ›Cohors V. Gemella‹ nur wenige Meilen von hier entfernt. Ein Wort von mir und deine dreckige Stadt wird dem Erdboden gleichgemacht.« Das war natürlich ziemlich dick aufgetragen, aber angesichts ihres Widersachers wahrscheinlich der richtige Ton. Zumal sie tatsächlich als Römer auffielen, obwohl sie ein wenig Griechisch beherrschten. Als solche waren sie die Herren dieses Weltenreiches. Und so benahmen sich viele Legionäre und Magistrate in den besetzten Provinzen denn auch. Diese Erfahrung schien auch der Fette gemacht zu haben, denn er steckte den Riemen weg und hob beschwichtigend die Hände.

»Schon gut. Ich habe nicht gleich erkannt, dass ihr römische Cives seid. Vergessen wir das Ganze und ziehen unserer Wege. Ich werde die Diebin mitnehmen und woanders ihrer Strafe zuführen.«

»Nein! Du kämpfst mit mir oder verschwindest augenblicklich. Die Frau bleibt hier«, sagte Apoll und ging noch einen Schritt auf den immer unglücklicheren Ratsherren zu. Der wusste wohl, was es für einen Einheimischen bedeutete, einen Römer anzugreifen.

»Aber sie ist eine Diebin. Sie hat Brot und Fisch gestohlen«, protestierte er.

»Und wegen etwas Brot und Fisch willst du sie nackt auspeitschen? Barbar!«, rief Apoll angewidert und tat so, als würde er zum Schlag ausholen. Der Dicke zuckte zurück und stolperte über eine Wurzel. Schnell rappelte er sich auf und wackelte davon. Apoll lief ihm zum Schein fünf Schritte hinterher, bevor er von dem Fliehenden abließ.

»Filmreife Darstellung«, raunte Diana und konnte sich ein bitteres Lächeln nicht verkneifen. Dann gingen sie zu der gefesselten Frau, die sie die ganze Zeit interessiert beobachtet hatte. Apoll durchtrennte ihre Fesseln und half ihr, sich an einen Baumstamm zu lehnen. Das Strecken hatte sie sichtbar erschöpft und ihr einige Schmerzen bereitet. Dennoch lächelte sie Apoll dankbar an.

»Seid gedankt. Die Götter mögen euch segnen«, sagte die Frau in stockendem Griechisch, das mit aramäischen Ausdrücken durchsetzt war.

»Warum hat er dich hier aufgehangen?«, fragte Diana in genauso holprigem Griechisch, während sie der Frau ihren ledernen Trinkschlauch reichte.

»Ich bin arm«, antwortete diese nur. Eine kurze und ebenso vielsagende Antwort. Diana nickte verstehend.

»Wir gehen nach Osten zu einem Händler namens Miron. Es ist nicht weit. Du kannst mit uns kommen«, bot Apoll ihr an.

»Westen«, sagte die Frau und schüttelte den Kopf. Damit war ihre Konversation erschöpft und ihre Pfade zeigten in verschiedene Richtungen. Aus dem schlechten Gewissen heraus, nicht mehr für die Gerettete getan zu haben, steckte Diana ihr drei Sesterzen zu, bevor sie aufbrachen. Die Frau dankte höflich und stand schon wieder fest auf den Beinen, als sie die Schatteninsel verließen.

Sie gingen keine zwanzig Minuten, bis sie die Mauern von Bethsaida sahen. Sie ragten breit und trotzig in den Himmel und kündeten von Wohlstand und Wehrhaftigkeit des Ortes. Apoll und Diana indes hatten kein Bedürfnis, das Tor zu passieren. War dies doch die Heimstadt des fetten Ratsherren, dem sie lieber nicht in seinen Maststall folgen wollten. Zudem suchten sie das Haus des Kaufmanns Miron. Und sein Heim sollte in einer kleinen namenlosen Siedlung am Fuße des Stadthügels liegen.

Es war dann auch nicht schwer zu finden, denn nur eine Behausung am Saum des Hügels verdiente den Namen Haus. Alle übrigen konnte man im besten Fall Hütte, Schuppen oder Viehstall nennen. Das Steinhaus stand in der Mitte des winzigen Weilers und posierte mit buntbemalten Fensterrahmen, Türen und Giebeln. Ein Zimmermann trug emsig Leisten und Bretter durch die geöffnete Eingangstür. Und im Garten neben dem kleinen Anwesen pflückte eine alte Frau Johannisbeeren von einem gewaltigen Strauch. Ihr Korb quoll über vor saftigen Trauben und ihre zerschlissene Schürze war fleckig vom roten Saft.

Apoll und Diana näherten sich zielstrebig und erhoben die Hand zum Gruß. Diana lächelte höflich und sagte: »Lecker«, eines der aramäischen Wörter, das sie schon aufgeschnappt hatte. Die Angesprochene verzichtete indes auf eine freundliche Erwiderung. Stattdessen legte sie die Stirn in grimmige Falten und hob drohend die Faust, während sie antwortete.

»Hier gibt es nichts geschenkt!«, übersetzte ihr Cas flüsternd. »Kauft etwas oder schert euch fort.« Ihre keifende Stimme klang rau und abgeschliffen, sie kratzte unangenehm in Dianas Ohren.

»Netter Kundenservice«, kommentierte Apoll. »Dass die hier überhaupt was verkaufen …«

Diana nahm sich ein Vorbild an der verhassten Vesta und lächelte nun noch breiter als zuvor. Sollte die Alte doch an ihren Hämorrhoiden verenden.

Sie gingen durch die schmale Pforte und betraten einen großen, ganz und gar unübersichtlichen Raum. Er war geprägt durch Raumteiler, hohe Schränke und eine Sitzecke mit drei Tischen an der Südwand. Was das labyrinthische Zimmer jedoch am auffälligsten kennzeichnete, waren tönerne Amphoren, die in verschiedenen Größen und Formen im gesamten Raum verteilt standen. Sie verströmten einen intensiven Geruch und machten offenbar, womit der Kaufmann seinen Unterhalt bestritt. Der Duft von Olivenöl in allen Altersstadien lag wie ein Nebelschleier über der Möblierung. Vom Hausherren selbst war in all dem Durcheinander nichts zu sehen. Nur zwei Halbstarke saßen an den Tischen und würfelten, während der Zimmermann munter auf einen Holzrahmen klopfte.

»Guten Tag!«, grüßte Apoll laut.

Einer der Jungen sprang von seinem Platz auf und flitzte zu ihnen herüber.

»Unser Onkel ist in der Stadt«, verkündete er mit heller Stimme. »Ihr müsst ein wenig warten, bis er zurückkehrt.« Apoll und Diana nickten artig und setzten sich an einen der kleinen Holztische. Die harten Hocker luden kaum zum Verweilen ein. Immerhin konnten sie sich die Zeit damit vertreiben, dem Spiel der beiden Jungen zuzusehen. Die Kinder spielten Würfeln mit Astragalen, den Sprunggelenken von Ziegen oder Schafen. Dies war ein beliebter Zeitvertreib im gesamten Imperium. Jede Seite der schmalen Knöchelchen hatte einen anderen Zahlenwert. Die Kinder besaßen jeder einen Becher und vier eigene Astragale, die sie kräftig schüttelten und dann mit lauten Rufen auf die Tischplatte donnerten. Diana verstand nur wenig von dem, was sie sagten, doch schienen sie systematisch alle Mädchennamen auszurufen, die sie kannten. Der Spieler, der die höhere Punktzahl würfelte, gewann. Wenn jeder Astragal eine andere Seite zeigte, also vier unterschiedliche Zahlenwerte, dann riefen die Kinder laut »Venus« und kicherten ausgelassen. Wahrscheinlich wurde so manche zukünftige Freundin ausgeknobelt, dachte Diana belustigt.

Als der Kaufmann nach einer Stunde immer noch nicht auftauchte, bat Diana die Kinder mit Händen und Füßen, sich ein Spielset ausleihen zu dürfen. Gegen eine Leihgebühr von einer Viertel Sesterz durfte sie die Spielknochen eines der Jungen nehmen. Die Kinder machten dem Onkel Kaufmann alle Ehre.

Im Anschluss verflog die Zeit wie im Fluge und Diana nahm wohl zur Kenntnis, dass Apoll einmal eine Venus würfelte, nachdem er ihren eigenen Namen gemurmelt hatte. Wenn das kein Zeichen war. Im Allgemeinen hatte er jedoch kein sonderliches Würfelglück. Diana gewann fast jede Runde. Wohl auch, weil sie nach allen Regeln der Kunst betrog, was Apoll entweder übersah oder wissentlich ignorierte.

Es war eine Freude, ihn beim Spielen lachen zu sehen. Gerade weil es ein seltener Anblick war und dieser Tag so voller Traurigkeit steckte. Sie hatte das Gefühl, einen einmaligen Moment zu erleben, der so nie wieder kommen würde – einen Augenblick der Unbeschwertheit inmitten der Schwermut. Ihr Herz begann so heftig zu glimmen, wie schon seit Tagen nicht mehr. Sie wusste, es lag mehr zwischen ihnen, als die Schicksalswürfel ihr zeigen konnten. Doch vorerst blieb es unausgesprochen.

Immerhin war sie bester Laune, als der Händler nach zweieinhalb Stunden zurückkehrte.

Die Kinder sprangen sofort auf, als sie ihn erblickten und stoben zur Hintertür hinaus. Diana konnte diese Reaktion nachvollziehen, sah Miron doch so aus, als würde er allzu gerne Prügel verteilen. Er war weder besonders groß noch sehr kräftig, aber seine verkniffene Miene zeigte deutlich, dass kein Menschenfreund in ihm wohnte. Vielmehr strahlte er geradezu klischeehaft Geiz, Misstrauen und Jähzorn aus.

»Was wollt ihr?«, war dann auch seine liebenswerte Begrüßung.

»Wir wollen etwas kaufen«, sagte Apoll, der auf einen Blick erkannte, dass diese Art Geldsack nur eine Sprache verstand.

»Was wollt ihr kaufen?«, fragte Miron, der mit einem Stirnrunzeln ins Lateinische wechselte. Er hielt die Arme verschränkt, sah aber immerhin nicht mehr so aus, als wolle er sofort zum Knüppel greifen. Sein Blick wanderte zu dem Zimmermann, der im Hintergrund seiner Arbeit nachging.

»Wir wollen Informationen kaufen«, sagte Apoll vage. Er wollte sich anscheinend nur langsam der Geldkuh auf dem Eis nähern. Diana hielt sich wohlweislich zurück. Sie hatte sich daran gewöhnen müssen, dass sie von den Männern dieser Zeit meist nur als schmückendes Beiwerk betrachtet wurde. Zumindest so lange, bis sie als Göttin in Erscheinung trat.

»Informationen sind teuer«, behauptete der Kaufmann und zeigte schiefe Zähne.

Apoll zauberte ein Goldstück aus seiner Tasche hervor und legte es geräuschvoll auf den Tisch neben sich.

»Erzähle uns, was du über die Blutgöttin weißt!«

Mirons Augen blitzten. Er sah auf das Gold und dann auf Apoll.

»Ein Aureus ist sehr viel für einen armen Kaufmann wie mich«, heuchelte er. »Doch was ihr verlangt, ist unbezahlbar. Es könnte mich Leib und Leben kosten, wenn ich mich mit den Göttern anlege.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und grinste feist.

Apoll seufzte und legte eine zweite Goldmünze auf den Tisch.

»Ich bin mir sicher, dass ihr überaus kostbare Informationen besitzt. Euer Leib und Leben hängen schließlich davon ab«, erwiderte er. Diese Drohung war notwendig, denn auf dem Tisch lag ein kleines Vermögen. Auch Diana hatte nicht die Absicht, sich für dumm verkaufen zu lassen.

»Dura, welches die Griechen Europos nannten«, sagte der Kaufmann und streckte die Finger nach den Goldmünzen aus.

Schnell zog Diana den Tisch scharrend nach hinten, sodass Miron ins Leere griff.

»Verzeiht, doch wir brauchen es etwas genauer«, sagte Apoll und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Tisch. Der Kaufmann verdrehte die Augen, als hätte er es mit Minderbemittelten zu tun.

»Auf dem Weg nach Dura soll die Blutgöttin aufgetaucht sein. Fünfmal ist sie Reisenden erschienen. Sie alle berichten von einer blutüberströmten Frau mit magischen Kräften. Es ist verboten, über sie zu reden. Es soll Unglück und Krankheit bringen. Andererseits verheißt ihr Segen Reichtum und hohes Alter. Erst letzte Woche ist eine Gruppe Pilger hier vorbeigekommen, die sie aufsuchen wollten. Alle, die sie suchen, reisen nach Nordosten. Wenn ihr euch also ihrem Kult anschließen wollt, folgt diesem Weg.«

Der Kaufmann machte Anstalten, sich an Apoll vorbeizudrängeln, doch der war noch nicht fertig.

»Wer ist die Blutgöttin, was waren das für Pilger und welche Straße nahmen sie?«

»Bin ich ein Priester? Vermutlich ist sie eine Göttin, die Blut trinkt, oder vielleicht eine Kriegsgöttin. Was weiß ich. Die Pilger waren recht vernünftige Leute. Keine Bettler oder entlaufenen Sklaven, sondern freie Handwerker und sogar ein Händlerkollege. Ihr Führer hieß Tamuz, glaube ich. Sie hatten zumindest Maulesel und Proviant und schienen hinreichend gerüstet für die lange Reise. Sie wollten erst nach Aere reisen und sich dann östlich von Damaskus halten, um auf möglichst kurzem Weg nach Palmyra zu gelangen.« Er zuckte mit den Schultern.

»Ich kann nur hoffen, dass dein Wissen verlässlich ist«, sagte Apoll grollend.

»Ist es, ist es«, entgegnete Miron genervt und drängte sich an ihm vorbei. Hastig klaubte er die Goldmünzen auf und setzte ein triumphierendes Gesicht auf.

»Nun gut, ich muss mich wieder dem Geschäft widmen. Müßiggang trägt sich nicht. Wenn ihr nichts weiter kaufen wollt, würde ich euch bitten, zu gehen.«

»Es ist Abend und für zwei Aureus könnte man mithin erwarten, dass ihr uns einen Funken Gastfreundschaft gewährt!«, entgegnete Apoll.

Miron schien davon wenig begeistert. Das Gold in seiner Hand stimmte ihn immerhin versöhnlich.

»Also gut. Von mir aus. Ihr könnt euch im Stall das Lager mit dem Zimmermann teilen. Es ist groß genug und das Stroh ist sauber.« Er machte eine huldvolle Handbewegung, als hätte er ihnen die größte Gnade erwiesen und verschwand in seinem Regallabyrinth.

»Elender Geizkragen«, zischte Diana.

Doch Apoll winkte ab.

»Wir haben mehr erfahren als in den letzten drei Wochen. Das war es wert.« Trotzdem waren Höflichkeit und Respekt Grundtugenden, die jedem Menschen stehen würden, fand Diana. Außerdem hatte sie keine Lust, bei diesen Temperaturen in einer stinkenden Scheune zu schlafen.

»Komm, wir schauen uns unsere Unterkunft an. Dann werden wir sehen, was wir noch zu essen haben«, schlug Apoll vor. Da Diana keinen Gegenvorschlag hatte, trottete sie ihm missmutig hinterher. Am Hinterausgang arbeitete der Zimmermann daran, eine neu gefertigte Tür in den Türrahmen einzupassen. Er lächelte freundlich und sah verständig und umgänglich aus.

Das würde das Schlafen in einem gemeinsamen Raum deutlich erträglicher machen, dachte Diana. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und freute sich umso mehr, als sie bemerkte, dass er sogar ein vernünftiges Latein zuwege brachte. Er hieß Jonathan und war nicht im Mindesten erzürnt, als ihm Apoll mitteilte, dass er sein Lager mit ihnen teilen musste.

»Der Stall ist groß genug und das Stroh ist frisch. Das Vieh behandelt er besser als die Menschen«, sagte der Zimmermann mit einem Augenzwinkern und sammelte sein Werkzeug zusammen. Diana gefiel die aufrichtige und herzliche Art des Mannes. Sie spiegelte sich in seinen offenen, unverschleierten Augen.

Weniger gefiel ihr der angepriesene Stall. Das Schafscheißhaus entpuppte sich als finsterer Schuppen. Dabei stand das Dach so niedrig, dass Diana sich bücken musste, um nicht gegen einen Balken zu donnern.

Wie hatte sie sich nur wünschen können, als Normalsterbliche durch die Welt zu wandern? Jetzt, da ihre Füße Blasen trugen und ihre Haare trieften, als hätte sie in einer Öl-Wanne gebadet, wünschte sie sich zurück in ihren Palast in Rom. Zurück in die Arme ihrer devoten Diener und der emsigen Sklaven. Resigniert träumte sie von einem erfrischenden Thermenbad und einem weichen, sauberen Bett. Selbst ihr Bett von heute Morgen war um ein Vielfaches besser gewesen als das hier …

Schlagartig musste sie an Mercurius denken und tiefe Trauer überkam sie. Nach ihrer Schwimmeinlage hatten sie kurz mit Venus gesprochen, doch richtig reden und gemeinsam weinen konnten sie nicht. Dabei war Diana genau danach zu Mute. Und bei Apoll konnte oder wollte sie sich nicht noch einmal ausheulen. Es stand zu viel zwischen ihnen, auch wenn sie merkte, dass die Wand bröckelte.

In Gedanken versunken schlurfte sie hinter Apoll her, der zurück ins Haus navigierte, um bei ihrem Gastgeber etwas Essbares aufzutreiben. Als sie sich der Hintertür näherten, kam ihnen Jonathan mit gehetztem Blick entgegen.

»Vorsicht, mehrere Männer sind bei Miron und fragen nach euch. Sie sehen alles andere als friedlich aus.«

»Habt Dank für diese Warnung«, sagte Apoll und drückte dem Handwerker fest die Hand.

»Wir müssen hören, wer sie sind und was sie wollen«, sagte er an Diana gewandt. Sie wusste, was zu tun war. Sie brauchten keine weitere Abstimmung. Leise öffnete sie die Hintertür und schlich in das chaotische Labyrinth. Die Unordnung im Raum, die hohen Schränke und vielen Raumteiler ermöglichten es ihr, ungesehen vorzudringen. Apoll folgte ihr in einigem Abstand. Inzwischen stand die Sonne tief und die Schatten im Erdgeschoss wurden lang und dunkel. Diana kauerte sich hinter eine besonders große Amphore und spähte zu Miron. Der sprach mit zwei Männern, deren Gesichter ihr durchaus vertraut waren. Und es schienen noch weitere bei ihnen zu sein. Ihre morgendlichen Besucher hatten sie bis hierher verfolgt. Doch wie war das möglich?

»Wir lassen uns von einem Beutelschneider wie dir nicht schächten. Keine Kupfermünze bekommst du von uns. Sag, wo die beiden sind, oder wir stellen hier alles auf den Kopf«, sagte der älteste Bartträger und fuchtelte mit einem Dolch vor der Nase des Kaufmanns herum.

»Ich wollte doch keine Münze von euch. Gerne helfe ich in allen Angelegenheiten«, sagte Miron in kriecherischem Ton. »Ich wollte nur noch einmal nachfragen, wen ihr genau sucht, damit ich niemanden verwechsle.« Seine Lügen waren ebenso schlecht wie seine Gastfreundschaft.

»Unsere Klio hier hat uns genau beschrieben, wo wir suchen müssen. Sie konnte die Finger mal wieder nicht bei sich lassen. Aber die beiden haben sie liebenswerterweise vom Baum gepflückt – die faule Frucht. Und sie ist direkt zu uns gekommen und hat uns berichtet, wohin die beiden unterwegs waren. Nach Osten, die Straße entlang zum Kaufmann Miron. Das haben sie gesagt. Wir wissen also, dass sie hier sind!« Er wurde mit jedem Satz leiser. Der Hausherr zuckte zurück. Diana lehnte sich ein Stück zur Seite. Dann sah sie die Frau, die sie verraten hatte. Es war die gleiche, der sie vor wenigen Stunden die Fesseln gelöst hatten. Also war sie tatsächlich eine Diebin. Und sie hatten sie befreit und ihr auch noch Geld gegeben. Klio sah nicht besonders schuldbewusst drein. Wahrscheinlich hatte sie von den Männern eine Belohnung für ihren Hinweis bekommen.

»Sie sind hinten im Hof oder Stall«, verkündete Miron. »Sie haben mich erpresst und wollen nun hier schlafen. Geht einfach durch, an ihrem Leben liegt mir nichts. Aber bitte lasst meinen Besitz in Frieden. Ich bin ein armer Kaufmann mit mehr Schulden als ein makedonischer Krämer«, jammerte er.

Der Alte spuckte ihm vor die Füße und wandte sich zur Hintertür. Fünf bewaffnete Männer folgten ihm. Diana griff nach ihrer Pistole. Dies war wohl der Augenblick, in dem ihre Tarnung aufflog. Einen Nahkampf mit sechs entschlossenen Waffenträgern konnten sie anders nicht bestehen. Sie sah zurück zu Apoll, um sein stummes Einverständnis einzuholen. Plötzlich öffnete sich die neue Hintertür und Jonathan eilte an ihnen vorbei, den Bewaffneten entgegen.

»Miron, die Besucher haben zwei Pferde gestohlen und sind die Straße nach Bethsaida hinauf!«, rief er durch den ganzen Raum.

»Was?!«, brüllten Miron und der tätowierte Zottelbart im Chor.

»Machst du Späße, Zimmermann?«, fragte der Anführer argwöhnisch.

»Sie haben sich den Fuchs und den Rappen genommen und entfliehen in diesem Augenblick.« Jonathans Aufregung war offensichtlich und wirkte sichtbar ansteckend.

»Geister und Daimones, meine Pferde!«, rief der Kaufmann entsetzt und stürzte zur Vordertür hinaus. Die bärtige Bande machte auf dem Absatz kehrt und eilte ihm nach.

Als der letzte der Gesellen verschwunden war, krochen Diana und Apoll aus ihrer Deckung hervor und huschten flink zur Hintertür.

»Danke«, sagte Apoll. Und auch Diana war dankbar und erleichtert. Zwar mochte sie nicht länger als Sterbliche durch die Landschaft krauchen, aber töten wollte sie erst recht nicht.

»Gottes Segen«, sagte sie schmunzelnd und gab dem verdutzten Zimmermann im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange. Nach einem Moment der Verblüffung folgte er ihr nach draußen.

»Helft mir, den Balken gegen die Tür zu stemmen. Damit gewinnen wir vielleicht ein paar Sandkörner«, sagte er und bückte sich nach einem massiven Holz. Diana half ihm, während Apoll fragte: »Du sagst WIR. Willst du uns begleiten?«

»Ich bin mir sicher, dass sie auf mich nicht minder wütend sein werden als auf euch. Und zu dritt ist man stärker als allein.« Eine pragmatische Weltsicht. Apoll sah fragend zu Diana. Sie blickte dem Zimmermann in die Augen und nickte.

Nachdem dies geklärt war, rannten sie zum Stall, um ihre Bündel zu holen, welche sie bereits im Stroh gelagert hatten. Jonathan schulterte seinen eigenen Sack.

»Sag mal, wie viele Pferde hat der Kaufmann eigentlich?«, fragte Diana.

»Er hat nur die zwei Kutschpferde und einen schweren Transportwagen. Der würde uns eher aufhalten«, antwortete Jonathan. Apoll und Diana seufzten beinahe synchron!

Zwei Minuten später hasteten sie im Eiltempo Richtung Osten. Sie wollten so weit weg wie möglich von der Stadt und ihrem Vorort. Dianas Oberschenkel jaulten, ihr Rücken flehte, ihre Blasen schrien. Als sie bereits einen Kilometer gerannt waren, drehte sie sich um und blickte zurück zum Haus und der Straße, die hinauf nach Bethsaida führte. Mitten auf dem Weg zur Stadt stand eine einsame Erscheinung. Sie rief den sieben Männern etwas zu. Die hatten das Stadttor fast erreicht und spähten nun vom Hügel herunter. Dann zeigte die Gestalt mit dem Finger in Dianas Richtung.

Verdammtes Früchtchen – Klio. Sie hatten die Diebin vergessen! Ihr Sportprogramm nahm heute einfach kein Ende.


14. August – Venus – Galgenhumor

»Okay, fünf Kilo zu viel auf der Hüfte, aber trotzdem härter als Herkules«, sagte Venus zu ihrem Spiegelbild. »Zeige der Welt deine Falten und sie wird die Stirn runzeln. Zeige der Welt deine Faust und sie wird dich schlagen. Zeige der Welt dein Lachen und sie wird sich um dich drehen.«

Genug gezögert! Es wurde Zeit, das magische Theater zu beginnen, zu dem sie eingeladen hatte. Venus ließ einige Klänge von Mozart durch den Raum schweben, drehte sich um und ging auf direktem Weg in den Thronsaal. Bevor sie die »aula regia« betrat, aktivierte sie sämtliche Leuchtpunkte ihres Anzugs und schritt, nun strahlend wie eine Discokugel, auf den vergoldeten Herrschaftssitz zu. Ausnahmslos jeder Anwesende im Saal tippte mit der Nasenspitze auf das polierte Prunksteinpflaster.

Gut so, sollten sie vergessen haben, wer hier der Zirkusdirektor war, bekamen sie nun eine geeignete Erinnerung.

Wie immer waren Antonius Pius, Mark Aurel und seine lästige Angetraute Faustina anwesend. Hinzu kamen etwa 25 Mitglieder des Senatoren-Standes, die zugleich wichtige Staatsämter innehatten. Kurzum: Sie hatte die mächtigsten Männer des Reiches kommen lassen und keine zwei Stunden nach ihrem Ruf küssten sie den Bodenbelag zu ihren Füßen. Ihr Schauspiel konnte also nicht so schlecht sein, wie sie gelegentlich befürchtete.

Venus schritt betont langsam und gemessen an den Würdenträgern vorbei. Sie hatte einen Umhang mit langer Schleppe angelegt, die raschelnd über den Boden glitt. Ihr Gesicht zeigte milde Verachtung, Tatendrang und Wachsamkeit. Ihre Beine schrien nach Übernachtung, Ruhe und Achtsamkeit.

Ihr Füße waren schwer wie Blauwalflossen. Sie hatte bis tief in die Nacht nach einem Zeichen von Mercurius’ Gleiter gesucht – erfolglos. Es gab keine Spuren, nicht einmal umgeknickte Grashalme. Das Fluggerät blieb verschwunden und das Rätsel ungelöst. Jemand hatte den Gott der Diebe bestohlen.

Um dem Langfinger auf die Schliche zu kommen, hatte sie ihre Langstreckendrohne »Falke« sowie einen Signalverstärker zurückgelassen. Ihr fliegendes Auge würde über dem Gebiet kreisen und jede verdächtige Aktivität an sie melden, solange wie seine Solarzellen Energie lieferten. Vielleicht kam der Übeltäter ja zurück. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass diese Episode noch nicht zu Ende war.

Kurz vorm Morgengrauen hatte sie sich schließlich auf den Rückweg nach Rom gemacht und dabei erholsame 30 Minuten im Flugzeug geschlafen. Nun stolzierte sie hier als die Göttin der Schönheit über den Catwalk der Macht, nur zusammengehalten durch fortschrittliches Make-up und Aufputschmittel.

Würdevoll und elegant nahm sie auf ihrem Thron Platz.

Mit einem dumpfen Geräusch stellte sie eine handtellergroße Pferdestatue neben sich auf die Armlehne ihrer persönlichen Folterbank. Sie hatte das Tier ihrer Trickkiste für besondere Anlässe entnommen. Heute bot sich mit Sicherheit ein geeigneter Moment, um das Pferd einzusetzen. Vorerst ruhte das marmorweiße Kinderspielzeug neben ihr.

»Erhebt euch«, sagte sie mit elektronisch verstärkter Stimme. Ihre Intonation war tief und ihre Worte hallten dreifach nach.

»Für heute ersparen wir uns das Zeremoniell. Es gibt wichtige Neuigkeiten und Entscheidungen. Deshalb seid ihr hier.« Venus hatte nicht die Absicht, sich durch unnötig viel Geplänkel oder devote Schmeicheleien aufhalten zu lassen. Sie wollte möglichst bald schlafen, wenn dies hier erledigt war. Sie holte tief Luft und sprach so laut, dass es in den Ohren schmerzte.

»Der Krieg im Norden ist beendet.«

Ein Raunen schwirrte durch den Raum wie eine einzelne Fliege. Venus vertrieb sie mit einer Handbewegung.

»Merkur – der tapfere und kluge Merkur – hat mit einer einzigen Legion die 10 Armeen des Feindes geschlagen und die Germanen hinter die Donau zurückgeworfen. Gestern hat er in einer Entscheidungsschlacht die letzten Eindringlinge besiegt. Mein mutiger Bruder hat, ganz auf sich allein gestellt, die Festung der Barbaren zerschmettert und einen Großteil ihres Heeres vernichtet.«

Sie hatte ihre Clownsmaske abgelegt und sprach mit einer Miene, die den Statuen hinter ihr in nichts nachstand. Jetzt war die Zeit zu herrschen.

»Mercurius wurde in der Schlacht verwundet. Nun heilt er auf dem Olymp seine Wunden. Er kehrt in wenigen Jahrzehnten zu uns zurück, sofern Jupiter es zulässt.« Sie atmete tief durch.

»Schon morgen wird Vulcanus an die Nordgrenze reisen. Er wird den Limes ausbauen und dafür sorgen, dass nie wieder ein Germane ungebeten römischen Boden betritt.« Zustimmendes Schweigen umgab sie.

»Weiterhin werden wir eine Friedenslegion aufstellen und sie auf die andere Seite der Donau entsenden. Sie wird auf dem Gebiet der Hermunduren stationiert und hat die Aufgabe, unsere neuen Verbündeten beim Bau ihrer Straßen und Dörfer zu unterstützen. Wir werden die Legion großzügig ausstatten und unseren Bündnispartnern in großem Umfang Handelsgüter zur Verfügung stellen. Ausgehend von unserem neuen Stützpunkt werden wir gezielt Handelsrouten in alle Himmelsrichtungen anlegen.«

Wieder summte eine fette Fliege durch den Raum. Venus’ Fingerzeig ließ den Brummer zu einer Mücke schrumpfen. Einer der Senatoren zeigte ein erfreuliches Maß an Schneid und meldete sich. Sie erlaubte ihm, zu sprechen.

»Schönste unter den Sternen, wieso gewähren wir den Germanen Männer, Wissen und Waren. Sind sie nicht unsere neuen Vasallen? Sollten nicht sie uns beschenken?«

»Wir beschenken uns selbst, wenn wir sie in unseren Handel einbinden. Und wir stärken unsere eigenen Mauern, wenn wir ihre errichten. Sie werden keinen Grund mehr haben, uns zu attackieren, wenn sie selbst in einem netten Land leben und die Früchte unseres Handels kosten.«

»Aber es sind Barbaren. Sie kennen nur die Sprache der Macht. Allein unsere Armee lässt sie zurückschrecken.«

»Es ist bedauerlich, wenn du so wenig Sprachen sprichst. Ich bin mir sicher, sie werden meine verstehen.«

Mark Aurel beugte sich nach vorn und gab ihr ein Zeichen, sprechen zu wollen. Sie nickte kurz.

»Unsere Herrin Venus hat recht. Schon zu lange versuchen wir unsere Nachbarn mit Speerspitzen von unserem Garten fernzuhalten. Hat dies ihre Besuche verhindern können? Nein! Im Gegenteil: Wir haben ihre Gier und ihren Hass damit nur angefacht. Ihr Neid ist unser Werk. Reichen wir ihnen also die Hände statt unseres Stahls. Sodann wird ihr Besuch ein gastlicher.«

Venus klatschte in die Hände. Und auch die Gesichter vieler Senatoren zeigten wohlwollende Zustimmung. Sie würden das Experiment mittragen. Venus war optimistisch. Ihr Plan würde aufgehen. Er sah im Detail noch Dutzende weitere Maßnahmen vor, die sie hier jedoch noch nicht erläutern wollte. Die Ideen stammten aus dem 22. Jahrhundert und waren von einem Expertenteam aus Historikern und Politikwissenschaftlern entwickelt worden. Venus trug Hunderte solcher Strategien und Szenarien in ihrem digitalen Köcher, die sie nur zu adaptieren brauchte.

»Gut gesprochen. Der Neid ist wirklich eines der Kernprobleme«, sagte Venus, die nach der Außenpolitik nun zum innenpolitischen Schlag ausholte. »Es sind Ungleichheit, Rechtlosigkeit und Ignoranz, die die Stabilität des Reiches gefährden. Wir haben es euch bereits nach unserer Ankunft erklärt. Euer Imperium wird zerfallen. Von euren Tempeln und Traditionen bleiben nur Schatten und Ruinen. Ihr müsst schmerzhafte Reformen durchführen, wenn ihr euer Volk retten wollt. Der Göttervater wird nicht länger warten.«

In Wirklichkeit war sie es, die nicht länger warten wollte. Das Drehbuch der Phönix Initiative sah einen äußerst behutsamen und langfristigen Reformprozess vor. Der Fahrplan der Initiative war auf ein ganzes Jahrhundert ausgelegt. Doch Mercurius hatte in den vergangenen Monaten wiederholt und vehement für schnellere und tiefgreifende soziale Veränderungen geworben. Er war dabei sehr von seinen Fronterfahrungen geprägt. Venus und Vulcanus hatten ihn stets gebremst. Erst sollte der Krieg im Norden enden und ihre göttliche Macht gefestigt sein.

Jetzt war Mercurius in der germanischen Wildnis für ihre Mission gestorben, während Venus all die Wochen in einem goldenen Bett geschlafen hatte. Sie fühlte mehr als nur leise Gewissensbisse. Ihr inneres »Moral-o-meter« blinkte in einem fort. Sie würde seine Wirtschafts- und Sozialreformen durchboxen, und wenn sie jedem Senator einzeln eine Kopfnuss geben musste.

»Was gedenkt Ihr genau zu tun?«, fragte der alte Kaiser Antonius Pius, als sie nicht weitersprach. Venus überlegte, wie weit sie in ihren Ankündigungen gehen sollte. Wie viel Veränderungen vertrugen diese Männer?

»Wir werden eure Welt auf den Kopf stellen. Wir werden eine Vermögensabgabe für die Reichen einführen und damit die Armen versorgen. Wir werden die Rechte aller Bürger stärken und verbindlich festschreiben. Wir werden die Sklaverei schrittweise abschaffen. Wir werden Frauen und Minderheiten gleichberechtigt am wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Leben teilhaben lassen. Wir werden Risiken, wie Alter Krankheit und Invalidität auffangen. Wir werden Schulen und Akademien bauen und eine Schulpflicht einführen. Wir werden Monopole zerschlagen und Korruption bekämpfen. Wir werden Maße, Münzen und Zölle vereinheitlichen. Wir werden die Mitsprachemöglichkeiten der Bürger erhöhen. Dies und noch vieles mehr werden wir ab morgen tun.«

Noch während Venus gesprochen hatte, war das Summen im Raum lauter geworden. Die Fliege hatte sich in einen Wespenschwarm verwandelt. Aufgeregt tuschelten die Senatoren miteinander, ungläubiges Entsetzen in ihren Augen.

»Das ist doch Wahnsinn«, meinte einer der mutigeren Senatoren, und seine Worte hallten durch den Saal. Venus lächelte. Ihr Mitleid für die superreiche Elite dieses Weltreiches hielt sich in Grenzen. Es war gut, dass sie die Reformen jetzt anging und nicht auf ein Jahrhundert hinauszögerte. Diese Geldsäcke würden auch mit ein paar Landgütern weniger bestens zurechtkommen.

»Am Anfang wird es euch wie Wahnsinn vorkommen. Es wird Zeit brauchen, sich an die Veränderungen zu gewöhnen. So wie immer. Aber ihr könnt darauf vertrauen, dass die Götter wissen, was sie tun, und dass dies langfristig eure Rettung ist.«

Das Flattern und Rauschen wurde nicht leiser. Zum ersten Mal fühlte Venus echten Gegenwind.

»Aber es wird gewiss Bürger geben, die mit diesen Veränderungen nicht einverstanden sind. Ihr brecht mit den alten Sitten und Traditionen unserer Väter. Einige werden dies nicht akzeptieren und sich womöglich gegen Euch stellen. Es könnte zu einem Aufstand kommen«, rief ein gut genährter Patrizier mit kahlem Haupt.

Sehr geschickt, wie er namenlose Rebellen anführt, obwohl er von sich selbst spricht. Er und seine schwerreichen Kumpels haben Angst, etwas abgeben zu müssen, dachte Venus. Laut sagte sie: »Wisst ihr, was dies ist?« Sie zeigte auf das kleine scharfgeschnittene Spielzeugpferd neben sich. Die versammelten Senatoren sahen sie ratlos an.

»Das ist eine kleine Pferdestatue – eine sehr schöne wohlgemerkt. Sie sieht einem echten Pferd ausgesprochen ähnlich«, sagte Mark Aurel, nachdem kein anderer antworten wollte.

»Das ist Anemos, das Pferd eines großen Helden, der sich einstmals gegen den Willen der Götter auflehnte. Meine Schwester Minerva besitzt eine große Truhe, in der sie seine Statue und die Hunderter weiterer Sterblicher aufbewahrt. Jene, die sich gegen die Götter stellen, verwandelt sie mit Hilfe des Kopfes der Medusa in Stein. Anschließend schrumpft sie die Erstarrten. Manchmal jedoch verwandelt sie die einstmals stolzen Recken zurück. Dann lässt sie ihre Hunde mit den Winzlingen spielen.« Ein böses Grinsen breitete sich um Venus’ Mund aus und zog sich hinauf bis zu ihren Augen. Die Sterblichen zu ihren Füßen hielten die Luft an.

»Wer sich uns widersetzt, endet so wie Anemos, das einstmals schnellste Pferd der Weltenscheibe.«

Venus nahm das kleine Spielzeugpferd in die Hand, tippte ihm zwei Mal auf die Nase und stellte es dann vor sich auf den Boden. Sofort begannen die Augen des Tiers blau zu leuchten. Es bewegte den Kopf, schüttelte seinen Schweif und machte den ersten Schritt nach vorne.

Die versammelten Römer stöhnten entsetzt auf. Mark Aurel, Faustina und sogar der greise Kaiser erhoben sich und starrten angsterfüllt auf das kleine Wunderwerk. Eine Handvoll Senatoren wich bis an die hintere Saalwand zurück.

Das Minipferd wieherte und begann langsam vor den Versammelten auf und ab zu traben. Seine winzigen Hufen klapperten lustig über das steinerne Pflaster. Venus machte sich keine Sorgen, dass der Spielzeugroboter umfallen könnte. Der Fußboden war glatt und eben. Zudem wollte sie die Vorstellung nicht allzu lange laufen lassen. Sie ließ das Tier noch einige Male um den Kaiserthron galoppieren, bevor sie es schnappte und zurück auf ihre Lehne stellte.

Venus sah in die Runde. Der Schreck über die lebendige Statue war den Anwesenden tief unter die Haut gegangen. Einige zitterten, einer war auf ein Podest geklettert, ein anderer hatte sich zum inbrünstigen Gebet auf den Boden geworfen.

Venus’ Grinsen wurde immer breiter. Das Geburtstagsgeschenk für einen Dreijährigen hatte den tiefgreifendsten Gesellschaftswandel in der Menschheitsgeschichte durchgesetzt. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Faustina trat aus dem Schatten ihres Mannes hervor und sah nur milde beeindruckt aus. Venus’ Grimasse erstarrte.

»Mächtige Göttin, bitte verschont uns mit Eurem Zorn. Wir werden uns Eurem Willen beugen, aber …«

So beginnt jede Fundamentalkritik, dachte Venus genervt.

»… aber Eure Pläne sind so weitreichend, dass wir Sterblichen Zeit und weitere Details brauchen, um uns damit vertraut zu machen.« Wie eine freundliche Altenpflegerin führte sie ihren Vater, den gebrechlichen Antonius Pius, auf seinen Platz zurück. Sie sprach, das Haupt gebeugt und mit unterwürfiger Stimme: »Bei uns werdet Ihr Halt und Zustimmung finden. Wir sind ehrbare Menschen und in der Lage, die notwendigen Einsichten zu nehmen. Doch Senator Publius Claudius Pompeianus hat recht.« Sie sah zu dem dicken Glatzkopf, der bereits seine Einwände vorgetragen hatte. »Der Pöbel ist faul, unstet, ungebildet und unmündig. Wie sollen einfache Wagner, Bäcker und Schuster auch Kenntnis über die hohe Politik erlangen? Sie sind in ihrem banalen Dasein gefangen und scheren sich nicht um das Wohl des Reiches. Sie werden Eure Reformen weder verstehen noch schätzen.«

»Du meinst, nur die reichen Senatoren und Ritter sind im Stande zu begreifen, was richtig für alle ist? Die Armen wissen nicht, was ihre eigenen Interessen sind?«

»So ist es«, Faustina nickte und strich sich behutsam über den Bauch.

»Ich denke, wenn ich den Menschen ausreichend erkläre, was ich vorhabe, werden sie meine Pläne schon unterstützen«, sagte Venus nun ohne jedes Lächeln.

Faustina warf sich mit einem theatralischen Stöhnen auf den Boden und hielt sich mit leidender Miene den Bauch. Als hätte Venus sie aufgefordert, sich vor ihr auf den Stein zu stürzen.

»Verzeiht mir meine frevelhaften Worte, mächtige und allwissende Göttin. Ihr seid so gütig zu uns Sterblichen und haltet das Bild des Menschengeschlechts in Ehren. Doch hier auf Erden hat sich so viel verändert. Das goldene Zeitalter ist vorbei, die Helden und Heroen von einst sind verschwunden. Heute wimmelt es von niederen Kreaturen in unseren Straßen, die den Anstand und die Würde ihrer Vorväter längst verloren haben.«

Venus legte die Stirn in Falten. Warum mussten diese Aristokraten immer so geschwollen und blasiert daherreden?

»Du meinst, ich war zu lange im Urlaub und habe keine Ahnung, wie es hier auf der Erde läuft!?«

»Oh, nein, edle Venus. Ihr schaut in die Herzen der Menschen. Doch Ihr kennt die Viertel der Armen nicht. Ihr wisst nicht, wie sie dort hausen. Sie gebärden sich wie Tiere, leben im Dreck, essen von der Straße und verschmutzen die Wege mit ihrem Unrat. Würdet Ihr diese Kreaturen kennen, Ihr würdet ihnen keine Mündigkeit zusprechen. Ihr würdet ihnen nicht die Geschicke der Welt überlassen. Ihr würdet sie strafen, wenn Ihr gesehen hättet, wie sehr sie alles verachten, was uns heilig und kostbar ist.«

»Sie sind weniger gebildet, weil ihr sie daran hindert Bildung zu erlangen. Und sie leben im Dreck, weil ihr die Paläste besetzt haltet.«

Faustina begann zu schluchzen und drückte sich perlengroße Tränen aus den Augen. Elende Schauspielerin, dachte Venus angewidert.

»Ich bitte Euch, scheltet mich nicht wegen meiner mahnenden Worte. Ich versuche nur, Euch und dem Reich zu dienen. Kommt mit mir in eines der Armenquartiere und ich werde Euch zeigen, wie verrucht und ehrlos diese Menschen leben.«

Venus streichelte den Schweif des kleinen Pferdes und dachte einen Moment lang nach. Faustina rechnete sicher damit, dass sie ablehnen würden. Sie spekulierte auf harte Worte oder eine Zurechtweisung. Womöglich könnte sie sich dann als unschuldiges Opfer inszenieren. Eine schwangere Kaiserin, die von einer eifersüchtigen Göttin schikaniert wurde. Oder ging es ihr darum, zu beweisen, dass die Götter tyrannisch waren und willkürlich über die Menschen geboten? Wie auch immer. Venus benötigte die Akzeptanz ihrer Herrschaft. Anderenfalls würde sie sich nicht lange an der Macht halten können. Sie brauchte die Legitimation der Paläste, ebenso wie die der Straße.

»Ich nehme euren Vorschlag an. Wir werden zusammen in ein Armenviertel gehen und sehen, wie unmündig und faul die Menschen dort tatsächlich sind.«

Eine Stunde später hatte Venus ihren Kampfanzug gegen ein prachtvolles Gewand und einen weiten Umhang getauscht. Auch Faustina, Mark Aurel und ein Dutzend Senatoren hatten sich neu eingekleidet und zogen nun in einer bizarren Prozession durch die Straßen der Stadt. Einige der Würdenträger kicherten und schwatzten munter drauf los. Für sie war der Gang in das Armenquartier eine amüsante Gruppenreise. Da die Herren der Welt, bei aller zur Schau gestellten Gelassenheit, doch auch Angst um ihre parfümierte Haut hatten, folgte dem Festzug eine Prätorianereinheit. Ihnen voran schritt eine Gruppe Liktoren.

Die mit Ruten und Knüppeln bewaffneten Diener stießen und schoben alle menschlichen Hindernisse aus dem Weg. Von einem unauffälligen oder gar geheimen Ausspähen konnte daher keine Rede sein. Zu allem Überfluss verhielten sich die Anwesenden so unnatürlich und gestellt, dass sie aus der Masse der Stadtbevölkerung herausstachen wie ein Kanarienvogel im Spatzennest.

Wie immer waren die Straßen der Millionenmetropole überfüllt. Menschen aus allen Regionen des Reiches bevölkerten die großen und kleinen Gassen Roms. Der Verkehr floss so zäh dahin wie eisgekühlter Honig. Entsprechend rabiat schoben und drängten die Liktoren in ihrer Vorhut. Aus allen Richtungen hagelte es Flüche und Verwünschungen – nur gelegentlich unterbrochen von unterwürfigen Lobesworten und Grüßen, wenn ein Anwohner oder Pächter seinen Vermieter unter den Senatoren entdeckte. Diese hatten sich inzwischen einen Sport daraus gemacht, aufzuzählen, welche der mehrstöckigen Insulae zu ihrem Vermögen gehörten.

Besonders der dicke Glatzkopf schien ganze Straßenzüge aufgekauft zu haben. Er besaß auffällig viele neugebaute Wohnquartiere, die zuvor bei einem Brand vernichtet worden waren. Das verwunderte durchaus, wenn man wusste, dass sein Sohn für die Organisation der hiesigen Feuerwehr verantwortlich war. Dennoch war sich Venus sicher, dass viele ihrer reichen Begleiter das Wort »Miethai« als schmeichelhaften Beinamen verstanden hätten.

Am Beginn der Subura, dem städtischen Armenviertel, kam es dann auch zu einem Zwischenfall, als sich ein aufgebrachter Schuldner auf einen der jüngeren Senatoren stürzte und ihn lauthals für den Einsturz eines Mietshauses und den Tod mehrerer Bewohner verantwortlich machte. Der Beschuldigte sah sich verzweifelt nach Dienern und Soldaten um. Doch keiner seiner Bediensteten war zur Stelle, um dem Bedrängten beizustehen. Auch seine Standesgenossen schienen kein Interesse daran zu haben, sich in einen Streit verwickeln zu lassen und ihrem Kameraden zu Hilfe zu eilen. Und so blieb der gefangene Hai im Gewimmel der kleinen Fische zurück, um sich einer unliebsamen Diskussion zu stellen.

Venus hoffte, dass Faustina den Zwischenfall nicht bemerkt hatte. Sie würde sicher ihre krude Weltsicht bestätigt finden. Doch die Kaiserin war ganz damit beschäftigt, ihre Liktoren in die gewünschte Richtung zu dirigieren. Als sie die Straße zum Birnbaum verließen und eine breite Sackgasse erreichten, ließ sie ihre Prozession plötzlich stoppen.

»Hier könnt ihr sehen, wie tief jene gesunken sind, die ihr zu mästen und zu kleiden gedenkt. Sind das wirklich jene, die ihr zu unseren Wagenlenkern machen wollt?«

Sie hatte tatsächlich eine der düstersten und heruntergekommensten Ecken gefunden, die die Stadt zu bieten hatte. Eine verkeimte Latrine am Eingang der Gasse bildete den Auftakt für ein Panorama, das mit dem inoffiziellen Namen »Kackstraße« treffend beschrieben wurde. Es hätte gar nicht der intensiven Gerüche und der verwesenden Frauenleiche im Rinnstein bedurft, um dies deutlich zu machen. Allein der Anblick der ausgemergelten Gestalten am Ende der Gasse offenbarte das ganze Elend dieser Leute. Es waren mindestens zwanzig. Die eine Hälfte von ihnen lagerte auf engstem Raum zusammengedrängt auf Stofffetzen, die selbst ein Lumpensammler verschmäht hätte. Die andere Hälfte durchwühlte einen Müllberg von beachtlicher Größe, der das Ende der Sackgasse bildete. Vielen sah man ihr Leiden auf den ersten Blick an. Einem jungen Mädchen mit verschleiertem Blick fehlte ein Fuß. Sie trug keine Unterbekleidung und wippte apathisch vor und zurück. Ein dunkelhäutiger Mann mit sonderbar gebogenen Gelenken und abgeflachtem Schädel schlug träge nach einigen Fliegen, während er gleichzeitig im Unrat grub. Eine Urgroßmutter von höchstens 20 Jahren kratzte die Haut an ihren Schenkeln blutig, ignorierte jedoch die Maden, die von ihrer wunden Kopfhaut aßen. Ein dünner, zumindest körperlich gesunder Mann gackerte wie ein Huhn und suchte nach Körnern im Straßenkot. Die meisten der Rinnsteinbewohner schwiegen jedoch oder lagen gänzlich still. Einige hatten schweißbedeckte Gesichter und einen gelblichen Ausschlag. Für die Sterbenden interessierten sich ebenso viele Menschen wie für die tote Frau – niemand. Nicht einmal die Gossenbewohner selbst kümmerten sich um ihre Nächsten. Wie stumme Käfer kreisten sie umeinander, durchkämmten den Müll und kommunizierten kaum.

»Seht euch das Ungeziefer an, das in unserer Kloake nistet. Sind das die Menschen, denen wir unser Vermögen spenden sollen?«, fragte Faustina mit tiefer Verachtung in ihrer Stimme.

Die Senatoren, Diener, Wachen sowie ein Dutzend Schaulustige hatten inzwischen den breiten Eingang zur illegalen Deponie besetzt. Sie erwarteten gespannt das kommende Spektakel. Und Faustina enttäuschte ihre Sensationsgier nicht.

»Seht her!«, rief sie und warf eine Handvoll frisch geprägter Silbermünzen auf das Lager der Versehrten. Die Maulwürfe stockten in ihrem Tun und sahen sich verwundert um. Das helle Metall glänzte in der Nachmittagssonne und zog alle Blicke auf sich. Einer der Rinnsteinmenschen erhob sich und schnüffelte, als könne er das Edelmetall riechen und nicht sehen. Der gackernde Hühnermann verstummte. Vorsichtig bewegte er eine Klaue in Richtung der Silberkrumen. Dann brach ein Sturm los. Mit einem Gebrüll, welches jedem Affengehege Konkurrenz machen könnte, rannten die Müllsammler los. Gleich die ersten drei stürzten sich auf das Krankenlager und wühlten, gruben und stocherten nach den Silbermünzen, ohne Rücksicht auf die Verwundeten. Sie trampelten über die Leiber der Kranken, so wie sie zuvor den Müllberg erklommen hatten. Dann trafen die übrigen Schatzsucher ein und ein wilder Kampf entbrannte. Die Rinnsteinmenschen gönnten sich nichts. Sie bissen, schlugen, traten, würgten und kratzen so erbarmungslos, dass jeder Kriegsherr entzückt gewesen wäre über derart rücksichtslose Streiter. Nach zwei Minuten war der Kampf vorüber und ein Trio vergleichsweise junger und kräftiger Männer hatte zusammengerafft, was es zu erobern gab. Der geschlagene Rest stöhnte und blutete in den Rinnstein.

»Sie morden für ein paar Silberlinge. Was werden sie erst tun, wenn sie ernstlich an Geld gelangen können? Das Stadtviertel vernichten? Das Reich niederbrennen?« Faustina sah triumphierend zu Venus herüber und zeigte anklagend mit dem Finger auf die Vagabunden. Viele der Senatoren nickten zustimmend, einige riefen etwas. Sogar die Soldaten und Diener sahen angewidert und voller Verachtung auf die Müllmenschen herab.

Venus indes war schlecht. Und das lag keineswegs am durchdringenden Geruch der Gasse oder dem unansehnlichen Gemisch aus Fäkalien und Abfall, der das Straßenbild prägte. Es waren die Menschen, die sie erschauern ließen. Faustina hatte mit ihrem Blick in diese Gasse die Raubtiere entlarven wollen. Dabei hatte sie den gewaltigen Spiegel nicht bemerkt. Und nun stand Venus auf einer Halde der Mitleidlosen, umgeben von Wölfen. Die einen gepudert, die anderen verdreckt.

Sie konnte froh sein, dass ihre Freundin Diana nicht hier war. Sie hätte allen Anwesenden der Reihe nach die Nasen gebrochen und anschließend die verkommene Stadt in Flammen gesetzt.

Venus seufzte. Ein großer Teil von ihr wollte am liebsten jene »Diana-Methode« anwenden. Wahrscheinlich wäre dies das geradlinigste Vorgehen …

Sie räusperte sich, trat zwei Schritte vor und wandte sich an die versammelten Gaffer: »Na, ist es nicht erhebend, dem Elend anderer zuzusehen? Wie unfähig und ehrlos müssen sie sein, sich so zu erniedrigen? Nun, wir müssen es wohl herausfinden.« Sie schnappte sich eine kleine Tasche, legte ihren weiten Umhang ab und erstrahlte in einem blütenweißen Kleid, das selbst die verwöhnte Kaiserin erblassen ließ. Der Kontrast zur Tristesse dieses Ortes wirkte verstörend schön. Venus sah darin gut aus, verdammt gut, das wusste sie. Ihre Worte waren gleichwohl weniger lieblich: »Ich bin gleich zurück. Ihr wartet hier. Wer von euch weggeht, wird morgen nicht mehr erwachen. Und das meine ich, wie ich es sage.« Sie stapfte davon, hinein in den Berg aus menschlichen Leibern und Unrat.

Zuerst galt es ein paar Wunder zu tun. Also steuerte sie auf die gequälten Seelen in ihrem zerlumpten Krankenlager zu. Viele von ihnen schienen an einer Infektionskrankheit zu leiden. Doch Venus scherte sich nicht um eine mögliche Ansteckung. Sie war gegen alles geimpft, was ihr gefährlich werden konnte. Und ihre innere Biochemie hatte 2000 Jahre zusätzliche Evolution hinter sich. Sie hätte ohne Risiko in Wannen voller Erregern baden können. Für die Zuschauer wirkte es gleichwohl eindrucksvoll, wie unbesorgt und selbstverständlich sich Venus zwischen den Erkrankten bewegte. Wenn Faustina dachte, sie würde auf Distanz bleiben, hatte sie sich geirrt. Ohne sich um eine genaue Diagnose zu kümmern, verpasste sie jedem Infizierten ein modernes Universalantibiotikum und ein paar Nanobots.

Es dauerte keine zwei Minuten, da hatte sie allen Schwerkranken eine Tablette in den Rachen geschoben. Dann kümmerte sie sich um die übrigen Müllmenschen. Die Maulwürfe beäugten sie misstrauisch, als würde sie ihnen ihren Hügel streitig machen wollen. Venus zog ein goldenes, mit winzigen Leuchten besticktes Stirnband aus ihrer Tasche und legte es an. Ihr Reif strahlte heller als die Sonne und verlieh ihr einen Heiligenschein, auf den Maria neidisch gewesen wäre. Das genügte, damit den Bewohnern dämmerte, mit wem sie es zu tun hatten. Nachdem das Eis gebrochen war, bekamen auch die Wühlnager ihre Tablette. Dann sprach Venus ein paar aufbauende Worte und ließ sie der Reihe nach niederknien. Artig gehorchten sie. Venus schritt die Reihe entlang und legte jedem ein beachtliches Goldstück in den Schoß. Anschließend hielt sie erneut eine kleine Rede und ließ sie endlich wie junge Rekruten aus der Gasse marschieren. Nur dreien der mobilen Rinnsteinbewohner gebot sie, ihr zu folgen. Wie gehorsame Schafe trotteten sie hinter ihrer neuen Herrin her, den kostbaren Schatz in ihren Händen fest umschlungen.

»Ich hoffe, ihr habt euch nicht gelangweilt, wo es doch so wenig Action gab«, sagte Venus bissig, als sie erneut vor ihren Zuschauern stand.

»Wir sind voller Ehrfurcht und Staunen über eure Güte und Mildtätigkeit«, sagte Mark Aurel, und Venus freute sich über die Aufrichtigkeit in seiner Stimme.

»Euer Kleid und Eure Schuhe sind makellos, obwohl Ihr durch den Morast gewatet seid«, meinte Faustina, die augenscheinlich andere Prioritäten hatte.

Venus nickte nur. Sie hatte keine Muße, ihrer Widersacherin etwas vom »Lotus-Effekt« und den textilen Fortschritten der nächsten 2000 Jahre zu erzählen. Stattdessen packte sie ein hinter ihr stehendes Mädchen und zog es dicht neben sich. Die Kleine war höchstens 12 Jahre alt, hatte noch fast alle Zähne und nicht ganz so zerschlissene Kleider wie der Rest ihrer Gruppe.

»Das ist Tulia. Sie könnte eure Tochter sein. Wollen wir sie fragen, warum sie sich so ehrlos und faul verhält, wie ihr es nennt?« Venus wartete nicht auf eine Aufforderung.

»Ich bin nicht ehrlos«, sagte das Mädchen mit leiser, aber klarer Stimme. »Mein Vater war Centurio in der Legion VII. und meine Mutter Hebamme im Haus der fünf Schwestern. Wir haben uns nie etwas zu Schulden kommen lassen.«

»Aber warum wühlst du dann hier faul im Dreck?«, fragte Venus provokant.

»Faul? Ich wandere von Müllhalde zu Müllhalde, durch die ganze Stadt, von früh bis spät, bei dieser Hitze. Meine Muskeln sind so steif, dass ich kaum stehen kann.«

»Warum schicken dich deine Eltern aus, um im Unrat zu wühlen?«

»Das würden meine Eltern nie tun. Sie sind … sie sind … tot.« Das Mädchen presste die Hände vors Gesicht und begann zu weinen. Schluchzend sprach sie weiter: »Wir sind erst vor einem Monat in die Stadt gezogen, ganz hoch in den vierten Stock, in der Straße zum Eber. Doch dann ist das Haus eingestürzt, nach nur sechs Nächten. Ich bin die Einzige, die lebend herausgekommen ist.«

»Aber warum gehst du nicht zu einem der Tempel oder zur Getreideausgabe?«

»Vom Getreide allein kann niemand leben. Außerdem komme ich nie dran. Ich bin zu klein. Immer werde ich nach hinten geschoben und muss stundenlang anstehen. Wenn ich dann vorne stehe, machen sie zu und sagen ich soll morgen wiederkommen. Und die Armenspeisung der gütigen Vestalinnen ist voll. Es gibt nicht genügend Mahlzeiten für alle Hungrigen.« Ihre Stimme wurde jetzt fester. »Glaubt ihr denn, ich würde freiwillig hier leben? Ich habe nichts. Der Vermieter hat mich geschlagen und weggejagt. Er sagt, ich darf das eingestürzte Gebäude nicht mehr betreten. Ich war beim Quästor, aber die Wachen lassen mich nicht durch. Mein Onkel lebt in Florentia. Aber ich weiß nicht, wie ich dorthin kommen soll. Ich habe auch eine Cousine, aber…«

»Schon gut, Kleine«; unterbrach sie Venus. »Ich werde dir eine Kammer im Palast herrichten lassen. Du kannst als freie Magd bei mir arbeiten, solange du möchtest. Nun husch hinüber zu den Dienern, sie werden dich mitnehmen.« Sie gab dem Mädchen, das vor lauter Dankbarkeit und Rührung erneut zu schluchzen begann, einen Klaps und schob es sanft nach vorn.

»Ein tragischer Einzelfall«, behauptete Faustina. »Fortuna ist nur wenigen hold.«

»Die Götter haben damit nichts zu tun«, erwiderte Venus und holte nun einen jungen Mann aus dem Hintergrund. Ihm fehlte unterhalb des Kniegelenks das linke Bein. Er war bis auf die Knochen abgemagert und humpelte mit Hilfe einer morschen Holzlatte, die er als Krücke benutzte. Auch ihn ließ Venus seine Leidensgeschichte erzählen. Er war ein tüchtiger Schmied, der bei einem Arbeitsunfall eine schwere Verletzung erlitt und in der Folge sein Bein verlor. Ohne familiäre Bande, einen hilfreichen Patron oder mildtätige Priester war er zum Betteln und Dahinvegetieren verdammt. Alles aufgrund eines unachtsamen Moments seines Kollegen am Ende eines 12-stündigen Arbeitstages. Venus versprach ihm ein neues Bein aus Holz und verwies ihn dazu an Vulcanus. Zuletzt ließ sie eine ältere Frau antreten, die ebenfalls ihren Lebensweg vortragen durfte. Es handelte sich um eine ehemalige Isis-Priesterin, die nach einer Vergewaltigung, öffentlichen Demütigung und Denunziation als sozial Geächtete das Leben einer Aussätzigen führte. Ihre Geschichte war komplizierter und facettenreicher, legte dabei jedoch die rechtliche und strukturelle Benachteiligung der Frau offen. Venus lud sie ein, als weibliche Priesterin in einem ihrer Tempel zu dienen, und die Alte willigte dankbar ein.

Die wohlwollenden Gesichter und vielstimmigen Jubelrufe zeigten Venus an, dass sie immerhin die Herzen einiger Zuschauer erwärmen konnte. Die Kunde von der mildtätigen Göttin würde sich schnell verbreiten. Doch sie wollte ihren Vorteil in einen eindeutigen Sieg verwandeln.

»Wollt ihr noch immer behaupten, diese Menschen seien Ungeziefer und unsere Gnade und Fürsorge nicht wert? Sie alle haben hart in ihrem Leben gekämpft. Und sie kämpfen selbst jetzt noch, hier in dieser elenden Gasse. Euch unterscheidet nichts von ihnen, außer das Haus eurer Geburt. Glaubt ihr etwa, euch könnte nicht das gleiche Schicksal ereilen? Meint ihr, ihr wärt aus eigener Kraft an der Spitze der Rinnsteinpyramide? Fühlt ihr euch unverwundbar? Es kostet mich ein Fingerschnippen, euch diese Illusion zu nehmen.« Venus streckte ihren Arm aus und fuhr langsam mit dem Zeigefinger durch die Luft. Jeder, auf den ihr Finger zeigte, zuckte erschrocken zurück. Ihr Publikum fiel mit einem kollektiven Stöhnen auf die Knie und murmelte unverständliches Zeug. Venus ließ ihren Finger weiter wandern und hielt schließlich vor dem geröteten Gesicht der kleinen Kaiserin. Faustina sah ihr trotzig entgegen und presste die Lippen zusammen. Die Luft begann zu knistern und alle Augen richteten sich auf die Stirn der Kaiserin, auf der jetzt Venus’ Finger ruhte. Doch Faustina biss sich immer noch auf die Zunge.

»Vergebt meiner Gemahlin, mächtige Venus«, sagte Mark Aurel, der vorgetreten war und sich direkt neben seine Frau kniete. »Sie ist schnell in ihrem Urteil und stur in seiner Verteidigung. Sie verliert im Spiel so schlecht wie in der Politik. Wir erkennen Eure Argumente an. Mehr noch, ich unterstütze sie. Auch ich bin der Meinung, dass es unsere Pflicht ist, dem Volk zu dienen, nicht es zu bevormunden oder zu demütigen. Kein Untertan meines Imperiums hat ein derart würdeloses Leben verdient. Dies zu ändern sollte unser vorrangiges Ziel sein.«

Venus nickte und zog ihren Finger von Faustinas Stirn zurück. Die war immer noch puterrot und sog die Luft ein wie ein Ballon vor dem Platzen.

»Wie sollen mich Eure Argumente überzeugen, wenn Ihr mich mit einem Fluch bedroht? Geht nur eine Straße weiter und Ihr werdet meine Worte bestätigt finden«, presste Faustina hervor, noch bevor ihr Mann ihr die Hand auf den Mund legen konnte.

Ein Raunen ging durch die Reihen der Umstehenden. Die designierte Kaiserin hatte es gewagt, der Göttin und ihrem eigenen Ehemann zu widersprechen. Venus blieb hingegen gelassen.

»In Ordnung, Faustina. Eine letzte Straße noch. Also auf mit euch. Kommt schon, hüpft voran.«

Sie winkte den Knienden energisch zu und trieb die Masse an, weiterzulaufen. Sie wollte das Ganze endlich hinter sich bringen. Sie war immer noch müde und sehnte sich nach einem Bett.

Die Parallelstraße war deutlich länger und trug den passenden Namen »Schenkelklatscher«. Die Mietshäuser hier waren etwas niedriger, dafür jedoch bunt bemalt und verziert mit allerhand obszönen Graffiti und erotischen Bildern. Einige Lampen hatten die Form eines Phallus und auch im Straßenbelag waren entsprechende Symbole eingemeißelt. Frauen mit kurzen bunten Kleidern und auffälligen Frisuren saßen und standen am Wegesrand. Jede zweite präsentierte ihre Brüste. Einige besonders Freizügige flanierten sogar vollkommen nackt vor den Hauseingängen. Männliche Dienstleister sah Venus nicht. Sie wusste jedoch, dass es diese gab. Doch Männer hatten sie in sexueller Hinsicht eh nie interessiert.

Durch die Straße wehte ein intensiver Südwind voller überladener Düfte. Auch die Geräusche waren intensiv. Klatschende Schenkel konnte Venus zwar nicht hören, dafür aber jede Menge Marktschreier, die das hiesige Fleisch anpriesen. Erst als die Frauen die sonderbare Prozession bemerkten, wurde das Rufen leiser und einige verschreckte Rehe huschten davon. Faustina hatte die Liktoren nach hinten zu den Prätorianern geschickt. Trotzdem wurde den Bewohnern der Straße schnell klar, dass hier eine beispiellose Expedition in ihr Reich eingedrungen war. Nicht, dass es den Senatoren peinlich gewesen wäre, mit Prostituierten zusammenzutreffen. Sie gehörten zum Stadtbild wie die Tauben und Spatzen. Doch für ältere Römer galt es als unschicklich und als Zeichen von Impotenz, sich die Dienste einer Sexarbeiterin zu kaufen. Zumal die Oberschicht über genügend Sklavinnen und abhängige Klientel verfügte, um diskret ihre Bedürfnisse befriedigen zu können. Während es vor allem für die jungen und mittelalten Männer als normale und empfehlenswerte Freizeitbeschäftigung galt, eine sogenannte »Wölfin« aufzusuchen, wurde Frauen kein Recht auf irgendeine Art sexueller Befriedigung zugestanden. Dies galt für die Ehefrauen, die nur die Aufgabe der Reproduktion zu erfüllen hatten, und umso mehr für die Prostituierten, die vollständig und unmittelbar der Gewalt der Freier ausgeliefert waren. Da es sich bei der römischen um eine weitgehend brutalisierte Gesellschaft handelte, war auch der Umgang mit käuflichen Frauen wenig zimperlich. Das zeigte sich beispielhaft im Erscheinungsbild zahlreicher Damen, die ihre Prellungen und Schürfwunden mit reichlich Schminke zu überdecken suchten. Doch es zeigte sich auch im Umgang untereinander. Denn viele der Frauen nahmen Waisen auf oder erwarben selbst Kindersklaven, um sich mit Hilfe der angelernten Arbeitskräfte im Alter abzusichern.

Die Motive der Frauen waren dabei so ambivalent wie im 22. Jahrhundert. Das Spektrum zwischen Zwangsarbeit und Selbstinvestment war so breit wie der Tiber.

Venus wusste all diese Dinge, denn sie gehörten zu ihrem göttlichen Metier. Dennoch frustrierte und verstörte sie der Einblick in dieses Elend der triebgeborenen Ausbeutung. Zugleich ahnte sie, welche Show Faustina im Sinn hatte.

Die Kaiserin ließ ihren Zug vor einem Gebäude stoppen, das bereits mit der Fassadengestaltung deutlich machte, um welches Etablissement es sich handelte. Große Gemälde zeigten an, welche Dienstleistungen zu erwerben und wie hoch die Kosten dafür waren.

»Spezialität – Zwei As für Oralverkehr«, las Venus. Das war in etwa der Preis für eine vernünftige warme Mahlzeit. Auch Faustina hatte die Aufschrift gesehen.

»Hier sind wir also. Im Tartaros der Sitten. Seht euch an, wem ihr Reichtum und Mitsprache verschaffen wollt«, sagte sie und stellte ihre Abscheu offen zur Schau.

»Ich sehe Frauen und Männer, die sich mit wenig Geld und unter schwierigen Bedingungen am Leben halten«, erwiderte Venus.

»Billigt ihr etwa diese Sittenlosigkeit? Sie bieten sich selbst für die übelsten Praktiken an. Sie verkaufen ihre eigenen Kinder und Mündel. Sie zerstören die Ehen aufrechter Bürger.« Faustina wurde immer lauter, vermied es aber, Venus direkt anzusehen. »Sie halten sich selbst am Leben, das wohl. Aber wo fließt all das Geld hin, das unser Reich am Leben halten soll? Ich sage es euch. Es fließt zwischen die Schenkel dieser Huren.« Sie zeigte auf drei halbnackte Dirnen, die sich tapfer vor dem Eingang des Bordells postiert hatten. Dutzende weiterer Frauen schauten nun aus den Fenstern der umliegenden Häuser.

Kein Wunder, dass eure Männer hierher rennen. Bei der Sexualmoral. In der Ehe ist nur die Missionarsstellung erlaubt und es soll möglichst wenig Spaß machen. Da sind ja die Christen kreativer, dachte Venus. Laut sagte sie: »Ich glaube kaum, dass wir Goldmünzen in ihrem Schoß finden, aber wir können ja mal nachschauen, wenn ihr wollt.« Sie grinste und zwinkerte der Kaiserin einladend zu. Diese kniff die Augen zusammen und schrie nun noch lauter als zuvor: »Edle Göttin, Ihr habt versprochen Euch anzusehen, wie der Pöbel lebt und haust. Ich bitte Euch, schaut Euch das widerliche Treiben an, das hier gepflegt wird. Ihr seid die Göttin der Liebe und des sittlichen Verlangens. Kann all das wirklich Eure Zustimmung finden? Müssen wir nicht aufräumen mit diesen ehrlosen Praktiken?«

Venus hatte das Gefühl, die Augen aller Männer und Frauen würden sich auf sie heften. Ein Grinsen kitzelte ihren Mund und sie begann laut zu lachen. Es war kein schönes Lachen, eher die Sorte Gackern, die unter Galgenhumor durchging. Faustina hatte das geschickt eingefädelt und ihr einen dreifachen Knoten vor die Füße geworfen. Sie konnte keinen davon öffnen, ohne einen anderen fester zu ziehen. Sie hatte sie vor die Wahl gestellt. War sie nun die Göttin der anständigen Ehefrauen oder der gemeinen Prostituierten? Wollte sie lieber ihr Wort brechen oder in den Puff gehen und damit ihre Ehre beschmutzen? Verurteilte sie die brutale Sexarbeit oder legitimierte sie diese?

In jedem Fall würde sie mindestens einer Interessengruppe auf die Füße treten. Langatmige argumentative Ausflüchte oder relativierende Positionen würden die Frauen und Männer hier nicht verstehen. Von einer Göttin erwartete man klare moralische Stellungnahmen. Das war eine gut gesponnene Falle. Und endlich wurde Venus klar, warum ihr Faustina mit solcher Hartnäckigkeit entgegentrat. Es war nicht allein der Neid auf ihre Stellung oder die erzwungene Unterordnung der Kaiserin unter eine höhere Instanz. Sie fürchtete sich vor ihr, der Göttin der Liebe und Begierde. Sie fürchtete um ihren Mann.

Wieder ließ Venus ein göttliches Lachen hören und gestand damit offen ihre Niederlage ein. Dennoch irrte Faustina, wenn sie meinte, sie vor eine unmögliche Wahl gestellt zu haben. Sie musste schließlich nur einen Knoten lösen und die Konsequenzen tragen. Mehr war nicht nötig, um aus der Blamage eine Komödie zu machen.

Erneut setzte Venus ihren goldenen Reif auf und aktivierte den blendend hellen Strahlenkranz. Dann ließ sie ihren Umhang fallen und löste die Schlaufe ihres blütenweißen Kleides. Der seidenzarte Stoff floss an ihr hinab und formte eine leuchtende Pfütze. Splitternackt und immer noch lachend schaute sie in das verblüffte Gesicht Faustinas.

»Ich verschließe die Augen nicht. Denn nur so kann ich nicht zustimmen«, sagte Venus.

Dann wandte sie sich ab und schritt lachend durch die Eingangstür des rotgetünchten Freudenhauses. Nun also würde sie ein Bett zum Schlafen finden.


14. August – Diana – Wüstensturm

Tausend kleine Nadeln stachen in Dianas Augen. Der Wind stemmte sich gegen sie und versuchte sie wegzudrängen. Feiner Sand quetschte sich ihr in Mund und Nase. Kein Spalt, kein Schlitz war vor ihm sicher. Diana drückte sich ihr Tuch vors Gesicht, doch die feinen Splitter waren längst eingekehrt. Zwischen ihren Zähnen knirschte es, während es in ihren Ohren rauschte. Sie presste die Augen fest zusammen und blinzelte durch die tränenverhangene Öffnung in den Sturm. Es war so dunkel wie in einem dichten Nebel. Nur mit Mühe konnte sie Apoll und Jonathan erkennen.

»Hinter die Steine! Sucht euch eine Deckung!«, brüllte Apoll und steuerte scharf nach rechts. Sein Rufen wäre beinahe im Tosen des Wüstensturms untergegangen. Diana ersparte sich eine Antwort. Sie hatte bereits mehr als genug Staub gefressen. Unablässig spuckte und tränte sie in ihr dünnes Tuch. Sie konnte kaum sehen, welche Steine Apoll meinte. Links von ihr waren einige größere Schatten auszumachen, das mussten sie sein. Hustend nahm sie ihren Leinensack vom Rücken und wühlte darin herum, während sie sich mit der anderen Hand weiter das Tuch vor Mund und Nase hielt. Endlich fand sie ihren Helm. Einen Augenblick zögerte sie. Sie wollte nicht, dass der Zimmermann sie damit sah. Doch Jonathan hockte irgendwo mit einem dicken Stück Stoff über dem Kopf. Er konnte sie sicher nicht sehen.

Es gab ein leises Zischen, als sie den Helm aufsetzte. Dann war es ruhig. Diana öffnete vorsichtig die Augen. Es brannte fürchterlich, als hätte jemand ihre Augäpfel mit Eiern verwechselt und sie großzügig mit Salz bestreut. Sie wollte sich die körnigen Tränen wegwischen, doch ihr Arm blieb an ihrem Visier hängen. Blöd. Natürlich konnte sie sich so nicht die Augen wischen. Der Wind riss immer noch an ihr und eine kleine Wüste flog geradewegs in ihren offenen Rucksack. Sie brauchte einen Unterschlupf.

»Cas, siehst du eine gute Deckung?«, krächzte sie in ihren Helm.

»Zehn Meter rechts von dir gibt es eine gute Möglichkeit. Ich erkenne…«

»Schon gut«, unterbrach Diana ihre KI. »Ich nehme die löchrige Mauer da links. Oder was davon übrig ist.« Sie ging langsam auf ein verwittertes Mauerstück zu, das, umgeben von großen Basaltbrocken, wenige Schritte von ihr entfernt in die Finsternis ragte.

»Das ist wirklich ein böser Zufall. Wie sehr müssen uns die echten Götter hassen, wenn sie uns nach einem solchen Marathonlauf auch noch einen Sandsturm um die Ohren hauen?«, sagte sie, während sie sich vorwärts kämpfte.

»Es handelt sich um einen Staubsturm«, belehrte sie der oberschlaue Computer, »und die sind in dieser Gegend gar nicht so selten. Ich würde ihn auch eher als mäßig und lokal begrenzt einschätzen. Wie heißt es doch so schön bei den Menschen: Arschbacken zusammenkneifen und durch.«

»Du hast gut reden. Dabei hast du nichts auszustehen, während mir der Sand die Haut abschmirgelt.« Diana tastete sich vorsichtig das marode Mauerstück entlang. Die Steine waren aus grobem vulkanischem Basalt und ziemlich scharfkantig. Endlich hockte sie sich in eine windschattige Nische.

»Ich habe dich gewarnt, dass da ein Wüstensturm auf uns zukommt. Ich konnte ihn vom Gleiter aus kommen sehen. Ich habe sogar deinen Armreif vibrieren lassen, obwohl das wirklich nicht mehr zeitgemäß ist. Aber hast du in den letzten Stunden auch nur einmal nachgeschaut, was dir die nützliche KI zu sagen hat? Nein! Du hast lieber den Männchen auf den Po geglotzt.«

»Cassandra!«, rief Diana empört. »Ich bin stundenlang marschiert. Meine Beine fühlen sich an wie Pudding. Also hör auf, die eingeschnappte Leberwurst zu spielen, nur weil ich mal ein paar Stunden lang mit mir selbst zu kämpfen hatte und nicht nach dir schauen konnte.« Die KI benahm sich wie ein verhätscheltes Haustier, dachte Diana, während sie ihr Bündel so platzierte, dass sie sich bequem daran anlehnen konnte. Der Sand pfiff immer noch über sie hinweg, aber in ihrer windgeschützten Ecke und mit ihrem schützenden Helm fühlte es sich gleich viel weniger bedrohlich an.

»Ich möchte dir helfen«, sagte die KI, »das kann ich aber nicht, wenn du meine Empfehlungen ignorierst.«

»Ja, Mutter. Danke für deine Fürsorge«, sagte Diana und verdrehte die Augen, was ihr einen stechenden Schmerz am rechten Lid bescherte.

»Wenn du meine Hinweise missachtest, schadest du dir letztendlich selbst. Ich meine es nicht überheblich, aber ich bin nun einmal etwas weitsichtiger«, legte Cas nach. Diana hüstelte übertrieben laut und verursachte damit einen unbeabsichtigten Hustenanfall. Die KI sprach ungerührt fort.

»Ich habe dir doch gesagt, die optimale Deckung liegt zehn Meter auf der rechten Seite. Natürlich musst du nach links gehen. Und jetzt sitzt eine große schwarze Schlange hinter dir auf deinem Leinensack.«

»Cassandra!«

Diana erstarrte und drehte langsam den Kopf zur Seite. Vorsichtig. Vorsichtig! Das ist sicher nur ein schlechter Scherz ... Nein! Kein Scherz. Keinen Meter neben ihr lugte eine Schlange aus einem Mauerloch und tastete sich zischelnd in Richtung ihres Rucksacks vor. Hätte sie nur ihre Rüstung an. Verdammt!

»Cassandra.«

»Schon gut. Die sieht harmlos aus. Meine Datenbank sagt mir, dass das eine Pfeilnatter ist. Die sind ungiftig, auch wenn ein Biss recht schmerzhaft ist. Ich habe mir schon gedacht, dass Tiere in den Mauerlöchern Schutz suchen könnten. Schließlich sind Skorpione und Schlangen auch nur Menschen.«

»Cassandra!«

»Steh ganz langsam auf und sorge dafür, dass dein Kopf der Schlange am nächsten ist und kein anderes Körperteil. Am Helm beißt sie sich die Zähne aus«, sagte die KI.

Diana folgte der Empfehlung und schaffte es tatsächlich, ohne einen Angriff der Pfeilnatter aus ihrer Reichweite zu kommen. Als sie weit genug weg stand, nahm sie zwei große Steine und warf sie neben das Tier. Das reichte, um die Natter zur raschen Flucht zu bewegen. Langsam ging sie zurück zu ihrem Rucksack. Das Verlangen, sich an die Mauer zu lehnen, war schlagartig verschwunden.

»Liebe Cas, bitte lass in Zukunft solche Späße und sage mir gleich, wenn eine Gefahr droht«, sagte sie mit echtem Groll. Ihr Nachtmarsch war zu ermüdend gewesen für derlei Witze.

»Liebe Diana, genau darauf wollte ich hinaus. Ich warne dich immer, sobald ich eine echte Gefahr entdecke. Das kann ich aber nur tun, wenn du mich lässt«, antwortete die KI in ernstem Ton.

Diana seufzte tief. Wahrscheinlich hatte Cas recht. Sie hatte jedenfalls keine Kraft, sich mit ihr zu streiten. Vielleicht wurde es Zeit für eine klitzekleine Versöhnungsgeste.

»Du, Cas?«

»Ja, Diana?«

»Du bist die beste Quantenneuronen-Intelligenz, die sich eine Göttin wünschen kann.«

»Danke, Diana.«

»Ich kann mir vorstellen, wie rechenintensiv es für dich sein muss, ständig auf mich aufzupassen.«

»Kein Problem, Diana. Zehntausend QuBits sind nur für dich und deine körperliche Unversehrtheit reserviert.«

»So viel? Das ist doch nicht nötig.«

»In den ersten 23 Minuten nach dem Aufwachen verdopple ich das sogar.«

»Hm. Okay. Um dich zu entlasten und meine körperliche Funktionsfähigkeit zu erhalten, würde ich gerne kurz in den Stand-by-Modus schalten.«

»Geschickt eingefädelt«, lobte die KI. »Leg dich entspannt hin und schlaf ein bisschen. Ich werde alle Sensoren und Kameraaugen offenhalten und dich wecken, sobald eine Gefahr zu dir kreucht und fleucht.«

»Ich danke dir. Du bist klasse!«, sagte Diana, obwohl ihr das Bild der vielbeinigen Besucher, die auf sie zukrochen, missfiel.

Immer noch etwas verunsichert von ihrer Begegnung mit der Schlange, machte sie es sich erneut auf ihrem Leinensack bequem. Sie hatte gerade die Augen geschlossen, als sich der Computer noch einmal meldete: »Es ist eh am besten, Spinnen und Skorpione über sich gleiten zu lassen, anstatt sie mit schreckhaftem Gefuchtel zu vertreiben.«

»Cassandra!«

»Oh, ich empfange gerade ein Funksignal von Apoll«, entgegnete Cassandra unschuldig und lenkte damit wieder einmal erfolgreich von ihrem kleinen Scherz ab.

»Wo sind Apoll und Jonathan?«, gähnte Diana, die das plumpe Ablenkungsmanöver nicht kommentieren wollte.

»Jonathan kann ich aktuell nicht orten. Apolls Signal ist glasklar. Er hockt 23 Meter entfernt und hat ebenfalls seinen Helm aufgesetzt.«

Das ist praktisch, dachte Diana. Somit haben wir eine Gelegenheit, miteinander zu reden, ohne dass der Zimmermann davon etwas mitbekommt.

»Geht es dir gut?«, fragte Apoll mit kratziger Stimme.

»Ja, alles in Ordnung. Wie geht es dir und Jonathan?«, erwiderte Diana, während sie die Augen auf all die finsteren Löcher in der Mauerwand heftete. Sie wollte nicht noch eine Überraschung erleben.

»Ich bin okay. Der Zimmermann war einige Meter neben mir. Er hat sich bestimmt in seinem Umhang verkrochen wie in einem Zelt. Es wird ihm den Umständen entsprechend gut gehen. Wegen ihm wollte ich auch mit dir reden. Wir müssen uns überlegen, was wir mit ihm machen.«

Diana blinzelte. War da wieder der alte kaltherzige Apoll?

»Wie meinst du das?«, fragte sie argwöhnisch.

»Wir könnten ihm ein paar Goldmünzen und etwas Wasser dalassen und dann im Dunkel des Sturms verschwinden. Mit unseren Helmen können wir weitergehen. Sie filtern den Staub und verbessern unsere Sicht. Wenn der Wind sich legt, holen wir den Gleiter und reisen auf angenehme Art weiter. Ich gebe zu, meine Muskeln tun so weh, dass ich sogar unsere Maskerade aufgeben würde, nur um ein wenig Komfort zu genießen.«

Diana lächelte bitter und griff instinktiv in die Tasche, in der sie die großen Goldmünzen mit ihrem Konterfei darauf aufbewahrte. Sollten sie sich mit etwas Gold von ihrer Pflicht freikaufen? Gestern war sie es noch gewesen, die darauf gedrungen hatte, ihre Kostümierung aufzugeben. Und heute…

»Wir können Jonathan nicht allein in einem Sandsturm zurücklassen, nur weil wir kräftig Muskelkater haben.«

»Er ist erwachsen und hier geboren«, entgegnete Apoll.

»Aber wegen uns ist ihm eine Bande fieser Langbärte auf den Fersen. Und ohne uns hat er keine Chance, wenn sie ihn schnappen.«

Apoll erwiderte nichts. Diana sprach weiter: »Er hat uns geholfen. Jetzt lassen wir ihn nicht im Stich. Außerdem will er uns bis Palmyra begleiten und kann uns dabei auch eine echte Stütze sein.« Sie machte eine kurze Pause. Apoll hörte immer noch zu und widersprach nicht. »Er ist viel in der Gegend herumgekommen und spricht vier Sprachen, sogar ein bisschen Parthisch. Und er ist ein Mensch dieser Zeit. Er fällt nicht so leicht auf, wenn er den Mund aufmacht oder über die Straße geht, während wir mit jeder Bewegung und jeder Geste zu schreien scheinen.« Wieder erfolgte kein Einwand. »Deshalb reisen wir zusammen weiter, auch wenn ich mir gerade die Füße abhacken möchte«, schloss sie ihre Argumentation. Einen entscheidenden Punkt hatte sie wohlweislich ausgelassen: Sie mochte Jonathan. Er war ein schöner Mensch. Und diese Schönheit kam aus seinem Inneren. Aber das musste sie Apoll nicht auf die Nase binden.

»In Ordnung. Auch wenn meine Beine heulen wollen. Deine Argumente sind gut. Also bleiben wir noch eine Zeit lang Fußgänger«, sagte er. »Hast du Neuigkeiten zu unseren Verfolgern?«

War da ein Skorpion in der schartigen Nische? Nein. Es schien nur eine Flechte zu sein.

»Äh, was hast du gesagt? Ach so ja, die Bartaffen. Die Drohne über ihren Köpfen hat sie heute Nacht ziemlich in Angst und Schrecken versetzt. Cassandra hat sie noch zwei Stunden lang verfolgt, nachdem sie schon den Rückzug angetreten hatten. Ich glaube nicht, dass wir sie endgültig los sind, aber ein solider Vorsprung ist uns sicher.«

»Mist!«, fluchte Apoll. »Ich bekomme Besuch. Ich schätze mal, es ist Jonathan. Ich muss den Helm abnehmen.«


14. August – Apoll – Hinterlist

Mit diesen Worten verabschiedete sich Apoll und nahm eilig seinen Helm vom Kopf. Er bereute seine Tat umgehend, denn Wind und Sand peitschten ihm brutal ins Gesicht. Er hatte das Gefühl, man würde ihm Schleifpapier durch die Augen ziehen

Hastig stopfte er den Kopfschutz in sein Bündel und bedeckte seine Augen mit einem dünnen Tuch. Dann richtete er sich auf und winkte dem nahenden Zimmermann zu. Die Sicht war katastrophal. Noch immer blies der Sturm ganze Sanddünen in seine tränenden Augen. Durch den dünnen Leinenstoff hindurch konnte er nur verschwommen den Schemen seines Begleiters erkennen, obwohl dieser keine fünf Meter entfernt war.

»Ich bin hier«, hustete Apoll mehr, als dass er rief.

»Jonathan, ich bin…« Er brach mitten im Satz ab, als er durch den Schleier aus Tuch und Tränen etwas Dunkles sah, das auf ihn zuschoss – eine Schwertspitze!

Apoll hechtete zur Seite und rollte sich unsanft ab. Zeit zur Orientierung blieb ihm nicht. Schon war Jonathan bei ihm und stach erneut zu. Abermals warf sich Apoll herum, und erneut zerteilte eine Klinge die Wand aus Wind und Staub. Der Stahl seines Angreifers verfehlte ihn nur um Millimeter.

Apoll wäre gerne zum Gegenangriff übergegangen, doch er hatte seine Pistole in seinem Rucksack verstaut und sein Messer war bei seiner letzten Hechtrolle auf dem Boden gelandet. Er war unbewaffnet.

Apoll fluchte und schon erfolgte die nächste Attacke.

Sein Widersacher holte zu einem weiten Schlag von der Seite aus. Apoll reagierte schnell. Nachdem er erneut zurückgewichen war, schnappte er sich einen der vielen faustgroßen Geröllbrocken vom Boden und warf ihn dem Zimmermann entgegen. Doch sein Angreifer erkannte die Gefahr und wich tänzelnd aus. Er bewegte sich schnell und elegant wie ein Zirkusartist. Dies waren nicht die Bewegungen des Zimmermanns. Zudem war der Fremde komplett in graue Leinen gewickelt. Selbst sein Gesicht war von einer Art Schal bedeckt.

Apoll blieb keine Zeit für Betrachtungen. Sein Stein hatte den Torso seines Angreifers verfehlt, aber dessen Schwertarm getroffen. Obwohl sein Geschoss nur wenig Wucht entwickeln konnte, stoppte es die Vorwärtsbewegung seines Gegners. Und Apoll wusste, dass er keine weitere Gelegenheit bekommen würde.

Mit einem todesverachtenden Sprung stürzte er vorwärts und schlug auf den angeschlagenen Unterarm seines Gegners, während er gleichzeitig seine Stirn nach vorn katapultierte.

Sein erstes Manöver gelang und das Schwert des Unbekannten landete auf dem Boden. Sein Kopfstoß aber ging fehl. Anstelle der Nase seines Widersachers traf er eine gepanzerte Unterarmschiene, die blitzschnell vor dem Kopf des Vermummten erschien.

Dieser Fremde verstand es zu kämpfen, und er war mit seinen Fäusten sogar noch schneller als mit seinem Schwert.

Schon prasselte ein Hagelschauer an Schlägen auf ihn ein, während der heulende Wüstenwind wogend um sie tanzte.

Apoll blieb nichts anderes übrig, als sich hinter seinen Armen zu verbergen und die Schläge einzustecken. Der verdammte Wüsten-Ninja begnügte sich jedoch nicht damit, seine Deckung weichzuklopfen, sondern versuchte nun ihn zu Fall zu bringen. Ein fieser Tritt seitlich gegen sein Knie sollte ihm das Gleichgewicht rauben. Doch auch Apoll hatte ein paar Techniken gelernt. Und so drehte er seinen Körper ein, verlagerte den Schwerpunkt und machte einen raschen Schritt nach vorn. Der Tritt traf nun seinen Oberschenkel und brachte seinerseits den Fremden aus der Balance. Apoll unterstützte dies, indem er seinen Gegner umklammerte und sich mit ihm nach vorne warf. Beide kippten wie in Zeitlupe zur Seite, wobei Apoll den glücklicheren Sturz hinlegte. Denn während sein Angreifer hart auf den steinigen Wüstenboden krachte, landete Apoll unbeschadet auf dessen Brust.

Ein Schmerzenslaut zischte unter dem merkwürdigen Schleier des Fremden hervor und Apoll war bereits siegessicher, als die Schlange sich plötzlich geschickt unter ihm hervorwand und ihm einen harten Stoß mit dem Ellenbogen verpasste.

Apoll stöhnte und musste seinen Griff lösen, um nicht einen weiteren Hieb zu kassieren. Dann rollte er zur Seite, griff sich erneut einen Stein und richtete sich auf.

Als er sich rasch zu seinem Gegner umdrehte, um ihm sein Geschoss entgegenzuschleudern, war dieser verschwunden. Apolls Kopf zuckte in alle Richtungen. Panisch rieb er sich die wunden Augen. Doch der Fremde blieb verschwunden, und der Sandsturm verwischte schon die Spuren, die ihr Kampf gezeichnet hatte – als hätte es ihn nie gegeben.

Apoll verzichtete darauf, durch den tobenden Sturm zu irren, um seinen unbekannten Gegner zu stellen. Selbst mit Hilfe seiner Ausrüstung wäre es ein aussichtsloses Unterfangen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er zu seinem Rucksack zurückfinden würde. Dabei konnte dieser kaum mehr als zehn Schritte entfernt liegen. Der wirbelnde Staub schuf einen dichten Schleier, der eine Orientierung beinahe unmöglich machte. Ganz abgesehen davon, dass er an ihm zerrte wie ein hungriges Monster.

Daher wunderte es Apoll nicht, dass er auch nach 15 Minuten noch nicht fündig geworden war, obwohl er weite Kreise zog. Die Wüste hatte ihn verschluckt und wollte ihn nicht wieder freigeben.

Erst nach zwei weiteren Runden voller unterdrückter Hustenanfälle wurde er fündig. Ein dunkler Schemen lehnte an einer verfallenen Mauer. Es war nicht sein Rucksack – es war ein Mensch.

Apoll spähte angestrengt durch das Tuch vor seinen Augen. Vor ihm saß Jonathan an den Stein gelehnt, als würde er schlafen. Nur seine schlaffen Arme und das ungezügelte Flattern seines Halstuches zeigten an, dass etwas nicht mit ihm stimmte.

Vorsichtig näherte sich Apoll. Er wollte sich nicht noch einmal überrumpeln lassen. Auch wenn es nicht Jonathan war, der ihn angegriffen hatte.

Nachdem der Zimmerman nicht reagierte, gab ihm Apoll einen leichten Tritt. Doch auch dies führte zu keiner Reaktion. Also kniete er sich neben den Reglosen und untersuchte ihn genauer. Ihr Begleiter atmete, war jedoch bewusstlos. Den Grund dafür erkannte Apoll nun sofort. Eine beachtliche Wunde zierte Jonathans Schädel. Offensichtlich hatte auch er Bekanntschaft mit dem mysteriösen Angreifer gemacht. Vermutlich war er überrascht worden.

Apoll war schon dabei, sein Tuch abzustreifen, um es dem Verwundeten als Verband anzulegen, als er zögerte. Jonathan war im Prinzip ein Fremder, auch wenn er ihnen vorgeblich geholfen hatte. Womöglich war er nicht so loyal, wie er tat. Und er hatte ein Auge auf Diana geworfen. Er balzte ganz offen vor ihr herum wie ein kecker Pfau … Nicht dass er eine Chance hätte, aber schmerzhaft war es trotzdem.

Apoll überlegte einen Moment. Dann griff er in seine Geldbörse und zog eine große goldene Münze daraus hervor. Sie war dicker als seine Messerklinge und zeigte das Profil einer weiblichen Göttin – Dianas Gesicht, denn es war eines ihrer Goldstücke. Rasch und gewandt steckte er Jonathan den goldenen Aureus in die Tasche. Dann machte er sich daran, seinen Konkurrenten zu verbinden.


14. August – Diana – Zufall und Notwendigkeit

Es dauerte mehrere Stunden, bis der Wind so weit abgeflaut war, dass ihre kleine Gruppe weiterziehen konnte. Noch immer tanzten wilde Aerosole durch die Luft. Doch die groben Partikel waren abgesunken und die Sicht weitgehend frei. Natürlich hatte Apoll Diana von seiner Begegnung erzählt. Und auch Jonathans angeschlagener Kopf war ein deutliches Zeichen. Doch sie fanden keine Spur des unbekannten Angreifers oder seines Schwertes. Eines war immerhin klar, irgendjemand war ihnen auf den Fersen.

Nachdem sie sich gründlich entstaubt und reichlich getrunken hatten, machten sie sich auf den Weg. Ihr Ziel war die kleine Stadt Aere, der sie in der Nacht bereits sehr nahegekommen waren. Nach der unfreiwilligen Rast im Herzen des Wüstensturms fühlte sich Diana noch zerschlagener als zuvor. Es fiel ihr unendlich schwer, ihre Glieder zum Arbeiten zu bewegen. Erst, als sie am frühen Nachmittag das Stadttor von Aere erreichten, besserte sich ihre Laune. Endlich hatten sie einen Hafen gefunden, an dem sie eine Weile vor Anker gehen konnten. Vielleicht fanden sie sogar eine Unterkunft mit einem Bett, das den Namen verdiente.

Jonathan kannte die Siedlung und sorgte dafür, dass die Stadtwache sie umstandslos durch die Tore ließ. Er führte sie zuerst zum Tempel der Tyche, denn es war Sitte, nach langer Wanderung das städtische Heiligtum aufzusuchen. Eigentlich hatte Diana keine Lust, diesen Umweg zu machen, andererseits war es ratsam, sich den Gepflogenheiten der Gegend anzupassen. Schließlich wollten sie nicht gleich nach ihrer Ankunft negativ auffallen. Also steuerten sie auf den Tempel der griechischen Göttin zu, der im Herzen der Stadt lag. Dianas Dank und Fürbitte hielten sich in Grenzen. Sie hatte bisher nur wenig von Tyches Segen gespürt, entsprechend gering war ihr Opfer für die hiesige Tempelkasse. Sie hatte viel mehr ein Auge für die zerlumpten und ausgemergelten Bettler, die auf der untersten Stufe der Tempeltreppe lungerten. Ihre Schalen ließ sie klingeln, ganz zum Unmut des örtlichen Tempelvorstehers.

»Der Götter Strafe sei der Menschen Schicksal«, fauchte der alte Priester, der neben dem Altar vor dem Tempel stand, und zeigte mit einem Finger auf sie.

»Wenn du wüsstest«, murmelte Diana und warf mit einem hörbaren »Pling« eine weitere Kupfermünze in die Schüssel des Bettlers. Das schien den alten Tempelputzer noch weiter zu reizen.

»Wer den Göttern geizt, dem wird dereinst die letzte Münze für den Fährmann fehlen«, sagte er grollend und kam einen Schritt auf sie zu. Der Habenichts zu ihren Füßen nahm seine Schale und machte sich aus dem Staub. Diana hingegen lächelte dem alten Miesepeter ins Gesicht und sagte: »So sei es!« Sie zeigte ihm eine wenig schmeichelhafte Geste, die er aber nicht kannte. Dann ließ sie das heilige Haus hinter sich. Jonathan und Apoll folgten ihr wenig später.

»Womit hast du denn den alten Priester verärgert?«, fragte Jonathan, der versucht hatte, einen Blick ins Innere des Tempels zu erhaschen. Diana zuckte mit den Schultern.

»Er war wohl nicht zufrieden mit meiner Spende oder neidisch, weil ich den Armen mehr Almosen gegeben habe als seiner Statue.«

»Das Schicksal ist launisch wie der Wüstenwind. Empfindest du keine Furcht, dass es sich nun gegen dich wenden könnte?« Diana schmunzelte und ging nun etwas langsamer neben ihm, während sie Apoll überholte und in eine Gasse einbog, die zum zentralen Platz der Stadt führte.

»Du meinst, ob ich Angst habe, jetzt gegen eine Mauer zu rennen oder in eine Grube zu stürzen? Nein. Das ist mir vorher schon reichlich oft passiert.« Sie sah sich dennoch um, ob irgendwo eine versteckte Falle lauerte. »Fiese Psychosen«, murmelte sie und sagte dann laut: »Ich gehe davon aus, dass das Leben aus lauter Zufällen besteht, aber dass diese dem Willen einer Person folgen, glaube ich nicht. Wie ist es mit dir?«

Der junge Zimmermann dachte eine Weile darüber nach, während er an ihrer Seite durch die engen und heißen Straßen von Aere schritt.

»Ich bin ein einfacher Handwerker und kein Philosoph. An den reinen Zufall glaube ich nicht. Zu unwahrscheinlich, zu aberwitzig ist die Geschichte unser aller Leben. Das kann nicht alles Zufall sein. Im Gegenteil. Eine Notwendigkeit zieht sich durch unsere Existenz.« Diana war überrascht von der Ausdrucksweise und Gedankenstärke des jungen Mannes.

»Welche Notwendigkeit siehst du denn? Meinst du Vorherbestimmung?«, fragte sie nach.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine Vorherbestimmung, aber die Notwendigkeit, dass das eine immer aus dem anderen folgt.« Er strich sich über den dünnen braunen Vollbart und holte tief Luft: »Seit der Zerstörung des großen Tempels lebte meine Familie in Flavia Neapolis. Es war ein hartes Leben, doch der Groll meiner Vorfahren war kleiner als ihr Sinn fürs Überleben. Mein Urahn Ariel war ein kluger Mann. Er sah, dass es außer den Steinen auf der Ebene nichts zu essen gab. Er sah, wie der Tod auf die Stummen wartete. Also lernte er die Sprache der Römer und er trat in ihre Dienste. Gleichwohl huldigte er nie ihren Göttern. Er war ein geschickter Baumeister und der Wohlstand und Einfluss seines Hauses gedieh. Doch so sehr unser Garten auch blühte, so sehr darbte das Volk. Und obwohl er stets das Brot mit seinen Nachbarn teilte, wuchs der Neid. Dann kam die Zeit des großen Sterbens. Und mit Wutgeheul stürzte sich das Volk auf die Besatzer und zerfetzte ihre Bauten. Meinen Ahnen nannten sie einen Verräter. Er floh und rettete nichts als sein Leben und das seiner Kinder und Enkel. Was sollte meine Familie nun tun? Wohin sollte sie sich wenden? Sie floh zu den Legionen und verbarg sich in ihrem Tross. Das Volk aber verlor den Kampf gegen die Römer und Grabesstille zog über das Land.

Auch mein Großvater war ein guter Handwerker, ebenso wie unser Ahnherr Ariel. Er überlebte im Schatten der blutigen Besatzer und kehrte zurück nach Flavia Neapolis. Nun jedoch begannen seine Kinder, den Vater zu verachten. Wie konnte er es wagen, zu überleben, während das Volk starb? War er nicht ein gottloser Vasall der Römer? Dann kam der Ruf des Schim’on bar Kosiba, der sich selbst König nannte. Und der Sohn meines Großvaters, mein Vater, folgte ihm. Der Alte war tot und der Vater kämpfte nun für Freiheit, Haus und Eheweib.

Doch auch er starb wie sie alle und ließ meiner Mutter nichts zurück. Nur ein Kind, geboren im Jahr der Niederlage.« Er grinste schief und zeigte mit den Händen auf seine Brust.

Dann schwieg er und Diana blieb mit ihm stehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr seine Familiengeschichte erzählen würde. Doch es passte zu ihm. Er war so offen und kommunikativ wie nur wenige Menschen, denen sie in dieser Zeit begegnet war.

Sie überlegte, ob sie ihm ihr Beileid aussprechen sollte, fand es aber irgendwie unpassend. Außerdem war es nicht das, was er ihr vermitteln wollte. Sie dachte einen Moment über das Gesagte nach.

»Du willst mit deiner Geschichte darauf hinaus, dass ein Umstand oder eine Entscheidung immer zur nächsten führt und so gewisse Entscheidungsspielräume festlegt?«, fragte sie. Jonathan nickte zustimmend.

»Ich denke es mir so: Jedes Ereignis gebiert eine Ursache, die aus einer Ursache geboren wurde. Würde man alle Wege – selbst die der kleinsten Dinge – kennen, müsste man das Ziel aller Dinge vorhersehen.« Diana sah ihm in die Augen. Sie waren braun und funkelten in der Nachmittagssonne. Sie dachte an ihre Philosophiestunden, aber auch an das, was ihr aus der Quantenphysik im Gedächtnis geblieben war.

»Man kann nicht alles beobachten und aus der Vergangenheit heraus die Zukunft vorhersagen. Selbst Tyche kann das nicht. Denn man kann nie alles sehen und wenn man es könnte, würde man stets vom Zufall überrascht werden. Wenn es so etwas wie Notwendigkeit gibt, dann die Notwendigkeit des Zufalls«, sagte sie und dachte an ein großes Würfelspiel der Götter.

Jonathan runzelte die Stirn und wollte gerade etwas sagen, als Apoll plötzlich vor ihnen stand und sie zum Weitergehen trieb. Schließlich hatten sie Besorgungen zu machen. Und tatsächlich waren sie nur wenige Meter vom großen Markt der Stadt entfernt.

Auf dem gepflasterten und mit Stelen und Prunksäulen eingerahmten Platz befanden sich Stände und Buden lokaler Händler. Sie hatten kaum Kundschaft. Das Marktgeschehen schien durch den Sandsturm zum Erliegen gekommen zu sein und nun fanden die Käufer den Weg nur langsam zurück. Dies war ein glücklicher Umstand für Diana und Apoll. Denn die geringe Nachfrage verbesserte nicht nur die Preise, sondern erhöhte auch die Chance, dass sie alles bekamen, wonach sie suchten.

»Wir brauchen eine ordentliche Mahlzeit, Wasser und Proviant«, sagte Apoll. »Neue Kleidung wäre auch nicht schlecht. Und vielleicht ein Schwert.« Jonathan hob die Augenbrauen und sah ihn überrascht an.

»Seid ihr wirklich so wohlhabend, dass ihr euch all diese Dinge kaufen könnt?« Die Frage war durchaus berechtigt.  vernünftige Gewänder waren teuer. Und die Götter in Zivil sahen inzwischen beinahe so zerlumpt aus wie der Zimmermann. Zuletzt hatte der Sandsturm sein Bestes getan, diesen Eindruck noch einmal zu verstärken. Apolls Miene blieb gelassen und undurchdringlich.

»Ja, wir können uns diese Sachen leisten. Sei unbesorgt, wir müssen weder betteln noch stehlen. Und natürlich bist du eingeladen.« Der Mund des Zimmermanns öffnete sich vor lauter Erstaunen. Doch trotz seiner Neugier verzichtete er darauf, Apoll zu fragen, wieso er so viel Geld besaß. Er ermahnte sie jedoch, keine Zeit zu vertrödeln. Und so übernahm Jonathan die Aufgabe, mit den örtlichen Händlern zu feilschen und die besten Waren zu erstehen, während Apoll ihm seine Einkaufswünsche vorgab.

Nachdem sie genügend Proviant und zwei neue Umhänge erworben hatten, machten sie es sich am Rande des kleinen Forums in einer ›Caupona‹, einer Art Snackbar mit warmen Speisen, bequem. Während sie Kichererbsen mit Schafsfleisch, Fladenbrot und sauer eingelegte Oliven genossen, ließ Diana den Blick über das Areal schweifen. Der Platz war deutlich weniger prunkvoll gestaltet als eine griechische Agora oder ein römisches Forum, so wie sie es aus anderen Mittelmeerstädten gewohnt war. Natürlich existierten einige Statuen, ein winziger Zierbrunnen und ein kurzer Kolonnadengang. In der Gesamtschau versprühten die vielen Marktstände, Verschläge, fahrenden Händler und parkenden Wagen jedoch eher den Charme eines unübersichtlichen Basars. Die Architektur der Stadt folgte weitestgehend dem klassischen griechischen Stil. Es gab aufwendig verzierte ionische Säulen, Marmor, Terrakotta, Stoen, Polygonal-Mauerwerke und Steinbögen. Diana erkannte allerhand Bauelemente aus ihrem Lehrbuch wieder. Allein der Geruch wollte nicht recht zum ordentlichen, geradezu mathematisch-sterilen Stadtpanorama passen. Es schien eine aktive Zunft von Gerbern zu geben, die vor den Toren der Stadt ihrer Arbeit nachging. Sie hatte zahllose Vasen für das tägliche Urinieren aufgestellt, um den wertvollen Stoff zu sammeln. Denn zur Herstellung von gutem Leder wurden die Tierhäute für ein bis zwei Tage in ein Urinbad getaucht. Unglücklicherweise hatte der Wüstensturm nicht nur den halbwöchentlichen Abtransport des flüssigen Goldes verzögert, sondern auch einige Vasen umgekippt. Und so bedeckten gelbe Pfützen das staubverhangene Pflaster vor ihrem Imbiss und köchelten fröhlich in der Nachmittagssonne.

»Wir sollten uns nach einer Unterkunft umsehen, bevor wir weiter durch die Stadt streichen«, sagte Apoll, ohne die Pisse zu ihren Füßen zu beachten. Er verschlang genüsslich seine Kichererbsen und hatte für den Moment seinen mürrischen Gesichtsausdruck abgelegt.

»Wir könnten den Wirt fragen, ob er ein freies Bett hat«, schlug Jonathan vor und nickte in die Richtung des Hünen, der sie vor wenigen Minuten bedient hatte. Als Diana mit den Schultern zuckte, rief Apoll den Mann zu sich an den steinernen Tresen, an dem sie ihr Mahl genossen.

»Habt Dank für die schmackhaften Speisen. Sagt, habt ihr ein paar Betten für Reisende wie uns?« Der Angesprochene sah ihn schief an und kratzte sich ratlos an der Stirn. Es war offensichtlich, dass er kein Wort verstand, obwohl Apoll sein bestes Griechisch zusammengesucht hatte.

»Wir wollen ein Zimmer«, versuchte es Jonathan mit einem Akzent, der in Dianas Ohren eher wie Japanisch klang. Der Wirt verstand ihn jedoch auf Anhieb.

»Ja, es gibt viele Betten. Aber es steht mir nicht zu, sie feilzubieten. Ihr müsst den Strategos fragen.« Er zeigte auf einen in feine Kleider gehüllten Kerl, der am anderen Ende des Tresens saß und ebenfalls aß. Diana wusste, dass die Bezeichnung »Strategos« ursprünglich »Heerführer« bedeutete, in dieser Zeit und Gegend jedoch treffender mit Bürgermeister übersetzt werden musste. Eigentlich waren sie so etwas wie lokale Verwalter innerhalb der östlichen Provinzen, benahmen sich aber eher wie städtische Fürsten oder Scheichs. Das Exemplar, das ihnen gegenübersaß, machte schon auf den ersten Blick keinen guten Eindruck auf Diana. Er hatte Gesicht und Tischmanieren einer bissigen Dogge. Und in seinen Augen schimmerten Gier und Rücksichtslosigkeit.

Jonathan stand auf, um sich für sie zu erkundigen und die Bedingungen für eine Übernachtung auszuhandeln. Der Strategos saß mit freiem Oberkörper über seinen Teller gebeugt. Eine dicke Silberkette baumelte an seinem Hals. Er würdigte den Herannahenden mit keinem Blick.

»Seid gesegnet und entschuldigt meine Störung«, begann Jonathan und verbeugte sich knapp. »Der Wirt sagte uns, dass dies euer Haus sei. Dürfen wir ein Bett in eurem schönen Heim mieten? Wir zahlen mit klingender Münze.« Der Strategos sah ihn immer noch nicht an. Er stellte stattdessen einen großen Lederbeutel neben sich auf den Tisch, dem er einige Salzkrümel entnahm und langsam auf seinem Essen verstreute.

Angeber! Soll uns das einschüchtern?, dachte Diana. Salz war kostbar und ein prall gefüllter Gewürzbeutel galt als Symbol für Reichtum und Macht.

»Du kannst reichlich Betten haben, Zimmermann, wenn du gut in Form bist und sie auch bezahlen kannst.« Die Profession Jonathans ließ sich nicht verbergen. Er trug einen Teil seines Werkzeuges am Körper und war damit leicht einzuordnen.

»Ich brauche ein Bett für meinen Gefährten Aquil und seine Schwester Mia.« Er zeigte auf Apoll und Diana. Sie hatten ihm ihre Geburtsnamen genannt. Es wäre dann doch zu vermessen gewesen, mit ihren Götternamen inkognito reisen zu wollen.

»Ja, schon klar.« Er lachte grimmig auf und musterte ihn zum ersten Mal. »Du und dein Freund, ihr könnt zusammen ein Zimmer nehmen. Das macht mir nichts aus. Die Frau aber bleibt draußen. Ich dulde nicht, dass man mir Konkurrenz ins Haus einschleppt! Sucht euch eines meiner Mädchen aus, die machen alles mit. Schickt die da fort.«

Diana kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste. Hielt der halbnackte Gorilla sie etwa für eine Prostituierte? Auch Jonathan machte erst ein verwundertes, dann ein beschämtes Gesicht.

»Die edle Dame ist die Tochter eines römischen Bürgers. Ihr Ruf ist unbefleckt. Wir suchen keine Wölfinnen, sondern leere Betten für müde Reisende.« Ihrem Begleiter stieg die Röte ins Gesicht und Diana freute sich insgeheim darüber, wie eifrig er ihre Ehre verteidigen wollte. Den Zuhälter und Bürgermeister erfreute seine Antwort weniger. Er zog den Rotz nach oben und sagte: »Bursche, es schert mich einen Dreck, wer ihr seid. In meine Betten kommt nur, wer sich eine Hure nimmt. An halbleeren Betten verdiene ich nichts. Schlaft auf der Straße, wenn ihr müde seid.« Demonstrativ spuckte er in eine der schlammigen Urinpfützen. Die Gesichtsfarbe des Zimmermanns wurde noch dunkler. Krampfhaft hielt er sich an seinem Hammer fest, den er am Gürtel trug.

»Möge Tyche euer Schicksal lenken«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen und wandte sich ab. Der Verwalter spuckte noch einmal in die Pfütze und schickte ihm einen Fluch hinterher. Diana war drauf und dran aufzustehen und dem Lude ihre persönliche Meinung zum Thema Respekt mitzuteilen. Doch Apoll legte ihr besänftigend die Hand auf die Schulter und meinte: »Lieber nicht. Denk an Ravenna und Jerusalem.« Das beruhigte sie zwar nicht, weckte aber zwei unangenehme Erinnerungen, die sie davon abhielten, allzu offensiv aufzutreten. Zu frisch waren die Erlebnisse.

In Ravenna hatte Mercurius, aus dem Wunsch heraus Gutes zu tun, einen Sklavenaufstand angezettelt. In der Folge hatten sich die Götter einige Wochen lang sehr zurückgehalten. Doch auf ihrer Reise nach Osten waren Diana und Apoll zu viele Missstände aufgefallen. Diese konnten und durften sie nicht ignorieren. Sie trafen reihenweise korrupte, unfähige oder brutale Amtsträger, denen sie eine neue Perspektive eröffnen wollten.

Wo sie offen als Götter auftraten, reichte häufig eine Ermahnung, um eine Verhaltensänderung herbeizuführen. Als sie schließlich begannen, inkognito zu reisen, war dies nicht mehr möglich. Also verlegten sie sich auf nächtliche ›Erscheinungen‹.

In voller Rüstung überraschten sie die Übeltäter und heizten ihnen mit glühenden Augen und übermenschlichen Stimmen ein. In der Regel funktionierte diese Taktik gut. Die Mächtigen machten sich ein und verkündeten am Folgetag einen radikalen Lebenswandel. In Jerusalem jedoch, das seit einem Jahrhundert Aelia Capitolina hieß, war alles schief gelaufen.

Sie wollten mal wieder einem örtlichen Menschenschinder ins Gewissen reden und ihn zur Läuterung bewegen. Er hatte den Ruf, besonders grausam mit seinen Sklaven umzugehen. Es gelang ihnen auch, den hochrangigen Beamten am späten Abend vor seiner Villa abzufangen. Sie hämmerten ihm ein, er werde auf ewig im Tartarus braten, wenn er weiter Sklaven hielte. Dann verschwanden sie wie nächtliche Superhelden in der Dunkelheit und ließen den Schurken mit seinem Gewissen zurück. Happy End.

Der Magistrat reagierte bereits am nächsten Morgen … leider anders als erhofft. Anstatt eine menschenfreundliche Ader in sich zu entdecken und seine Sklaven freizulassen, verkaufte er die Männer an einen Steinbruch. Die Frauen und Kinder trennte er und verteilte sie als Gastgeschenke an diverse städtische Würdenträger. Seine persönliche Gespielin aber erlitt einen tödlichen Unfall, damit sie keine Geheimnisse preisgeben konnte.

Nachdem sie die schrecklichen Folgen ihrer Einflussnahme realisiert hatten, waren Diana und Apoll tief bestürzt gewesen. Sie waren in gewisser Weise verantwortlich für die Misere. Dann aber siegte die Wut und der Wunsch nach göttlicher Gerechtigkeit. Also hielten sie ein Strafgericht – eines, das den Sklaventreiber endgültig kaltstellen sollte. Natürlich hatten sie nicht vor, ihn zu töten. Stattdessen wollten sie ihn gesellschaftlich vernichten, ihn seiner Stellung berauben und verbannen.

Und so erschien eines Abends eine Projektion über den Dächern von Aelia Capitolina. Die Göttin Hera beschuldigte den Präfekten mit drastischen Worten des Ehebruchs, der Misshandlung und der Gotteslästerung und forderte die Bewohner auf, den Delinquenten aus ihren Reihen zu entfernen. Die Animation war kurz, aber eindrücklich. Diana war im Gleitflug über die Stadt gesegelt und hatte den Projektor ihres Flugzeugs verwendet. Die Vergeltung gelang. Noch in derselben Nacht wurde der Magistrat wie ein räudiger Hund aus der Stadt geprügelt, sein Besitz beschlagnahmt und seine Ehe geschieden. Die Gerechtigkeit hatte gesiegt. Diana und Apoll feierten ihren Sieg über das Böse mit einem großen Krug Rotwein und ausgelassenem Gesang.

Wenige Tage später setzte der Statthalter der Provinz einen neuen Präfekten ein. Das Monster hieß Lusius Quietus Tertius und hatte sich als Judenjäger einen beachtlichen Ruhm erarbeitet, wobei für ihn Christen und Samaritaner subsumiert wurden. Seine religiösen und moralischen Vorstellungen waren simpel. Alle, die nur einen Gott kannten, waren Feinde. Feinde konnte man ausbeuten. Alle anderen auch. Entsprechend rücksichtslos ging er gegen jeden vor, der sich seiner Gier in den Weg stellte.

Die misshandelten Diener, Knechte, Freigelassenen und Gefolgsleute des alten Präfekten sollte dies jedoch nicht mehr belasten. Ihre Familien waren unmittelbar nach der Verbannung ihres Patronus geächtet, beraubt und gleichsam aus der Stadt gejagt wurden. Ein Dutzend Familien waren so entwurzelt und vertrieben worden. Zu groß war die Angst vor Heras Zorn.

Nach diesem katastrophalen Fehlschlag hatte Diana erwogen, nie wieder von ihrer Macht Gebrauch zu machen und ihre Technik im Meer zu versenken. Sie wollte die Welt verbessern und nicht ein Ungeheuer durch ein anderes ersetzen und dabei Dutzende Unschuldige über die Klippe springen lassen. Fast einen Tag lang hatte sie mit Apoll diskutiert, wie sie in Zukunft vorgehen sollten. Diana hatte geschworen, sich nie wieder so einzumischen. Sie wollte nicht noch mehr Leben auf dem Gewissen haben!

Doch leider war die Welt voller Schurken und sie und Apoll umgeben von einem Morast von Machtgier, Neid und Niedertracht. Und wer außer ihnen sollte die Veränderungen anstoßen? Sie allein hatten die Mittel dafür. Zu guter Letzt stand Dianas Gerechtigkeitssinn ihrem Schwur entgegen. Sie war zu wütend, zu stur und zu idealistisch, um sich mit all der Schlechtigkeit abzufinden. So auch dieses Mal.

Als Jonathan sich wieder zu ihnen setzte und Apoll ihn moralisch aufbaute, griff sie neben ihren Hocker und wühlte angestrengt in ihrem Rucksack. Nach kurzem Suchen fand sie ihre kleine Medikamententasche und entnahm daraus drei winzige Kügelchen.

Ehe die anderen etwas mitbekamen, schob sie ihren Leinensack rasch wieder zur Seite. Die Kügelchen klemmte sie sich zwischen Zeige- und Mittelfinger. Bevor Apoll sie zurückhalten konnte, war sie schon aufgestanden und mit schnellen Schritten zum Platz des Strategos geeilt.

»Beim Jupiter, du hast ja einen riesigen Sack. Ist dein Gladius genauso prall? Kann ich vielleicht ein paar Krümel von dir bekommen?«

Frech streckte sie ihre Hand in den Gewürzbeutel des Gorillas. Dem Affen schwoll die Brust an. Er schlug ihren Arm zur Seite und brüllte wie sein Verwandter im Tierreich.

»Finger weg, du dreckige Hure! Ich schneide dir die Daumen ab, wenn du…«

Diana hörte nicht mehr hin. Sie hatte ihre Fracht abgeworfen und huschte nun flink zurück zu ihren Begleitern. Der Bürgermeister fluchte ein paar Mal und Diana hatte schon Angst, dass er sie von ihren dampfenden Tellern trennen könnte. Doch dann beruhigte sich der Stadtvorsteher wieder und auch der Wirt machte keine Anstalten, sie von ihren Sitzen zu vertreiben. Diana vermutete, dass dies der übliche Ton des Zuhälters sein musste und man solche Ausbrüche von ihm gewohnt war. Außerdem freute sie sich, dass ihr Plan gelungen war. Sie hatte dem Schwein ihre eigenen Gewürze untergejubelt, die für ungeahnte Darmfreuden sorgen würden. Er würde sich die Seele aus dem Leib scheißen.

Fröhlich und gelassen begegnete sie den Fragen und Vorhaltungen von Apoll, der wohl ahnte, was sie getan hatte. Dabei beobachtete sie genüsslich, wie der Oberstenz von Aere eine Prise nach der anderen auf seinem Menü verteilte.

Dass er seine Medizin tatsächlich verdiente, bewies er schon nach wenigen Minuten. Ein junges Mädchen in einer kurzen grellen Toga und übertrieben viel Schminke im Gesicht kam aus dem Haus und stellte sich neben das Stadtoberhaupt. Sie wollte ihm augenscheinlich etwas mitteilen, doch er ließ sie warten. Wie ein trauriger Clown stand sie da und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Wären da nicht der Abgrund in ihren Augen und das magere Gestell ihres Körpers gewesen, hätte man beinahe lachen können.

Erst als der Pascha aufgegessen hatte, bestellte er der kaputten Puppe einen Teller Kichererbsen und hörte sich an, was sie zu sagen hatte. Die Kleine war keine 14 Jahre alt und wirkte mit ihrer grotesken Bemalung und der viel zu kurzen Toga wie ein Kind, das sich als Erwachsene verkleiden wollte. Sie sprach leise und Diana musste ihre Ohren spitzen, damit sie einige Satzfetzen verstand. Sie spielte schon mit dem Gedanken, ihre kleine Drohne, die sie Hornisse nannte, in die Nähe der beiden zu schicken.

»Es tut mir leid. Aber es hat so weh getan«, sagte das Mädchen gerade mit belegter Stimme. Der Strategos verschränkte die Arme vor der breiten Brust und sah sie streng an.

»Barrr. Wenn du es richtig machst, tut es auch nicht weh. Ein bisschen Brennen ist normal. Das ist kein Grund, so zu jammern.« Das Mädchen sank in sich zusammen und in Dianas Innerem begann jetzt auch etwas zu brennen. Allein die nächsten Sätze des herzlosen Primaten kühlten sie jäh ab.

»Trink Wein. Iss Brei. Und dann geh wieder nach oben und versuche es nochmal. Und enttäusch mich diesmal nicht.« Er griff in seinen ledernen Beutel. »Salz und Safran machen weich und geschmeidig«, behauptete er und verteilte eine fürstliche Ladung auf ihrem Teller.

Diana stieg kalter Schweiß auf die Stirn.

Verdammte Tyche, wie konnte man nur so ein Pech haben? Die Kleine sah aus, als würde sie keine 50 Kilo wiegen. Wenn sie zufällig mehr als eine Pille aß, könnte sie das umhauen. Diana hatte die Menge des Abführmittels auf den monströsen Gorilla abgestimmt und nicht auf ein halbverhungertes Mädchen.

Bloß nicht essen! Nicht essen, dachte sie und sah sich panisch nach einer Lösung um. Doch das Mädchen hatte viel zu große Angst vor dem Strategos, um seine Aufforderung abzulehnen. Und vielleicht hatte es auch Hunger, so mager wie es war. Es würde essen. Es hielt bereits den Löffel in der Hand und Trank einen großen Schluck Wein.

Denk nach. Denk nach. Vielleicht sollte sie einfach hinübergehen und dem Zuhälter den Teller ins Gesicht schleudern? Aber dann wäre ihr Aufenthalt hier sofort vorbei und vermutlich würde es handgreiflich werden. Sie könnte behaupten, das Essen wäre vergoren. Aber das würde man ihr nicht abnehmen, schließlich hatten alle anderen auch davon gegessen.

Das Mädchen hatte ausgetrunken und schob ihren Löffel in den Kichererbsenbrei. Diana beugte sich zur Seite und wühlte abermals in ihrem Rucksack. Hastig zerrte sie alles heraus, was ihrer Sicht im Wege war. Endlich fand sie ihre Drohne.

»Cas, lass die Hornisse um die Köpfe des Strategos und des Mädchens kreisen. Aber lass dich nicht erwischen«, flüsterte sie in ihrer Muttersprache in ihr Armband. Jonathan sah sie interessiert an, als er die fremden Worte hörte, bekam von der Drohne aber zum Glück nichts mit. Diana achtete jetzt nicht darauf. Sie beugte sich zu Apoll und raunte ihm ins Ohr. »Notfall. Steh auf, geh rüber und tu so, als ob du nach der Hornisse schlägst. Hau dabei versehentlich den Teller der Kleinen vom Tisch. Vertrau mir.« Diana sprach schnell und lauter, als sie sich vorgenommen hatte. Hoffentlich verstand er, was sie wollte. Sonst müsste sie es selbst tun. Aber es war besser, wenn er ging. Denn sie hatte bereits zu viel Aufsehen erregt.

Apoll sah ihr kurz in die Augen, zwinkerte kaum merklich und stand auf. Diana jubelte innerlich. Er hatte nicht nachgefragt. Er vertraute ihr und tat, worum sie ihn bat. Wenn die Situation nicht so absurd gewesen wäre, hätte sie ihn geküsst.

Mit schnellen Schritten eilte er auf den Zuhälter und das Mädchen zu. Letzteres hatte eben die riesige Hornisse über ihren Köpfen entdeckt und erschrocken den Kopf eingezogen.

»Vorsicht! Die Stiche der Biester können ein Pferd töten«, rief Apoll und wedelte ungeschickt mit den Armen. Auch der Strategos duckte sich jetzt unter den Tresen. Die Hornisse flog tiefer. »Ägyptische Hornissen können mit einem Stich lähmen«, behauptete Apoll und schlug mit dem Löffel des Mädchens zu.

Er verfehlte die bedrohlich summende Drohne und traf dafür die Holzschüssel der Prostituierten. Es klirrte und sie fiel scheppernd auf die Schenkel der jungen Frau. Eine dicke Schicht Brei überzog ihre Toga. Erschrocken sprang die Kleine auf und auch der Strategos wich fluchend nach hinten aus.

»Elender Trottel! Du machst alles noch schlimmer!«

»Tut mir leid, ich bezahle das«, rief Apoll und hieb weiter auf das vermeintliche Insekt ein.

»Genug«, flüsterte Diana in ihr Armband, während sie so tat, als würde sie sich die Haare raufen. Und endlich verschwand die Drohne zwischen den Dächern von Aere.

Apoll musste sich ein halbes Dutzend Schmähungen und ein unverhältnismäßig hohes Schmerzensgeld gefallen lassen. Doch er ertrug es stoisch und spielte demütige Unterwürfigkeit. Schließlich ließ das Stadtoberhaupt von ihm ab, wohl auch weil die Hornisse noch einmal die Straße entlang flog und dem Halbnackten in Erinnerung rief, wie monströs sie tatsächlich war.

Diana indes kaute auf ihren Fingernägeln und war hin und her gerissen zwischen Zuneigung für ihren tapferen Helden, Scham für ihre impulsive Tat, Mitleid für das arme Kind und Zorn auf den rücksichtslosen Ausbeuter.

Als Apoll seine Schuld beglichen hatte, brachen sie gemeinsam auf, um nicht noch weiter für Unfrieden zu sorgen. Er fragte nicht nach, was das Ganze sollte, wofür sie ihm unendlich dankbar war. Sie würde ihm später Rede und Antwort stehen.

Jonathan führte sie zu einer anderen Unterkunft, die ihm aus seiner Zeit in der Stadt im Gedächtnis geblieben war. Der Gastwirt erinnerte sich zwar nicht an ihn, war aber dennoch bereit die drei gegen ein vernünftiges Entgelt aufzunehmen. Nachdem sie sich ihr Nachtlager gesichert hatten, wollte Apoll noch zwei Einkäufe tätigen, die ihm besonders am Herzen lagen. Sie hatten sich darauf verständigt, ein Maultier zu kaufen, das ihren vergrößerten Proviant und die Rucksäcke tragen sollte. Gute Reitpferde waren in einem Nest wie diesem kaum zu bekommen und eine Kutsche zu sperrig. Zudem hätte sie unweigerlich für Aufsehen gesorgt. Ein Lastentier jedoch war nichts Ungewöhnliches und erleichterte ihnen ihr Fortkommen ungemein. Obwohl das Angebot stark eingeschränkt war, fanden sie schließlich ein brauchbares Tier. Apoll musste tief in die Tasche greifen, um das alte Muli zu erwerben, denn seine Art galt in der Antike als edles Huftier. Zum Glück war ihr Vorrat an goldenen Aureus groß.

Schwieriger gestaltete sich die anschließende Suche nach einem Schwert. Diana verstand nicht ganz, warum Apoll unbedingt eines brauchte. In Rom besaß er Hunderte prunkvolle Klingen – allesamt Geschenke, die ihn nie interessiert hatten. Hier nun hatte er sich in den Kopf gesetzt, ein Schwert mitzuschleppen, obwohl sie tödliche Handfeuerwaffen trugen. Er behauptete, es diene der Abschreckung und passe zu seiner Rolle. Diana vermutete jedoch, dass es ein fragwürdiges Männlichkeitsding war oder es ihm kindliche Freude bereitete, solch einen Stecken mitzuführen. Immerhin konnte er damit umgehen. Und heute Morgen hätte er es vermutlich gebrauchen können. Sie wusste, dass er, ähnlich wie sie, einige Kampfkunstkurse besucht hatte.

Es war schon später Nachmittag – die drückende Hitze zog sich mit trägen Schritten zurück, und der Chor geschäftiger Stimmen schallte wieder durch die Straßen – als sie einen Händler fanden, der eine begrenzte Auswahl an Waffen im Angebot hatte. Sein Ladengeschäft befand sich im Erdgeschoss eines zweistöckigen Wohnhauses, das an der Hauptstraße des Ortes lag. Der Stadtteil schien belebter als die übrigen Wohnquartiere. Aus dem gegenüberliegenden Gebäude drangen dumpfe Geräusche. Die städtischen Latrinen waren ein beliebter Ort des Austauschs und der Erleichterung. Eine kleine Menschenschlange bezeugte den Drang nach beidem.

Vor dem Eingang des Metallwarenhändlers lehnte ein schmaler Knirps, der wohl als Wache gedacht war. Er winkte sie freundlich heran und Diana und ihre Begleiter traten ein. Der durch eine massive Tür gesicherte Raum wirkte überfrachtet und stank nach Tier, Rost und verbrannter Myrrhe. Letzteres war vermutlich eine Gegenmaßnahme, um erstere Gerüche zu übertünchen. Das Chaos im Zimmer machte es schwer, einen Überblick über das Sortiment zu erhalten.

Diverse verarbeitete und unverarbeitete Metallprodukte stapelten sich auf Regalen, Tischen und Bänken. Kandelaber, Spaten, Klemmen, Spitzhacken, Beinschienen und Bleirohre – die Produktpalette war mannigfaltig. Eine angeschlossene Werkstatt im Nebengebäude bewies, dass einige der Waren tatsächlich aus heimischer Produktion stammten. Fast alles war aus Bronze. Nur wenige Gegenstände waren aus Stahl, darunter eine Handvoll Blankwaffen, die auf einer ausgerollten Decke ruhten.

Der Händler des kleinen Geschäfts saß auf einem Hocker in der Mitte seines Reiches und polierte einen kupfernen Kessel. Er spähte an ihnen vorbei durch das Portal hinaus auf den Rinnstein. Er schien zu schielen. Oder ignorierte sie das Fischauge?

Erst auf den zweiten Blick erkannte Diana, dass es sich bei dem Verkäufer um eine Frau handelte. Sie war stämmig gebaut und zeigte einen Bizeps, der es mit Apolls aufnehmen konnte. Auch ihre Frisur war ungewöhnlich. Während die meisten Stadtfrauen bemüht waren eine lange Haarpracht zu pflegen, trug diese Maid einen Topfschnitt, wie er unattraktiver nicht sein konnte. Die Muskelfrau schien aus einem Wikingerfilm entlaufen zu sein, denn sie hatte kurze, stachelbewährte Armschienen angelegt und trug ein martialisch aussehendes Horn am Gürtel.

Sie legte ihren Kessel zur Seite und verschränkte die Arme, als Diana, Apoll und Jonathan das Ladengeschäft betraten.

Wieder ein Verkäufer, der mit seiner Haltung ausdrückt: »Geht bloß weg und kauft mir ja nichts ab!«, dachte Diana. Das war erstaunlich, denn die meisten Kaufleute warben lauthals, teilweise aggressiv um neue Kunden. Nicht so diese Händlerin.

»Feuer dem Herd, Sinn der Hand, Friede dem Herzen«, grüßte Jonathan mit der gängigen Formel, die zur Begrüßung und Verabschiedung verwendet wurde.

»Willkommen, Fremde!«, sagte der Mund der Verkäuferin, »Geht fort!« sagte ihr Blick.

»Was wollt ihr kaufen?«, fragte die riesige Frau und musterte ihre Besucher argwöhnisch. Das ›R‹ rollte in ihrem Rachen, wenn sie es formte. Und sie kam gleich zur Sache. Anscheinend wollte sie ihren Kundenkontakt so knapp wie möglich halten. Vielleicht geht eine Seuche um, überlegte Diana.

»Wir wollen eines Eurer schönen Schwerter erwerben«, sagte Jonathan in dem höflichen und respektvollen Ton, der sein ständiger Begleiter war. Diana linste zu Apoll. Der musterte bereits die bescheidene Auswahl. Vier Gladii, wie sie standardmäßig von der römischen Infanterie verwendet wurden, waren in ein Tuch eingeschlagen. Daneben ruhte ein leicht angerostetes Sichelschwert, das einem ägyptischen Chepesch nachempfunden war. Und zu guter Letzt war da eine Spatha, eine verlängerte Variante des römischen Gladius, das von den Reitertruppen genutzt wurde.

Ein schnaufendes Lachen unterbrach Dianas Betrachtungen. Die kräftige Händlerin röhrte wie ein brunftiger Elch.

»Ein Zimmermann mit einem Schwert. Willst du damit Balken schnitzen?« Sie schlug sich auf die Brust, dass es krachte. »Du weißt doch nicht mal, wie rum du es anfassen sollst.«

Ein weiteres Mal am heutigen Tage wechselte die Gesichtsfarbe ihres Fremdenführers von Braun zu Rot. Dennoch behielt er die Ruhe. Er lächelte sogar höflich. Diana bewunderte, wie beherrscht und souverän er und Apoll in derlei Situationen blieben. Sie hätte dem wandelnden Damenbart kräftig Kontra gegeben.

»Bitte verzeiht das Missverständnis«, sagte Jonathan, obwohl es nichts zu entschuldigen gab. »Mein Freund hier möchte das Schwert kaufen. Er ist Amtsbote und musste sein altes Schwert Dieben überlassen.«

Sie hatten Jonathan erzählt, Apoll sei ein Viator, ein wichtiger Bote auf geheimer Mission, begleitet von seiner Schwester, die in Wirklichkeit gar nicht seine Schwester war. Zur Untermalung dieser Geschichte hatten sie vor ihrem Aufbruch aus Rom sogar ein echtes Siegel und eine kryptische Botschaft anfertigen lassen. Ohne Argwohn und Zögern hatte er ihr Märchen gefressen. Wahrscheinlich war er einfach zu nett, es in Frage zu stellen. Nicht so die Kauffrau.

»Rabendreck, ein gescheiter Amtsträger lässt sich doch nicht das Schwert abnehmen. Wer so fahrlässig handelt, sollte keine Waffe führen. Werbt lieber ein paar echte Männer an, Recken, die etwas vom Kämpfen verstehen.« Sie hob ihre Boxernase in die Höhe und sah auf sie herab wie ein Rottweiler auf eine Truppe Chihuahuas.

»Seid versichert, mein Freund ist ein hervorragender Schwertkämpfer, sicher der beste, den es weit und breit gibt«, verteidigte Jonathan die Würde seines Begleiters. Apoll hatte ihm versichert, ein erfahrener Fechter zu sein. Diana war sich nicht sicher, wie ausufernd er seine Fähigkeiten beschrieben hatte. Für gewöhnlich neigte er nicht zu Übertreibungen. Von außen betrachtet wirkte er recht wortkarg und grummelig. Ganz im Gegenteil zu ihrem freundlich-fröhlichen Fremdenführer.

»Rede so viel du willst. Ich bleibe dabei. Keine Schwerter für grüne Jungs. Heuert eine Wache an, wenn ihr Schutz braucht«, sagte die Händlerin kategorisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Es wirkte wie das Zuschlagen eines Burgtors.

Apoll zwängte sich an Jonathan vorbei, bemüht eine freie Stelle zum Auftreten zu finden, und zauberte zwei Goldstücke aus seiner Tasche.

»Wir zahlen großzügiger als der Kaiser, wenn es das ist, was ihr hören wollt.«

Doch er irrte sich. Die Miene der großen Frau verfinsterte sich. Sie schien sich nichts aus dem dargebotenen Schatz zu machen. Im Gegenteil, das Gold wirkte auf sie geradezu abstoßend, als könnte sie sich daran die Finger verbrennen. Sie nahm einen massiven bronzenen Kerzenständer und zeigte zur Tür.

»Behaltet eure Münzen. Reichtum bedeutet nichts im Angesicht des Todes. Ihr werdet mir danken, wenn euch echte Räuber überfallen. Und jetzt raus!«

Ihr Ton war unmissverständlich. Sie würde eher die Tür verrammeln, als ihnen ein Schwert zu verkaufen. Dabei hatte Diana das Gefühl, dass die ungewöhnliche Händlerin tatsächlich aus Sorge, statt aus Fremdenfeindlichkeit handelte. Apoll indes schien anderer Ansicht. Womöglich saßen ihm die Pleiten und Prügel der letzten Stunden noch zu tief in den Knochen. So war es ein nachvollziehbares Bedürfnis, dass er noch im Hinausgehen seinen Frust loswerden musste.

»Lächerlicher Klotzkopf. In diesem Kaff gibt es feige Fettsäcke und verkrüppelte Greise, aber bestimmt niemanden, der ein Schwert gegen mich führen könnte.«

Tatsächlich hatten sie nur wenige junge Erwachsene angetroffen, geschweige denn Krieger. Die Stadt wimmelte vor Kindern und Großmüttern. Die Mittelalten machten sich rar.

Zu Dianas Verblüffung hatte die Wrestlerin Apolls Frust gehört und stand abrupt auf. Hatte sie ihre Meinung geändert? Sie folgte ihnen bis zur Tür, griff sich an die Seite, nahm ihr Horn vor die Lippen und ließ einen markerschütternden Ton durch die Straßen hallen. Im Nu drehten sich sämtliche Passanten und Verkäufer zu ihr um. Kinder zeigten in ihre Richtung. Die Schlange wartender Scheißhausgänger löste sich auf und perlte zu ihnen herüber. Diana schwante nichts Gutes.

»Dieser Fremde hier behauptet, in unserer Stadt gäbe es niemanden, der ihm im Schwertkampf das Wasser reichen könne. Aere wäre voller verkrüppelter Greise und fetter Feiglinge!« Sie hatte immer noch den Kerzenständer in der Hand und richtete ihn anklagend auf Apoll. Ihr Gesicht zeigte echte Empörung und tiefe Zornesfalten.

»Tyche nochmal«, flüsterte Diana. Musste denn jeder ihrer Schritte in einem Fettnapf enden? Apoll und Jonathan wollten etwas sagen, vermutlich eine Verteidigung, doch die Prinz-Eisenherz-Frisur redete ungerührt weiter. Ihre röhrende Stimme brauchte keinen Verstärker, um über die Straße zu dröhnen.

»Bürger von Aere, seid ihr fette Feiglinge und verkrüppelte Greise?« Lautes Murren und Pfeifen schlug von allen Seiten auf sie ein. Ein Kreis aus Schaulustigen bildete sich um sie. Zwar griff sie niemand an, aber Diana war sich nicht sicher, ob man sie durchlassen würde.

»Zeigen wir diesem Fremden, aus welchem Metall wir geschmiedet sind. Soll er beweisen, was er so ehrlos behauptet hat. Ein echter Kämpfer aus Aere gegen den Boten.«

Diana beschlich das Gefühl, dass dies nicht der erste Vorfall dieser Art war. Die Umstehenden schienen das brachiale Lärmen der merkwürdigen Wikinger-Amazone gewöhnt zu sein. Fast war es, als hätten sie auf solch eine Abwechslung gewartet und strömten nun zum großen Spektakel zusammen. Vereinzelte Stimmen riefen: »Ich kämpfe«, »Hier ist ein Mann« – doch die kräftige Walküre ignorierte sie.

»Amóni soll ihm zeigen, was der Unterschied zwischen einem Krieger und einem Laufburschen ist.«

»Das ist doch Irrsinn«, empörte sich Jonathan. »Mein Gefährte hat leise in seine Toga geflucht, so wie wir alle es tun. Daraus einen Kampf zu machen, ist ungastlich und völlig überzogen.« Er schien sehr besorgt und versuchte, einen friedlichen Ausweg aus ihrer Situation zu finden. Doch die Stimmung war gegen sie. Der Mob langweilte sich und sehnte eine Abwechslung herbei.

»Wenn ihr ihnen eine Hand voll Silbermünzen vor die Füße werft, vergessen sie vielleicht ihren Blutdurst und wir können unbehelligt abziehen«, schlug er vor. Diana fand die Idee gut. Apoll hingegen schüttelte den Kopf. Er wollte noch immer sein Schwert.

»Ich habe im Ärger geflucht. Doch ich will euch euren Kampf bieten«, versuchte sich Apoll Gehör zu verschaffen. »Ich werde kämpfen! Und wenn ich verliere, zahle ich den Bürgern von Aere zur Buße drei Goldstücke.« Ein Raunen ging durch die Reihen. Einige Knirpse wiederholten: »Drei Goldstücke.«

»Sollte ich jedoch gewinnen«, fuhr Apoll fort, »so steht es mir frei, ein Schwert zu wählen. Überdies zahle ich den Bürgern der Stadt vier Aureus zur Ehre Tyches und zur Feier ihrer Gnade.« Erneut machte zustimmendes Gemurmel die Runde.

Diana grinste. Das war ein gewitzter Schachzug. Egal wie der Kampf endete, die Einwohner gewannen. Dadurch würden sie ihnen deutlich wohlwollender gegenüberstehen und nach dem Duell allein an die Ausgestaltung des abendlichen Besäufnisses und nicht an die Fremden in ihren Reihen denken.

Die Menge teilte sich und ein alter Bekannter bahnte sich den Weg durch die Zuschauer. Der Strategos stolzierte wie der Hahn im Hühnerstall über das Pflaster und steuerte zielgenau auf sie zu. Noch immer trug er nichts am Oberkörper außer einer ausladenden Silberkette. Dafür baumelte jetzt eine Axt an seinem Gürtel, wohl um seine Amtsgewalt zu verdeutlichen.

»Was soll dieser Aufruhr, Schwester? Veranstaltest du schon wieder eines deiner unsäglichen Zirkusstücke?«, rief er der beleibten Amazone zu.

»Sie haben unsere Stadt geschmäht und Amóni herausgefordert!«, vereinfachte die angesprochene die Geschichte.

Schwester? Diana wurde die Ähnlichkeit der beiden bewusst. Die zwei hatten in der Tat dieselbe schiefe Nase und breite Brust. 

Der Bürgermeister seufzte gequält und stand schon im Begriff, etwas Unflätiges zu erwidern, da fiel sein Blick auf die Fremden und ein Zucken lief über sein Gesicht. Er blinzelte, rieb sich mit der Hand über die verschwitzte Brust und sagte dann: »Wenn das so ist, hast du richtig gehandelt. Wir können nicht zulassen, dass dahergelaufene Streuner die Ehre unserer Stadt beflecken. Wenn sie einen Kampf wollen, so sollen sie ihn haben.«

Im ersten Augenblick sah die Händlerin irritiert aus. Derlei Zustimmung schien sie von ihrem Bruder nicht gewohnt. Dann nickte sie jedoch sogleich und brüllte lauter als ein Stadionsprecher: »Amóni! Scher dich her!«

Diana wippte von einem Fuß auf den anderen. Mit der Rechten hatte sie Jonathan an der Schulter gepackt, der nervös an seinem Hammer herumnestelte und sich anschickte, einen weiteren Verhandlungsversuch zu unternehmen. Nur Apoll stand selbstsicher da und zeigte sein übliches Pokerface. Trotzdem war er innerlich sicher genauso gespannt, welcher Gegner auf ihn wartete, wie Diana. Der Name seines Kontrahenten war Griechisch und bedeutete »Amboss«. Vermutlich handelte es sich demnach um einen Kerl, der einiges einstecken konnte.

Amóni ließ nicht lange auf sich warten. Im Metallwarenladen klirrte und klimperte es, bevor eine beeindruckende Gestalt aus dem Hauseingang schoss und mit einem Vorwärtssalto vor dem Zuschauerring landete. Sie hatte kurzgeschorene Haare, einen durchtrainierten Körper, ein katzenhaftes Gesicht und die schiefe Nase ihrer Mutter. Amóni war eine Frau.

»Bist du sicher, dass du der Sache gewachsen bist?«, fragte ihr Onkel mit strenger Miene. Ihr schien die Frage lästig zu sein. Sie sah ihn nur einen flüchtigen Augenblick lang an und nickte knapp. Ihren Gegner hatte sie bisher überhaupt nicht beachtet. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine tiefe Entschlossenheit. Für dieses Mädchen gab es keine halben Sachen. Sie würde alles einsetzen, was sie hatte.

»Gut«, sagten Bürgermeister und Zuhälter in Personalunion. »Wir sind keine Barbaren und ihr seid keine Gladiatoren. Gekämpft wird mit umhüllten Waffen – solange, bis ein Kontrahent aufgibt oder nicht weiterkämpfen kann.«

Apoll trat vor und streckte seine Arme weit aus.

»Ich besitze keine Waffe. Aus diesem Grund habe ich das Geschäft betreten«, sagte er und zeigte auf den Hauseingang neben ihm. Der Strategos runzelte die Stirn und brummte abfällig.

»In Ordnung. Wähle eine der Klingen aus der Auslage. Bis zu deiner Niederlage darfst du sie führen.«

Apoll entschied sich für das römische Langschwert. Es war zwar kaum länger als einen Meter und damit viel kürzer als mittelalterliche Schwerter, gegen den langen Dolch seiner Gegnerin bedeutete die größere Reichweite dennoch einen Vorteil.

»Umhüllt die Klingen mit einem Tuch. Fest, so dass es sich nicht lösen kann«, befahl der Strategos und besah sich das kurze Schwert seiner Nichte.

Diana kramte in ihrem Rucksack nach einem Stück Stoff, dass sie verwenden konnten. Sie fand ein grobes Leinentuch, das sie mit zwei dünnen Schnüren um die Klinge band. Sie hatte ähnliches bereits im Vorprogramm der Gladiatorenkämpfe gesehen. Die Maßnahme sollte die Kombattanten vor tödlichen Hieben schützen, bewahrte jedoch nicht vor Prellungen, Frakturen und ausgeschlagenen Zähnen.

Auch der Strategos hatte die Waffe seiner Nichte präpariert. Zu Dianas Entsetzen war ihr Dolch lediglich in ein dünnes Seidentuch eingeschlagen. Tyche! Das verhieß ernsthafte Verletzungen, wenn Apoll davon getroffen würde. Und es machte die Schläge seiner Gegnerin schnell, während er einen trägen Knüppel führte. Diana wollte gegen diese Ungerechtigkeit vorgehen, aber Apoll hielt sie zurück.

»Ich schaffe das schon, jetzt vertrau du mir«, sagte er in zuversichtlichem Ton. Damit räumte er mit einem Satz alle denkbaren Einwände aus dem Weg. Schließlich konnte sie kaum sagen: »Nein, ich vertraue dir nicht. Du packst das nie. Die Frau hat Muskeln wie ein Bär und bewegt sich wie eine Kobra. Du bist tot.« Das wäre zugegebenermaßen nicht hilfreich gewesen. Stattdessen sagte sie: »Wenn es richtig kritisch wird, werden sich die Götter einmischen. Da kannst du sicher sein.« Er verstand ihren Wink, schüttelte aber den Kopf.

Der Kreis der Schaulustigen auf der Hauptstraße wurde größer. Die Zuschauer wichen ein Stück zurück und schufen mit ihren Körpern eine ovale Arena von etwa sechs Metern Durchmesser. Der provisorische Kampfplatz umspannte die gesamte Breite des Weges. An den beiden Polen bezogen die Kämpfer Stellung. Amóni stand auf der Seite des Metallwarenladens ihrer Mutter und Apoll hatte die Latrinen im Rücken. Die Szenerie war so absurd, dass Diana lachen musste. Da stand er, der Sonnengott, vorm öffentlichen Abort von Aere, mit wehenden Lumpen, seine Klinge gehüllt in schäbige Laken. Seine Gestalt umhüllt von beißenden Schwaden – seine Gegnerin kaum anderthalb Meter groß. So kämpft er, nicht um Freiheit, nicht um Leben, eines rostigen Schwertes wegen.

Auch einige Zuschauer amüsierten sich über die bizarre Konstellation. Vereinzelt waren Rufe zu hören, wie: »Gegen eine Frau! Das ist doch ehrlos!« oder »Willst du danach gegen meinen toten Opa kämpfen?« »Los versteck dich im Orkus!« Das waren allerdings nur jene, die Amóni nicht kannten. Die meisten Anwesenden waren sich hingegen einig, dass der Fremde keine Chance gegen die verrückte Tochter haben würde, die ja eigentlich mehr Tier als echte Frau sei.

Tatsächlich hatte ihr Gang etwas Raubtierhaftes. Sie tigerte hin und her und fletschte die Zähne, als wolle sie lieber beißen als fechten. Diana machte sich ernste Sorgen, ob Apoll mit der kleinen Bestie zurande kam. Er war ein geübter Kampfsportler, aber die Wildkatze schien darauf versessen, ihm die Augen auszukratzen.

Nach dem Startsignal, einem Stoß ins Horn, das die Erde erzittern ließ, stürzte sich die junge Frau auf Apoll und bedeckte ihn mit wilden Schlägen. Sie hämmerte mit dem Schwert auf ihn ein, als handele es sich bei ihm um einen widerspenstigen Nagel, den es einzuschlagen galt. Sie schlug so schnell und unkontrolliert zu, dass sie einige schmerzhafte Treffer landen konnte. Dennoch verfehlte sie ihn meist, da er geschickt nach hinten auswich. Ihre Prügelei wirkte ungeschliffen und wahllos, das erkannte Diana sofort. Sie schien sich allein auf Schnelligkeit und Einschüchterung zu verlassen. Womöglich war mancher ihrer bisherigen Übungsgegner beklemmt oder unsicher gewesen, weil er es mit einer martialischen Frau zu tun hatte. Apoll indes kannte diese Hemmungen nicht. Er hatte gegen Dutzende Athletinnen gekämpft und sich blutige Schrammen geholt. Ohne jede Vorwarnung änderte er plötzlich die Bewegungsrichtung, machte einen Ausfallschritt nach vorne und rammte seine Spatha in Amónis Magen. Ohne das dicke Wickelkleid um seine Klinge hätte er das Mädchen mit einem Stich durchbohrt. So jedoch bekam sie nur einen mächtigen Schlag in den Bauch, der sie nach hinten weichen und nach Luft schnappen ließ.

Immerhin hatte sie nun ihre Lektion gelernt. Kein vernünftiger Schwertkämpfer drosch im Zweikampf unkontrolliert auf seinen Gegner ein. Andernfalls war der Kampf, der eh selten länger als eine Minute dauerte, schon nach Sekunden vorbei.

Die Raubkatze änderte die Taktik, statt wilder Schläge versuchte sie nun mit blitzschnellen Ausfallschritten an Apoll heranzukommen und sich ebenso schnell wieder zurückzuziehen. Er agierte weiterhin nur passiv und versuchte seine Gegnerin in einer konstanten Vorwärtsbewegung zu halten. Er befand sich in einem anhaltenden Rückwärtsgang. Amóni witterte ihre vermeintliche Chance und preschte energischer nach vorn. Als er schon fast nicht mehr genügend Raum hatte, um auszuweichen, änderte er abermals ruckartig die Bewegungsrichtung. Er glitt unter ihrem Hieb hindurch, verpasste ihr einen Ellenbogenschlag auf die Brust und fegte ihr mit der rechten Ferse das Standbein weg. Krachend landete sie auf dem Rücken. Sofort war er neben ihr, trat ihr die Waffe aus der Hand, ließ sich unsanft auf sie plumpsen und nahm sie in einen klassischen Würgegriff.

In diesem völlig unpassenden Moment wurde Diana endgültig klar, was es bedeutete über Wissen zu verfügen, das für alle anderen unvorstellbar war. Was für sie klassisch, uralt und kinderleicht daherkam, war für die Bewohner dieses Zeitalters unbekannter als der Sternenhimmel. Manches war gar undenkbar, da die dazu notwendigen Ideen außerhalb jeglicher Erfahrungswelt lagen. Wie sollte sich ein antiker Erdenbürger ein Computerspiel ausmalen, wenn er weder Computer, Fernsehen oder Strom kannte? Wie sollte ein Mensch dieser Zeit ahnen, welche Tricks und Kniffe sich die Meisterkämpfer folgender Jahrhunderte alle ausdachten? Wie sollten sie wissen, dass es einen Unterschied macht, ob man jemandem eine Halsvene zudrückt oder die Luftröhre blockiert?

»Lass sie leben!«, schrie die Metallwarenhändlerin entsetzt. Apoll wartete 15 Sekunden, bis der Körper seiner Gegnerin erschlaffte. Dann erhob er sich.

»Nein!«, brüllte die kräftige Amazone und stürzte an ihm vorbei auf ihre Tochter zu. Apoll sah sie irritiert an, bevor ihm dämmerte, was die Frau annahm.

»Ihr geht es gut. Sie ist gleich wieder wach«, sagte er. Doch niemand außer Diana schien es zu hören. Alle Zuschauer sahen entsetzt auf das erschlaffte Mädchen auf dem Pflaster.

»Vermaledeite Tyche!«, flüsterte Diana. Das sich heute auch jedes Glück ins Unglück drehen muss. Totenstille.

Jonathan sah schockiert zu Apoll. Der Strategos zog seine Axt aus dem Gürtel. Einer der Zuschauer griff nach Amónis langem Dolch. Der Kreis um sie wurde enger.

Ein Seufzer, zart und zerbrechlich wie der Flügel eines Schmetterlings, flog über den Platz. Amóni zuckte und mit ihr die versammelten Gaffer. Endlich schlug sie die Lider auf, eine Ewigkeit in dreißig Sekunden. Sie hustete, dann war der Bann gebrochen.

Eine bunte Blumenwiese aus Stimmen schnatterte wild durcheinander. Jeder sagte dasselbe, benutzte jedoch andere Farben, so dass eine dunkelgraue Kakofonie erwuchs.

Immerhin war ihre Aufmerksamkeit ganz auf Amóni gerichtet, die nun wieder sicher und aufrecht stand. Das verrückte Mädchen, das von den Toten zurückgekehrt war. Schon machten Geschichten die Runde, warum sie nicht in der Unterwelt geblieben war. Hatte der Fährmann sie nicht mitnehmen wollen? War sie gar nicht tot gewesen? Oder hatte Hades selbst sie zurückgesandt?

Diana machte sich schon Hoffnung, sich heimlich mit den anderen wegschleichen zu können. Doch daran war nicht zu denken.

»Ihr habt meine Nichte getötet«, polterte der Zuhälter-Onkel. Immerhin hatte er seine Axt weggesteckt.

»Sie ist lebendig und steht neben dir«, erwiderte Apoll gelassen. Der Bürgermeister sah dümmlich drein. Da ihm kein rechter Gegenbeweis einfiel, fuhr Apoll schnell fort: »Ich habe den Kampf gewonnen. Mir steht das alte Schwert zu, das ich geführt habe. Ihr aber sollt die vier großen Goldmünzen haben, die ich für den Fall meines Sieges versprochen habe. Es ist eine Buße für alle Bürger dieser Stadt. Aber ihr als Führer der Gemeinde sollt darüber befinden.«

Er hatte besonders laut gesprochen, damit auch der letzte Idiot mitbekam, wem er gleich das Geld übergeben würde, das der ganzen Stadt zustand. Rasch zog er vier schillernde Münzen aus der Tasche und drückte sie dem Stadtoberhaupt in die Pranke. Sie funkelten in der Abendsonne und entfalteten sofort den gewünschten Effekt. Eine Meute gieriger Stadtbewohner stürzte sich auf den Ortsvorsteher und verlangte einen gerechten Anteil von der Beute. Zu oft hatte man erlebt, wie die Oberen in die eigene Tasche wirtschafteten. Sogleich wurde eine Wunschliste erstellt, was von dem kleinen Vermögen angeschafft werden sollte. Das meiste drehte sich um Wein in verschiedenen Qualitätsstufen.

Diana war gerade dabei, ihre beiden Begleiter aus dem Auge des Sturms zu ziehen, als Amóni auf sie zugelaufen kam.

»Wartet«, rief sie aufgeregt. Diana bemerkte, dass ihre Stimme viel lieblicher klang, als sie erwartet hatte.

»Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagte sie an Apoll gerichtet. »Du hast mich nicht verhöhnt und mich wie einen echten Krieger behandelt, obwohl ich eine Frau bin. Und du hast mich nicht getötet. Ich weiß, du hättest es gekonnt.« Sie schien jetzt verlegen, beinahe verschüchtert. Es war, als würde ein völlig anderer Mensch vor ihnen stehen. Kein Hauch mehr von der furiosen Wildkatze.

»Ich wünschte, es wäre nicht dazu gekommen. Aber es war mir eine Ehre«, sagte Apoll in der Manier eines Gentlemans. »Eigentlich wollte ich nur dieses Schwert hier kaufen. Denn wir haben eine gefährliche Reise vor uns.«

Amóni nickte eifrig.

»Es tut mir leid. Meine Mutter ist ein wenig verrückt. Sie hat mich nach meinem verstorbenen Bruder benannt und mich mit seinen Waffen trainieren lassen. Manchmal glaube ich, sie hält mich tatsächlich für ihn.« Sie verzog den Mund und machte eine entschuldigende Geste. »Aber sagt, wohin wollt ihr denn reisen?«

Apoll überlegte einen Moment, was er preisgeben sollte, dann antwortete er: »Wir suchen eine Gruppe von Pilgern, die hier in der Gegend vor einer Woche vorbeigekommen sein muss.« Amóni grinste.

»Dann dankt Tyche, denn ich bin eine der wenigen, die sie gesehen hat. Es waren achtzehn. Sie kamen vor sechs Tagen, mitten in der Nacht. Mein Onkel wollte sie aus irgendeinem Grund nicht in die Stadt lassen. Also lagerten sie vor den Toren, im Norden am Hügel des Epimetheus. Mich hat man bei Vollmond wachgerüttelt, damit ich den Ankömmlingen Brot und Wasser bringe. Die hat sich der alte Geizhals fürstlich bezahlen lassen, während mir der Rücken schmerzte.« Sie sah in die rote Glut der Abendsonne. »Eines werde ich nicht vergessen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich geträumt habe. Es war mitten in der Nacht und ich war schrecklich müde. Aber als ich mein drittes Bündel bei den Pilgern abgeladen hatte, schien ein kleines Licht aus dem Medaillon eines Mannes zu glimmen. Wie eine schwache Sonne, die man in einem gläsernen Gefäß fängt. Als ich näherkam, brach plötzlich die Nacht herein und das Leuchten des Sterns verlosch. Da war nur noch der Schmuck an seinem Hals. Er hat mich ausgelacht. Es wäre kontra allem Faktischen, hat er gesagt. Aber ich könnte schwören, dass er eine Flamme auf der Brust trug.«

Diana sah zu Amóni, dann zu Apoll. Er sah genauso überrascht und erleichtert aus wie sie. Endlich hatten sie eine echte Fährte gefunden. Dieser Zufall war dringend notwendig gewesen.


17. August – Venus – Verdammung und Vergöttlichung

Es roch süß und herb zugleich, nach Harz und Erde, Blumen und Schweiß – einhundert dünne Bögen mit Myriaden perfekter gelber Sechsecke. Eine KI hätte die Waben nicht besser Formen können. Und doch war es das Zusammenspiel eines Bienenvolkes, das dieses prächtige Zeugnis biologischer Schöpfungskraft gefertigt hatte.

Venus fuhr behutsam mit den Fingern über das filigrane Bienenwachs. Es war warm und weich, obwohl es abseits im Schatten lag. Die Künstler hatten bereits einen Großteil des einzigartigen Materials aufgebraucht. Nur das anspruchsvollste, das Gesicht, lag noch frei. In diesem Augenblick begannen sie flüssiges Wachs über das kaiserliche Haupt zu gießen. Antonius Pius schrie nicht. Er lag ruhig und gelassen auf seinem Scheiterhaufen und ließ die Prozedur klaglos über sich ergehen.

»Ein ziemlich makabrer Brauch. Und so unnötig und zeitaufwendig«, echauffierte sich Vulcanus, freilich nicht so laut, dass es jemand hören konnte. »Wenn sie mit dem Abguss wenigstens eine Bronzestatue fertigen würden. Aber nein – sie basteln eine Wachsfigur, nur um sie übermorgen gleich wieder zu verbrennen. Die spinnen, die Römer!«

»Auch im 22. Jahrhundert gibt es hirnrissige Bestattungsrituale. Denk nur an die Superreichen, die ihre Goldarsch-Asche ins Weltall schießen lassen. Jetzt treiben Tausende Urnen durch den Kosmos, ohne dass dies den Nachfahren oder der Erde irgendetwas gebracht hätte – außer noch mehr Treibhausgase. Immerhin hat diese Zeremonie hier einen praktischen Nutzen.«

Vulcanus sah zweifelnd zum Leichnam des toten Kaisers herüber. »Der da wäre?«

»Mark Aurel festigt seine Macht als Nachfolger.«

»Indem er Antonius Pius erst leibhaftig und danach seine Wachsfigur verbrennt?« Vulcanus sah Venus irritiert an.

»Mausemist! Du solltest doch ein kurzes Briefing zum Thema ›Beerdigungen und Totenkult‹ erhalten. Hat dir deine KI keine Zusammenfassung gegeben?«, fragte Venus und sah auf den verbliebenen Wachsberg. Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen und drückte ihren Daumen hinein.

»Ich habe keine Zeit für sowas«, erwiderte Vulcanus genervt und zupfte pikiert an seinem gelben Halstuch. »Ich kümmere mich gerade um zwei riesige Projekte. Und ich kann gar nicht genügend schlaue Leute anwerben, um mich nicht selbst darum kümmern zu müssen. Ich habe die Pläne für die standardisierten Wind- und Wasserwerke in alle Provinzen geschickt. Trotzdem haben wir immer noch viel zu wenige davon. Die Standardbauweise ermöglicht die Energienutzung für beinahe jedwede Anwendung. Wir können klassische Wind- und Wassermühlen daraus machen, Hammerwerke betreiben, Spinnereien und Pumpen in Gang setzen. Wenn wir es richtig anstellen, können wir eine industrielle Revolution in Gang setzen, ohne übermäßig Kohle und andere fossile Energieträger aus der Erde zu buddeln. Schließlich wollen wir dieselben Fehler nicht noch einmal machen. Aber dafür brauche ich Zeit und Personal. Und dann ist da noch der Limes. Ich war gerade in Vindibona angekommen, als du mich zurückgejagt hast.«

»Tut mir leid. Ich weiß, wie viel Arbeit du mit dir herumträgst. Eigentlich sollten wir zu sechst sein und nicht zu zweit. Aber das hier ist wichtig – sehr wichtig. Mark Aurel wird den Leichnam noch heute abfackeln und die Asche im Mausoleum des Hadrian bestatten. Die Wachsfigur wird dann in einigen Tagen in einer öffentlichen Feier verbrannt.« Venus winkte eine Dienerin weiter, die vor lauter Verbeugungen nicht vorwärtskam.

»Und wozu ist die doppelte Verbrennung gut? Warum die Wachsfigur?«, fragte Vulcanus.

»Das ist alles komplizierter symbolischer Schnickschnack. Kurz gesagt: Der Leichnam wird durch Mark Aurel verbrannt, um die Erinnerung und den Herrschaftsanspruch seines Vorgängers auszulöschen. Damit kann er quasi bei null anfangen. Und die Wachsfigur wird angekokelt, weil der alte Kaiser vergöttlicht, also zu einem Gott erklärt wird.«

»Erst vergessen, dann vergöttlichen? Hab’ ich schon gesagt, dass die Römer spinnen? Das hätten sie viel einfacher und schneller haben können. Ich hätte den Leichnam im Gleiter mitgenommen und ihn dann über dem Meer abgeworfen – Vergöttlichung Ende.«

»Ähnliches hat Mark Aurel auch vorgeschlagen, nur dass er von ›Olymp‹ nicht von ›Meer‹ gesprochen hat. Ich habe ihm versprochen, ihm bei der Gottwerdung seines Vaters zu helfen. Wir werden mit unserer Anwesenheit seinen Anspruch legitimieren. Außerdem will ich eine Projektion seines Adoptivvaters in den Himmel strahlen, wenn die Wachsfigur verbrannt wird. Das sollte Zeichen genug sein.«

»Von mir aus. Ich hätte aber wirklich Besseres zu tun, als irgendwen zum Gott zu erklären. Außerdem ist es hinderlich, wenn wir noch andere Götter neben uns dulden.«

»Aber das ist der Deal, auch wenn ihn nie jemand ausgesprochen hat: Wir festigen Mark Aurels Machtanspruch. Dafür bleibt er ein loyaler Unterstützer unserer Ziele. Das ist Politik.«

Vulcanus schnaubte und schnipste einen Klumpen Wachs von seiner Rüstung.

»Und ich dachte, das finstere Mittelalter würde noch vor uns liegen. So viel ritueller Quatsch und Aberglaube. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt wissenschaftliche Erkenntnisse erlangen konnten.«

Venus hatte einen traurigen Smiley in die Wachsplatte gedrückt, ließ nun jedoch davon ab und schlenderte ein paar Schritte weiter durch den Säulengang des großen Atriums. Der rechteckige Innenhof war breiter als manche Mietskaserne und begrünt mit zahlreichen exotischen Pflanzen. Hinter der übernächsten Säule hielt sie an und machte Vulcanus ein Zeichen, ihr zu folgen.

»Da kommt Faustina. Wie immer in Gelb, als wäre die Farbe ein Fetisch. Komm, wir schauen uns mal genauer an, was sie mit dem Kaiser vorhat.«

»Was? Nein … Nee. Das muss ich mir nicht ansehen. Von Leichen bekomme ich Albträume. Außerdem habe ich wirklich noch viel zu tun. Ich muss mir auch noch die neusten Erzeugnisse unserer Papiermacher und Drucker ansehen, damit wir die finstere Epoche auch wirklich überspringen.«

Venus schüttelte stirnrunzelnd den Kopf: »Erstens war das Mittelalter weit weniger ›finster‹ als man meint. Zweitens haben wir inzwischen schon so viel Einfluss genommen, dass diese Zeitlinie sich mit Sicherheit völlig anders entwickeln wird. Und drittens sieht Antonius Pius nicht anders aus als vorgestern. Du kannst also getrost mitkommen.«

Vulcanus machte ein skeptisches Gesicht und zog ein kleines Pad aus seiner Tasche.

»Mit dem Ersten hast du sicher recht. Das Mittelalter war in der Tat besser als sein Ruf. Was unseren Einfluss auf die Zeitlinie angeht – da bin ich mir nicht so sicher. Glaubst du wirklich, wir haben schon genug getan, um den Fortschritt voranzubringen und das Reich zu festigen?«

»Wir haben gerade erst die Rechte der Armen und der Frauen verbessert. Ganz zu schweigen von der technischen Revolution, die wir schon in Gang gesetzt haben. Die Gelehrten aus allen Ecken des Reiches pilgern nach Rom, um deine Aufzeichnungen zu studieren. Und ich betraue sie bei der Gelegenheit gleich mit nützlichen Aufgaben. Außerdem denke ich, mein hübscher Hintern hat schon im ersten Monat alles verändert. Du nicht?«

Vulcanus zeigte ein träges Lächeln. Er war ein alter Ofenpudel.

»Nein, ich denke nicht, dass wir sicher sein können. Wenn das Reich kollabiert oder eine große Bücherverbrennung beginnt, könnte alles umsonst gewesen sein.«

Venus schüttelte erneut den Kopf und beobachtete, wie Faustina, gefolgt von ihren zwei chinesischen Lieblingsdienern, zum Leichnam schritt.

»Allein Papier und Buchdruck werden in den nächsten Jahren die Welt so verändern, dass es kein Zurück mehr gibt. Du wirst es sehen.«

Vulcanus tippte auf seinem Pad herum und hielt es Venus unter die Nase: »Ich habe einen eigenen Algorithmus mit einer Vielzahl von Indikatoren entwickelt, um unseren Erfolg zu messen. Ich nenne das Ganze ›Phönix-Kennzahl‹. Aktuell liegt sie erst bei 23 von 100 Punkten.«

Venus zog die Augenbrauen nach oben und packte seinen Arm. »Vulcanus!«

»Was ist?«

»Warum baumelt da ein Schrillalarm neben Faustinas Medaillon?« Venus konnte es nicht glauben und starrte noch ein zweites Mal auf den Hals der kleinen Kaiserin. Vulcanus hingegen lief rot an und schluckte hörbar.

»Naja. Sie hat mich darum gebeten…«

»Und da hast du ihn ihr einfach gegeben?«

»Sie ist doch jetzt die Tochter eines Gottes«, rechtfertigte er sich. »Außerdem hat sie mich mit Tränen in den Augen gefragt, ob ich sie beschützen könne. Sie fürchte um ihr Leben und das ihrer Kinder. Sie ist doch schwanger und die Kaiserin…«

»Du Pantoffelritter! Und jetzt wird sie bei jeder Gelegenheit zeigen, dass sie ebenfalls magische Kräfte besitzt und noch intensiver gegen uns vorgehen.«

Vulcanus’ Kopf wurde noch röter. Grimmig steckte er sein Pad weg. »Also, ich habe kein Problem mit Faustina. Sie ist vernünftig und wertschätzend. Ich komme gut mit ihr aus. Wenn du eifersüchtig auf sie bist, ist das deine Sache.«

Mit einem uneleganten Stolpern drehte er sich um und marschierte ohne ein weiteres Wort davon. Venus blieb sprachlos zurück. Sie wollte noch rufen »Worauf soll ich bitte eifersüchtig sein?«, verkniff sich die Szene dann aber doch. Faustina hatte ihren weichherzigen Teamkameraden um ihren kleinen Finger gewickelt. Und dies, ohne dass sie es mitbekommen hatte. Vulcanus war wirklich ein geeignetes Angriffsziel für derartige Manipulationen. Er war ein Genie, aber in zwischenmenschlichen Interaktionen ausgesprochen hilflos und berechenbar. Oder lief hier womöglich mehr als sie ahnte? Vulcanus und Faustina …? Trug er nicht neuerdings ein Halstuch in eben jener Farbe, die sie so liebte?

Venus schüttelte den Kopf und starrte erneut zu Faustina hinüber, die sich in einiger Entfernung über ihren toten Vater beugte. Sie zischte ihre beiden Diener an, während sie ihrem Vater über den Arm strich. Wie immer wirkte sie verschlagen und angespannt. Venus würde sie noch intensiver im Auge behalten müssen.

Das Getuschel wurde lauter. Es machte ganz den Eindruck, als würden die drei aufeinander einhacken. Venus ging ein paar Schritte weiter, um sie besser hören zu können. Der jüngere der beiden Diener schimpfte wie ein Rohrspatz. Es war ungewöhnlich, dass Faustina sich so etwas gefallen ließ. Die Stimmen wurden lauter. Doch das gepresste Flüstern wirkte wie das Rauschen eines alten Radios. Venus spitzte die Ohren. Hatte sie da gerade ihren Namen gehört? Selbst im Gespräch hatte sie Probleme, die beiden Chinesen zu verstehen. Sie begriff kaum ein Wort.

Da stieß ihr Fuß versehentlich gegen einen großen Kiesel. Sie hatte sich zu sehr auf ihren Lauschangriff konzentriert. Der Stein hüpfte munter über das Pflaster. Die drei Verschwörer blickten sich zu ihr um und verstummten. Schade. Nur das nervöse Gesicht Faustinas entschädigte Venus.

Einer der Chinesen sprach ein paar belehrende Worte. Dann entfernte sich der ältere der beiden. Abermals wunderte sich Venus über das Selbstbewusstsein der kleinen Diener. Der Alte kam würdevoll wie ein König auf sie zu. Da war keine Spur von Unterwürfigkeit. Allein ein winziges Kopfnicken deutete an, dass er sie wahrgenommen hatte. Erst als er auf einer Höhe mit ihr war und eben an ihr vorbei glitt, flüsterte er: »Mein Beileid. Erst Mercurius, jetzt der göttliche Kaiser – viele eurer Götter fliehen in den Olymp.«

Venus brauchte einen Moment, bis sie verarbeitet hatte, was der Fremde ihr zugeraunt hatte. War das Spott? Sie sah sich nach Faustina um. Diese hatte ihren jungen Diener inzwischen zur Ruhe gebracht und verschwand mit ihm zum östlichen Eingang. Der Alte trat hingegen soeben durch das westliche Portal.

Was wurde hier gespielt?

In Venus’ Kopf tanzten die Rädchen. Wollte der Chinese andeuten, dass die Tode von Mercurius und Antonius in einem Verhältnis standen? War das eine Drohung? Und woher wusste der Diener überhaupt von Mercurius’ angeblicher Reise in den Olymp.

Fliegendreck! Sie musste dem alten Asiaten folgen und herausfinden, was hier vor sich ging. Sie würde Faustinas Intrigen aufdecken, und wenn sie das Früchtchen einkochen musste.


19. August – Diana – Wüste, Liebe

»Die Syrische Wüste ist ein unwirtlicher Ort – eine steinige Landschaft voller Kies und Geröll, punktiert mit wenigen Sträuchern und Gräsern. Handelt es sich im Norden noch um eine regenarme Steppe, die mithin Viehzucht ermöglicht, wird sie mit zunehmender Südausdehnung immer abweisender. Nur an ihrer Westflanke und mit Hilfe aufwändiger Bewässerungsanlagen gelingt ein ertragreicher Ackerbau. Die fehlenden Niederschläge und extremen Temperaturen machen sie dennoch nicht zu einem gänzlich lebensfeindlichen Ort. Nagetiere, Vögel, Schlangen, Skorpione, Gazellen, Füchse, Schakale, Geparden und wilde Esel finden hier einen natürlichen Lebensraum. Menschen jedoch stellt die Umgebung seit jeher vor enorme Herausforderungen. Ein Sprichwort der hier stationierten Einheiten besagt, dass es im Sommer möglich sei, ein Ei in einem Legionärshelm zu braten. Am besten ginge es mit einem Centurionen-Helm. Deshalb sei das Hirn der Offiziere besonders weichgekocht.« Seite 976 Völlig Neuer Pauly (VNP).

Diana blinzelte in die Ferne. Auch ihr Hirn schien sich in Suppe zu verwandeln. Der Schmalz köchelte so sehr in der brutalen Mittagssonne, dass sie Probleme hatte, weiterzulesen. Natürlich hätte sie sich den Text von Cassandra vorlesen lassen können. Doch das wollte sie nicht. Die eigenwillige Quantentröte hatte sie wieder einmal völlig unbegründet angehupt und ihr schon kurz nach dem Aufstehen den Tag verdorben. Jetzt hatte sie die mahnende Sirene zum Schweigen verdonnert. Sollte sie ihre misstönenden Rufe doch in ihr Backup trällern. Diana kam gut ohne den kleinen Poltergeist aus. Sie hätte nur gerne gewusst, wo sie sich im Moment befanden. Dianas Spiegelei schätzte, dass sie 15 km östlich von Thelsea und 55 km nordöstlich von Damaskus waren. Ihre Füße behaupteten, sie müssten kurz vor Peking sein.

Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie in die endlose Hitze. Das helle Gestein reflektierte die Sonnenstrahlen und blendete so sehr, dass Diana gelegentlich mit geschlossenen Lidern lief. Im Norden konnte sie weißgeäderte Berge ausmachen – vielleicht die Überreste eines salzigen Flusses. Im Osten kochte die Luft in der Sonne und ließ farblose Schemen entstehen. Diana meinte gar eine fliegende Karawane zu erkennen.

»Da vorne ist eine Gruppe Reisender!«, rief Jonathan, der mit Apoll gut dreihundert Meter vor ihr lief. »Womöglich sind das jene, die ihr sucht.« Diana lächelte über seine aufrichtige Freude. Er hatte sie in den letzten Tagen tatkräftig unterstützt und ihre Suche zu seiner eigenen gemacht. Dabei wusste er nicht einmal, warum sie die Pilger finden wollten. Sie hatten ihm einen fairen Lohn für seine Dienste als Fremdenführer versprochen. Trotzdem glaubte Diana nicht, dass dies der eigentliche Grund für seine Unterstützung war.

»Sie haben Esel und Karren. Gut möglich, dass sie es sind«, rief Apoll, der genauso erleichtert, aber deutlich weniger fröhlich klang. Wie so oft, trug er auch heute einen zarten Groll im Gesicht, der seine Züge verzerrte und seine Laune verschlechterte. Er konnte nichts für seine eisgraue Aura. Trotzdem mochte sie ihn vor allem dann, wenn sein grauer Eispanzer schmolz und ein verschmitztes Grienen hindurch drang.

Diana beeilte sich, die beiden einzuholen.

»Lasst mich vorangehen und für euch sprechen«, meinte Jonathan nach einem Blick auf seinen grummeligen Begleiter. »Selbst wenn sie euch verstehen, werdet ihr hier nur auf wenig Gegenliebe stoßen. Zu hart war der Griff des Imperiums in dieser Gegend.«

Diana schwieg. Sie fand es unfair, dass er nicht einmal in Betracht zog, sie, anstatt Apoll, reden zu lassen.

Doch inzwischen hatte sie sich ein wenig an die gesellschaftlichen Rollenbilder und Machtverhältnisse dieser Epoche gewöhnt. Selbst wenn Jonathan es vorgeschlagen hätte, man hätte trotzdem nicht mit ihr, sondern nur mit den beiden Männern verhandelt. Ganz egal, welche Geistesblitze sie abfeuern würde.

Vor ihrer Zeitreise hatte sie geglaubt, die Emanzipation der europäischen Frau hätte zwei anstrengende Jahrhunderte auf dem Buckel. Hier musste sie erkennen, dass es mindestens zwei Jahrtausende waren.

Nach wenigen Minuten erreichten sie die Gruppe der Reisenden. Ihr Aussehen passte haargenau zu der Beschreibung, die ihnen Amóni gegeben hatte. Besonders den Führer der Gemeinschaft hatte sie treffend in Worte gekleidet: »Der Anführer der Pilger sieht aus wie ein Pirat. Er hat ein Gesicht wie ein Pferd, aber mit Bart. Sein Kopf ist voller Narben. Außerdem ist er derart von Lederflicken bedeckt, als erwarte er jederzeit einen Angriff. Seine Flickenrüstung wird ihn sicher gut schützen. Aber er stinkt. Das verschwitzte Leder kann man meilenweit riechen. Er ist es auch, der die kleine Sonne trägt.«

Eben jener Seeräuber stand nun direkt vor Jonathan und gestikulierte, als würde er sich einer Gebärdensprache bedienen. Seine Mannschaft schien wild zusammengewürfelt und sah keineswegs so aus, wie sich Diana eine Gemeinschaft von frommen Pilgern vorstellte. Auf einem Kutschbock saß eine uralte Großmutter, die so verwittert aussah, als wäre sie mit dem Holz verwachsen. Aus einem Korb auf der Ladefläche lugte ein dünnes Mädchen mit hüftlangen schwarzen Locken. Sie popelte interessiert. Diana sah auch einige junge Burschen, die kaum Kleidung am Leib trugen und schwere Bündel schleppten. Auch ein reicher Kaufmann begleitete die Gruppe. Seine elegante Kleidung vermittelte den Eindruck von Wohlstand und Ansehen. Insgesamt zählte sie 18 Personen – eine skurrile, aber durchaus wehrhafte Ansammlung.

Diana verstand nur Bruchstücke von dem, was Jonathan und der Piratenkapitän auf Aramäisch verhandelten. Vieles konnte sie sich jedoch zusammenreimen.

»Sie sind Römer?«, fragte er gerade mit zusammengekniffenen Augen. »Was treibt zwei dieser Bastarde in die Wüste? Sonst trifft man sie nur behelmt im Rudel oder auf ihren Kriegsschiffen.«

Jonathan zeigte wie immer ein heiteres und einnehmendes Lächeln.

»Es sind ehrbare und durch und durch verlässliche Menschen. Ich bürge für sie.«

Während Diana Dankbarkeit für das große Vertrauen empfand, dass er ihnen schenkte, legte der Freibeuter sein Gesicht in Falten – ein durchaus eindrückliches Schauspiel.

»Ich kenne dich ebenso wenig wie sie. Aber sei es drum. Ich habe schon Schurken und Helden aus vielen Völkern getroffen. Also, warum wollt ihr euch uns anschließen?«

»Der Weg nach Osten ist lang und entbehrungsreich. Es ist daher klug, sich einer schlagkräftigen Schar wie eurer anzuschließen. Ihr seht, wir sind jung und kräftig, wir werden euch nicht behindern.« Der Pirat kratzte sich am linken Auge, das deutlich trüber war als das rechte.

»Das mag sein. Aber wir sind keine einfältige Karawane, die Handelsgüter durch die Wüste schleppt. Bei Poseidon und Amphitrite, wir haben eine heilige Mission. Und die führt uns abseits der großen Wege. Folgt lieber eurem eigenen Wind.«

»Wenn ihr wirklich einen göttlichen Auftrag habt, so ist es erst recht unsere Pflicht euch zu begleiten. Vielleicht ist es kein Zufall, dass wir uns begegnet sind«, gab Jonathan zu bedenken. Der braungebrannte Seebär führte die schwieligen Hände an seinen Hals und zupfte nachdenklich an einer feinen Silberkette. Ein Medaillon funkelte in der Mittagssonne. Diana starrte erst auf das kleine Ding, dann zu Apoll. Auch er hatte das Schmuckstück bemerkt und nickte ihr nun mit großen Augen zu. Dies war eindeutig einer der LED-Anhänger, die sie als Gunstbeweis an ihre treuesten Untertanen verteilten. Nur war bisher niemand von ihnen in dieser Gegend gewesen. Niemand außer vielleicht Vesta …

»Also gut, ihr könnt uns begleiten. Ich kann nicht ausschließen, dass dies der Wunsch der Blutmutter ist. Aber behindert uns nicht, stört uns nicht und, bei Triton, kommt nicht auf den Gedanken, euch ungefragt an unseren Vorräten zu bedienen.« Der Anführer zwinkerte und tippte lässig auf den Knauf seines Dolches.

Diana, Apoll und Jonathan bedankten sich ehrerbietig und versicherten mehrmals ihre Tugendhaftigkeit. Damit schlossen sie sich dem Trupp der Reisenden an. Eine offizielle Begrüßung oder Bekanntmachung erfolgte nicht. Der Zug setzte sich langsam in Bewegung und sie und Apoll bildeten die neue Nachhut der Kolonne.

Diana hätte gerne die übrigen Mitreisenden vorgestellt bekommen. Andererseits konnte sie verstehen, dass es die Pilger eilig hatten. Niemand wollte in der Mittagshitze auf der Straße rasten. Sie würde also warten oder selbst die Nähe dieser Menschen suchen müssen, um herauszufinden, was sie wussten. Wenn sie sie denn verstanden. Vorläufig begnügte sie sich jedoch damit, hinter der Gruppe her zu trotten.

Erst nach einer kurzen Rast, etwa 5 Kilometer weiter, nutzte Diana die Gelegenheit, mit einer der Pilgerinnen ins Gespräch zu kommen. Sie hatte sich gezielt die alte Frau ausgesucht, die den Wagen lenkte. Während eines kurzen Wortwechsels hatte sie ihren griechischen Namen gehört. Sie hieß Eunike. Wahrscheinlich konnte Diana hier ihr Altgriechisch trainieren und einige simple Gedankenfetzen austauschen. Langsam ging sie neben dem rüttelnden Wagen her und grüßte die ergraute Frau, die sie von oben herab musterte.

»Seid gegrüßt. Wie geht es Euch?«

Die Mundwinkel der Alten zogen sich in die Länge. Sie erwiderte jedoch kein Wort.

»Ihr heißt Eunike, nicht wahr?«, versuchte es Diana mit dem Offensichtlichen. Abermals erfolgte keine Reaktion, die Alte sah sie nur noch freundlicher an.

»Einen schönen Maulesel führt Ihr da.« So langsam kam sie sich albern vor.

Die alte Eunike hielt den Wagen an und beugte sich zu ihr herunter.

»Du sprichst schlimmer Griechisch als mein verstorbener Ehemann. Los, klettere auf den Kutschbock, sonst verstehe ich kein Wort.« Sie sprach ein geschliffenes Latein.

Diana lächelte und schwang sich neben Eunike auf den Wagen. Der Maulesel protestierte kurz, nahm dann aber wieder seinen lahmen Schritt auf.

»Verzeiht, ich habe die Sprache mehr aus Büchern, denn aus Mündern gelernt«, entschuldigte sich Diana.

»Dann musst du einem reichen Haus entstammen«, stellte Eunike fest und betrachtete sie mit steigendem Interesse.

»Ich fürchte, so bedeutend ist meine Familie nicht. Zudem sind meine Eltern lange tot. Aber sagt, warum sprecht Ihr so ein vorzügliches Latein?« Diana wollte so viel wie möglich in Erfahrung bringen und dabei möglichst wenig über sich selbst preisgeben – eine Taktik, die leider selten erfolgreich war.

»Mein Mann war Arzt in Capua. Wir haben fast 40 Jahre in der Stadt gelebt. Genug Zeit also, um die Sprache zu lernen. Und welche Gemeinde nennst du dein Zuhause?«

Diana grinste innerlich. Sie ahnte schon, wie das Gespräch verlaufen würde – für jede Frage, die sie stellte, bekam sie eine Gegenfrage serviert. Ob es ihr schmeckte oder nicht.

»Ich komme aus Ostia. Wir haben auch einen bekannten griechischen Arzt in der Stadt, vielleicht kennt Ihr ihn.« Zwei turmhohe Lügen. Diana hatte die Stadt nie betreten und keine Ahnung, welche Ärzte es dort gab. »Aber sagt, warum habt Ihr Capua verlassen und Euch hierher gewagt?«

Eunike sah zu ihrem Führer. Ihre Schultern hingen schlaff wie die Zügel. Ihre Arme waren dünn und runzelig. Nach außen wirkte sie kaum wie eine Abenteurerin. Ihr Blick jedoch war so fest wie die Deichsel, als sie sagte: »Vielleicht hast du es noch nicht gehört, obwohl es doch durch alle Gassen schallt. Die Götter haben sich gezeigt. Sie wandeln hier mitten unter uns. Ist das zu fassen? Wer kann da noch im Alltag verharren. Nachdem mein Mann gestorben ist, habe ich alles verkauft und mich auf den Weg gemacht. Ich habe stets vorausschauend gelebt. Jetzt gilt es, die Ewigkeit zu planen. Ich werde mir also die Gunst einer Göttin verschaffen.« Sie machte eine Pause und sah sie durchdringend an. »Und was treibt dich in diese trostlose Gegend?«

Diana wollte gerade ihren einstudierten Text rezitieren, als von vorne ein Pfiff ertönte und ihr Treck zum Stehen kam. Neugierig spähte sie über die Köpfe der anderen hinweg. Ein ausgebranntes Gerippe lag vor ihnen am Wegesrand. Selbst aus einiger Entfernung roch Diana das verkohlte Holz. Es handelte sich um die Überreste eines schweren, mit Metall beschlagenen Wagens. Er war erst vor wenigen Tagen ausgebrannt.

Das schwarze Skelett war nicht allein. Bereits wenige Minuten später trafen sie auf die Überbleibsel weiterer Karren. Merkwürdig war, dass es weder Leichen noch Verwundete gab. Es schien, als hätten die Plünderer kaum etwas zurückgelassen. Nur ihre Abdrücke waren wie in die Erde gemeißelt. Die Hufspuren von etwa 60 Reitern kreuzten die Straße von Südosten. Ihre Schar hatte eine sichtbare Narbe in die staubige Ebene gepflügt. Beim Anblick der Spuren wuchs in Diana eine Vermutung, wodurch der letzte Sandsturm ausgelöst worden war.

Sie wagte nicht, ihre Hornisse auf Erkundungsmission zu schicken, wusste aber, dass Cassandra vom Gleiter aus die weitere Umgebung im Blick hatte. Auch die Pilger verzichteten auf eine genauere Untersuchung des Kampfplatzes und drängten vielmehr zur Eile. Sie wollten möglichst bald Palmyra erreichen.

»Warum habt Ihr Euch ausgerechnet diese Gegend ausgesucht, um die Gunst der Götter zu erlangen?«, fragte Diana, nachdem sich ihre Kutsche erneut in Bewegung gesetzt hatte. Eunike überlegte einen Moment, was sie verraten durfte und sagte dann: »Die Mutter des Blutes herrscht in dieser Wüste. Sie ist mächtig und scheut ihre Jünger nicht. Wer ihr ein Opfer bringt, dem gewährt sie Jugend und Kraft. Sucht ihr nicht nach ihr?«

»Oh doch. Ich suche verzweifelt nach ihr«, gab Diana ehrlich zu, auch wenn sie andere Motive hatte als die Pilgerin. Sie wollte die Blutgöttin bluten lassen.

»Wisst Ihr denn, wo die Göttin zu finden ist und kennt Ihr die Geschichten über sie?«

Eunike sah sie noch ernster an und nickte dann.

»Ja. Ich war die Erste, die mit Tamuz gegangen ist.« Sie zeigte zum Anführer der Gruppe hinüber. »Ich habe ihm geholfen, als er in Not war. Ich kenne viele seiner Geschichten. Doch sie sind nur für jene bestimmt, die das Feuer im Blute tragen. Ihr jedoch, müsst euch erst beim Yaqdo als würdig erweisen.«

Natürlich hätte Diana gerne gewusst, was es mit diesem Yaqdo auf sich hatte, doch Eunike blockte alle Fragen ab und bohrte ihrerseits immer tiefer in Dianas Vergangenheit. Schließlich kamen beide Frauen überein, von weiterem Aushorchen abzusehen, und gingen zu harmloseren Themen über.

So klapperte der ungefederte Wagen über das Straßenpflaster, bis der Nachmittag hereinbrach. Die Sonne brannte noch immer unerbittlich und heizte die Straße so sehr auf, dass die Sohlen der Pilger zu dampfen schienen. Trotzdem entschied sich Diana, ihren Platz auf der Kutsche aufzugeben. Obwohl sie ihre Beine quälten, hielt sie das Schaukeln und Stauchen des Wagens nicht länger aus. Stattdessen gesellte sie sich zu Apoll und Jonathan, die ebenfalls Bekanntschaft mit einigen Pilgern geschlossen hatten. Nachdem sie eine weitere Stunde über die breite Ebene gewandert und dabei kaum einem Reisenden begegnet waren, stießen sie erneut auf Kampfspuren. Diesmal schienen die Trümmer noch frischer zu sein. Jonathan schätzte, dass keine drei Tage seit dem Überfall vergangen waren. Auch Tamuz, der Anführer der Pilger, der wie ein Pirat gekleidet war, vermutete die Räuber in der Nähe. Die Abdrücke der Angreifer verliefen parallel zur Straße, genau in jene Richtung, in die sie unterwegs waren.

Nach einer kurzen Unterredung beschloss die Gruppe daher, vom Weg abzuweichen und in einem Bogen südöstlich durch die Ebene zu ziehen. Diana war müde, aber sie folgte den anderen, diese bildeten schließlich die einzig greifbare Verbindung zu Vesta. Und um Vesta zu finden, hätte Diana auch die Wüste umgegraben.

Als es Abend wurde, hatten sie die Fernstraße von Damaskus nach Palmyra hinter sich gelassen und waren tief in die Steppe vorgedrungen. Ihre Gemeinschaft bildete eine Art primitiver Wagenburg und entzündete in ihrer Mitte ein beachtliches Feuer. Diana wunderte sich über die Sorglosigkeit, mit der die Pilger die Flammen tanzen ließen. Andererseits redeten sie die meiste Zeit des Tages über nichts anderes als die Blutmutter und eine ominöse Feuerprobe. Was es mit dem Yaqdo auf sich hatte, erfuhren sie, als das gemeinsame Abendmahl beendet war.

Die leisen Gespräche am Lagerfeuer verstummten und Tamuz kletterte auf einen improvisierten Hocker. Mit sonorer Stimme begann er einen Vortrag, der so geschliffen klang, dass er ihn bereits unzählige Male vorgetragen haben musste.

»Ich war ein verkommener Mensch. Ich war ein Schmuggler. Ich war ein Schwätzer. Ich war ein Dieb. Und ich war ein Hetzer. Ich war schuldig, nicht allein wegen meiner Taten, sondern wegen der Maßlosigkeit meiner Ziele. Doch wie bei allen Menschen, die zu schnell durch den Ozean segeln, habe ich mit jeder Fahrt die Untiefen geringer geschätzt. Wer solchen Rückenwind spürt, kann nicht untergehen – glaubte ich. Und so flog ich über die Wellen, bis ich auf eine Klippe traf und sank.« Er machte eine Pause und Diana sah zu Eunike, die aufgestanden war, um Wein, Pilze und Kräuter in einem kleinen Kupferkessel anzurühren.

»Das Wasser war voller Blut. Meine Kameraden ertranken dutzendfach. Die Trümmer meines Lebens trugen mich nicht länger. Ich ging unter und starb.«

Er wartete eine geraume Zeit, bis er weitersprach. Derweil hatte die alte Eunike ihren merkwürdigen Sud angerichtet und ging nun mit ihrem Kupferkessel reihum. Ein jeder Pilger führte das warme Gebräu an die Lippen und nahm einen großen Schluck. Die alte Frau lächelte jedes Mal. Sie erschien Diana jetzt nicht mehr wie eine freundliche Großmutter, sondern wie eine tückische Kräuterhexe, die ihr Gift austrug. Dann waren die Gäste an der Reihe. Diana wusste, dass sie nicht ablehnen konnten. Es hätte jedwede Vertrauensbasis zerstört und sie in den Augen der Pilger diskreditiert. Sie mussten trinken, was auch immer ihnen Eunike unter die Nase hielt. Jonathan machte den Anfang und nahm einen vorsichtigen Schluck. Apoll tat es ihm gleich. Dann erreichte der Zaubertrank Diana. Allein sein Geruch verhieß Magenschmerzen und Durchfall. Trotzdem zögerte sie nicht. Sie nahm einen ordentlichen Zug und würgte die Mischung aus geriebenen Pilzen, Wein und undefinierbaren Kräutern herunter. Einen Augenblick lang wollte sie sich übergeben. Doch dann kämpfte sie den Drang nach unten. Die Kräuterhexe legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter und ging zurück zu Tamuz. Dieser ergriff nun erneut das Wort.

»Ich ertrank. So wie ihr gerade ertrunken seid. Mein Mund füllte sich mit salzigem Wasser. Es schmeckte nach Eisen und Blut. Denn das Meer war rot und unendlich. Ich wollte atmen, doch ich fand keine Luft. Ich streckte meine Finger ins Wasser und grub. Immer tiefer drang ich vor, doch ich fand nur Feuer. Es hüllte mich ein, verzehrte mich und drang schließlich in mich ein. Es erfüllte mich vollkommen.«

Diana spürte die Hitze, das Brennen. Es zog sich ihre Kehle entlang, die Speiseröhre hinunter bis in ihre Eingeweide. Ihr Magen begann zu glühen und doch fühlte sie sich entspannt, beinahe euphorisch. Der Schmerz in ihren Oberschenkeln legte sich und sie überlegte, welche Drogen man ihr verabreicht hatte. Neben Alkohol, psychoaktiven Pilzen und Tollkirsche war Opium ein bekanntes und verbreitetes Rauschmittel in dieser Zeit. Es würde die schwindenden Muskelschmerzen erklären.

»Die Dunkelheit umgab mich«, unterbrach Tamuz ihre Gedanken. »Trüb und rot brannte sich das Feuer durch meine Lungen, bis es endlich verglühte. Doch da brach die Stille auf und die Dunkelheit schrie meinen Namen. Etwas packte mich und zog mich nach oben. Eine Göttin zerrte mich am Schopf aus den nassen Flammen. Sie war über und über bedeckt mit Blut – doch ihr Blick verhieß Leben.« Der alte Pirat war zuletzt immer lauter geworden und entlockte seinen Zuhörern erregte Rufe. Er war ein begnadeter Erzähler, der es verstand, sein Publikum zu fesseln. Auch Diana merkte, wie sie immer tiefer in seine Geschichte hineingezogen wurde.

»Die Göttin war nackt, nur ein Gewand aus Blut bedeckte ihren makellosen Körper. Ihr Griff war fest wie die Pranke eines Löwen, doch ihr Gesicht schöner als das jedes sterblichen Menschen. Zwölf Mal schlug sie mir auf die Brust. Immer wieder hämmerte sie auf mein totes Herz. Dann nahm sie meinen Kopf in ihre zarten, starken Hände und hauchte mir den Atem des Lebens ein. Glaubt es oder glaubt es nicht. Der Blitz des Zeus soll mich treffen, wenn ich lüge. Sie flößte mir ihren Odem ein und plötzlich begann das Leben zu mir zurückzukehren. Das brennende Wasser verließ meinen Leib und mit einem Donnerschlag kehrte ich in die irdische Welt zurück.«

Er nahm einen Stein und warf ihn ins Feuer. Funken stoben in alle Richtungen und die Zuhörer wichen erschrocken nach hinten. »Sie nahm mich mit auf ihrem Boot und führte mich über die Passage nach Tyros. Sie segelte ein Fischerboot, ganz allein, begleitet nur von den wunderlichsten Dingen, die ihr euch vorstellen könnt. Sie besaß Waffen, mächtig genug, um Berge zum Einsturz zu bringen, Wissen, um den Lauf der Sterne zu bestimmen, und Heilung für alle irdischen Wunden.« Er sah seine Zuhörer einen nach dem anderem an, während der Kupferkessel eine zweite Runde ums Feuer drehte. Diana nahm sich vor, nur daran zu nippen.

»Sie war wahrlich eine Göttin. Mächtig wie die zwölf Olympier, doch in ihrem Wesen bescheiden und aufopfernd wie der treueste Kamerad. Ich verlor mein Herz und meine Seele in jenem Augenblick, da sie mich zurück ins Leben rief. Fortan wollte ich keinem anderen Herren mehr dienen und niemand anderem opfern. Ich wurde ihr Diener, einer von wenigen. Denn so mächtig sie auch war, sie hatte heimtückische Feinde. Einstmals war sie verraten worden. Die übrigen Götter verstießen sie und warfen sie nackt in diese Welt. Nur bekleidet mit ihrem eigenen Blut kämpft sie seither für die Menschen. Daher nennt man sie: die Blutgöttin.«

Diana musste würgen. Irgendwie war aus dem kleinen ein großer Schluck geworden. Eunike schien ein wenig nachgeholfen zu haben. Wie schon beim ersten Mal hatte sie Mühe, die Brühe im Magen zu behalten. Jetzt bloß nicht husten.

Hatte sie nicht irgendwo Kohletabletten in ihrem Erste-Hilfe-Set? Und ein Universal-Gegengift gab es auch. Es war für Notfälle direkt in ihrem Helm untergebracht. Ob das auch bei Opiaten helfen würde?

Diana sah zu Apoll, er lächelte ihr unsicher zu. Sie grinste breit zurück und wischte sich den Sabber aus dem Gesicht. Dann schaute sie zu Jonathan. Auch er schien gut gelaunt und milde beeindruckt von der Geschichte des charismatischen Piraten.

Anscheinend war Tamuz nun ans Ende seiner Erzählung gelangt und ein weiterer Teil dieses merkwürdigen Rituals nahm seinen Lauf. Der Anführer der Pilger zauberte eine kleine Flöte aus seinem Ärmel und begann eine traurig-schöne Melodie zu spielen. Als er sein Spiel beendet hatte, ging er langsam im Kreis um das große Feuer und stimmte einen rhythmischen Sprechgesang an. Er sang knappe, teils unverständliche Psalmen, die nach jeder kurzen Strophe von den Pilgern wiederholt wurden. Die Verse waren simpel und die Texte wirkten frei erfunden. Trotzdem entwickelte sich der Gesang an vielen Stellen zu einer melodischen Hymne. Diana hatte einmal einen Poetry-Slam besucht, bei dem die Besucher zu einem langsamen Beat eigene, improvisierte Hip-Hop-Verse aneinanderreihten. Der improvisierte Rap aus dem 22. Jahrhundert hatte einige Ähnlichkeit mit den Psalmenversen, die hier geboten wurden. Tamuz steckte voller Talente. Seine Geschichten waren vorhersehbar und sein Rhythmusgefühl begrenzt, trotzdem schaffte er es, sämtliche Pilger in seinen Bann zu ziehen. Selbst Diana, die nur die Hälfte verstand, fühlte sich verzaubert. Voller Begeisterung sang sie Worte, die ihr gänzlich unbekannt waren. Wie ein Kleinkind, das den Text nicht verstand, aber trotzdem mitsang, trällerte sie unverständliche Laute. Seit langer Zeit hatte sie sich nicht mehr so frei und unbeschwert gefühlt. Doch es war nicht der Rausch, es war nicht der Text, es war nicht der abendliche Wüstenwind, der sie so bewegte. Es war der Sog ihrer Gemeinschaft, der an ihrem Herzen zerrte. Natürlich hatte auch die Phönix Initiative versucht, ihr Team zusammenzuschweißen. Sie hatten gemeinsam trainiert, Aufgaben gelöst und Spiele gespielt. Trotzdem hatte sie niemals einen Moment der innigen Verbundenheit gefühlt, so wie er sie jetzt überkam. War es so einfach, Menschen näherzukommen, die man nicht kannte und deren Sprache man nicht verstand? Reichte es, gemeinsam zu lachen und zu singen? Oder waren die Drogen für ihre Gefühle verantwortlich?

»Immer hieß es, wir wären den Einheimischen in dieser Zeit in der Entwicklung überlegen«, sagte Diana zu Apoll, nachdem ihr Chor verstummt war und sich die einzelnen Stimmen wieder kreuzten. »Schließlich hat die Evolution unser Immunsystem gestärkt, die Kultur unsere Sitten verfeinert und die Wissenschaft sämtliche Rätsel gelöst. Nie ist jemand auf die Idee gekommen, dass wir uns in den letzten 2000 Jahren zurückentwickelt haben könnten – dass der Weg womöglich in die falsche Richtung ging.«

Apoll nickte eifrig und verschüttete ein paar Tropfen des Zaubertranks, der eine dritte Runde um das Feuer machte. Diesmal brauchte Eunike niemandem mehr ihren Kupferkessel an die Lippen zu pressen.

»Du hast recht. Ich habe auch schon über unsere Überheblichkeit nachgedacht. Immerhin ist es kein Verdienst, dass die Evolution uns ein paar mutierte Viren mehr in den Weg geworfen hat.«

»Was ist Evolution?«, fragte Jonathan interessiert, der ihre Unterhaltung mit angehört hatte.

Diana biss sich auf die Zunge. Sie mussten aufpassen, dass sie nicht die Kontrolle verloren.

»Ähm … damit ist gemeint, dass wir uns mit der Zeit verändern«, sagte sie an Jonathan gewandt.

»Na hoffentlich geht das nicht zu schnell. Ich würde gerne noch ein wenig so bleiben, wie ich bin«, sagte er und lachte laut. Sein Gelächter wirkte ansteckend. Sogar Apoll musste schmunzeln.

Diana sah sich in ihrem Kreis um. Sie waren nicht die Einzigen, die lachten. Alle ihre Begleiter zeigten fröhliche Gesichter, lachten und schwatzten. Der Kupferkessel war verschwunden, dafür machte ein praller Weinschlauch die Runde. Der Rausch hatte nun von ihrer Gesellschaft Besitz ergriffen. Tamuz, ihr kurioser Piratenpriester, tanzte mit wedelnden Armen um das Feuer. Zwei junge Burschen folgten seinem Beispiel und sprangen über die orange-roten Flammen. Eine Frau mit einer tiefen Narbe im Gesicht lallte laut und lag neben einem Mädchen mit langen schwarzen Zöpfen. Unmittelbar daneben kniete ein älterer Mann mit einem fusseligen Bart, der wie besessen in der Erde wühlte. Mit schwieligen Händen und entrücktem Gesicht grub er ein Loch in die Wüste. Diana hätte gerne gewusst, was er suchte, doch ihr Blick wurde von einem Maulesel abgelenkt, der sich angeregt mit einem Halbstarken unterhielt. Oder nein, es war der Bursche, der auf das Tier einredete. Er sprach Hebräisch. Es ging um Liebe oder Lederverarbeitung. Diana verstand nur Wortfetzen. Und dann war da noch Eunike. Die greise Kräuterhexe hockte auf der anderen Seite des Feuers. Trotzdem konnte Diana sie gut durch die Flammen hindurch beobachten. Die Alte saß halbnackt mit freiem Oberkörper da, stellte Diana erstaunt fest. Doch wo runzlige Falten hätten sein müssen, straffte sich glatte und makellose Haut. Sie hatte die Epidermis eines Neugeborenen und den Teint einer Südseebewohnerin. Diana blinzelte. Wie war das möglich? Ein kleines Tier saß auf ihrer Schulter. Es war so groß wie eine Maus und bewegte sich langsam, ganz langsam. Der unförmige Fleck glitt an ihrem Hals entlang. Er zog eine schleimige Spur hinter sich her. Gemächlich kroch das Tier auf Eunikes linke Burst zu. Jetzt erkannte sie es. Es war eine gewaltige Nacktschnecke, mit langen Fühlern und grünlicher Färbung. Diana schüttelte sich. Das Weichtier näherte sich vorsichtig Eunikes breiter Brustwarze. Der klebrige Schleim glänzte blass im Schein der Flammen. Gleich hatte die Schnecke ihr Ziel erreicht.

Funken stoben in die Luft, jäh wurde Diana aus ihren Betrachtungen gerissen. Jonathan beugte sich zu ihr herüber: »Guck mal dort oben, die große Schlange.«

»Nicht schon wieder!«

Erschrocken sah sie sich um, entdeckte das Tier aber nicht.

»Wo ist sie?«

Jonathan begann zu lachen.

»Nein, nein. Ich meine die große Schlange da oben.« Er zeigte über ihre Köpfe. »Sie ist genau über uns.« Diana blickte in den Sternenhimmel. »Sie strahlen heute besonders hell. Schau mal, sieht der eine nicht ein wenig rot aus? Eben hat es so ausgesehen, als würde er sich bewegen.« Der Zimmermann hatte sich weit zu ihr herübergelehnt und berührte nun mit seiner Wange fast die ihre. Den Arm hielt er ausgestreckt in den Nachthimmel.

»Kannst du sie sehen? Schau genau an meinem Arm entlang.«

Sein dezenter Duft kitzelte in ihrer Nase, während seine volltönende Stimme in ihrem Magen prickelte. Es fühlte sich angenehm an, nicht aufdringlich.

»Ja. Ich glaube schon«, antwortete sie verwundert. »Woher weißt du, dass das Sternzeichen Schlange heißt? Hast du etwa das Buch des Ptolemäus gelesen?«

Jonathan lehnte sich zurück und grinste schief. Er hatte erstaunlich gute Zähne, fand Diana.

»Ich kenne keinen Ptolemäus. Alle nennen dieses Zeichen Schlange. Vielleicht hat er einfach aufgeschrieben, was alle wissen.«

Diana nickte. Womöglich hatte Jonathan recht. Es fiel ihr zunehmend schwerer, bei der Sache zu bleiben. Ihr Körper fühlte sich wohlig und entspannt an. Ihr Kopf hingegen raste um die Welt. Zu allem Überfluss hatte gerade jemand ihren Farbfilter ruiniert. Sie kniff die Augen zusammen. Es nützte nichts. Die Welt blieb farblos. Selbst das Feuer flackerte in hellem grau. Leichte Panik stieg in Diana auf. Alte Schwarz-Weiß-Filme waren schön, aber dieser Film war die Realität und die sollte gefälligst bunt sein. Eilig kramte sie in ihrem Leinensack nach dem Erste-Hilfe-Set. Sie wurde jedoch abermals in ihren Gedanken unterbrochen.

»Magst du keine Schlangen?«

Diana blinzelte und sah ihn irritiert an.

»Was? Ähm, nein eigentlich nicht so sehr. Sie machen mir ein bisschen Angst.«

»Dann verzeih, ich wollte dich nicht erschrecken«, entschuldigte sich Jonathan. Und wieder strahlte er sie so heiter und lebenslustig an, dass sie Lust bekam, ihm einen dicken Kuss auf seinen fröhlichen Mund zu geben.

»Wenn sie sich wirklich erschrocken hätte, wüsstest du es«, schaltete sich plötzlich Apoll in das Gespräch ein. Diana sah nun ihren Begleiter an, der sich unbemerkt auf ihre andere Seite gesetzt hatte. Auf einmal hatte die Erde ihre Farben zurück.

»Wie meinst du das?«, fragte sie unsicher.

»Ich meine, dass du dich ziemlich konsequent erschrecken kannst. Erinnerst du dich an unseren Abstecher auf die Isle of Arran?«

Natürlich erinnerte sie sich an den Ausflug mit der Phönix Initiative kurz nach ihrer Berufung ins Zeitreiseprogramm. Sie hatten dort eine Art Kurzurlaub spendiert bekommen, bevor das Gemeinschaftstraining so richtig losging. Jetzt wusste sie auch, was Apoll meinte. Nicht so Jonathan.

»Von dieser Insel habe ich nie gehört. Wovor hast du dich denn erschreckt?«

Jetzt war es an Diana, breit zu grinsen.

»Vor ihm.« Sie zeigte neben sich. »Aquil hat sich einen nächtlichen Spaß mit mir erlaubt.«

»Oh nein. So war das nicht«, warf Apoll sofort ein. »Das Ganze war ein Versehen, bei dem ich mich mehr erschreckt habe als alle anderen.«

Dann begann er zu erzählen: »Die Insel liegt in der Nähe der Gegend, in der wir aufgewachsen sind. Dort ist es ein bisschen wärmer, deshalb ist sie ein beliebtes Ausflugsziel. Eigentlich fing die Sache harmlos an. Wir hatten einen netten Camping-Ausflug gemacht«

»Was ist ein Camping-Ausflug?«, unterbrach ihn Jonathan.

Apoll stutzte und kratzte sich am Kinn. »Ach so, ja. Also, wir haben zusammen in einer Gruppe eine Reise unternommen und in Zelten geschlafen. Die Jungs haben am Abend eine kleine, illegale Expedition an den Strand gemacht. Wir hatten ein wenig Alkohol dabei und haben uns dann im Dunkel der Nacht in die Brandung gestürzt. Das Meer war rau und kalt, aber das Nachtbaden hat riesigen Spaß gemacht. Und so sind wir ein bisschen länger am Strand geblieben, als wir uns eigentlich vorgenommen hatten.« Apoll zuckte mit den Schultern und grinste breit. »Wir haben es einfach etwas übertrieben. Wir hatten sonst nie die Möglichkeit rauszukommen. Irgendwann hat mich aber mein schlechtes Gewissen eingeholt und ich bin schließlich als Erster zurück zum Lager getorkelt. Es war wirklich finster und ich habe auch selbst nicht mehr ganz klar gesehen. Als ich ankam, habe ich vorsichtig und leise das Zelt aufgemacht und mich dann elegant in meine Zeltecke fallen lassen…«

»Unglücklicherweise lag da schon jemand!«, sagte Diana und boxte Apoll leicht auf den Arm. Dieser lachte und ergänzte schnell: »Leider hatte ich das falsche Zelt erwischt. Ich bin direkt auf ihr gelandet – zum Glück nicht so doll, dass wir uns verletzt hätten. Trotzdem sind wir beide tierisch erschrocken.«

Jonathan feixte. »Lass mich raten, sie hat dir den Schreck direkt heimgezahlt?«

»Das hat sie«, bestätigte Apoll. »Ich lag nun auf ihr, mit dem Kopf genau neben ihrem Kissen. Anstatt aber laut loszukreischen, hat sie große Augen gemacht und mich dann völlig unvermittelt in die Schulter gebissen. Mitten rein. Ich glaube, ich habe heute noch einen Abdruck.« Apoll rieb sich die rechte Seite und sah gespielt mitleidig drein. Diana hielt sich den Bauch und kicherte leise, während er weiter berichtete: »Nicht sie hat geschrien, sondern ich. Ich glaube, ich habe wie ein Schwein gequiekt. Zu allem Überfluss ist dann auch noch ihre Freundin wach geworden. Die hat mich wie ein Türsteher gepackt und aus dem Zelt geworfen, ehe ich auch nur ein Wort sagen konnte. Da lag ich nun, angekaut und ausgespuckt wie ein Kaugummi.«

Jonathan lachte herzlich und quittierte die Anekdote mit einem freudigen Klatschen, bevor er fragte, was denn eigentlich Kaugummi sei. Diana indes rief sich jene Nacht noch einmal in Erinnerung. Sie war wirklich so überrascht gewesen, wie Apoll es berichtet hatte. Allerdings stimmte ein entscheidender Teil seiner Geschichte nicht. Sie hatte ihn nämlich nicht gleich in die Schulter gebissen, nachdem sie aufgeschreckt war. Ganz im Gegenteil. Sie war viel zu müde und überrumpelt gewesen, um schnell zu reagieren. Sie war nur langsam zu sich gekommen und lag mindestens eine volle Minute neben dem nicht minder überraschten Apoll. Sie hatte nur seinen Atem gespürt und kaum Umrisse erkennen können. Und doch wusste sie, dass er es war. Über der milden Alkoholfahne lag der bekannte Duft von Mandeln und Morgentau. Eine gefühlte Ewigkeit lagen sie so da. Auge in Auge und doch nur Schatten. Ihr Herz hatte gehämmert, trotzdem war sie still und starr geblieben. Es war fesselnd und verwirrend zugleich gewesen. Als sie sich schon fast entschieden hatte, dem überraschten Gast einen Kuss zu geben, hörte sie hinter sich Venus’ Gemurmel. Verlegen war ihr Kopf in letzter Sekunde zu seiner Schulter ausgewichen. Anstatt eines Kusses hatte sie ihm ein anderes Andenken verpasst – freilich weit weniger kräftig, als Apoll es behauptet hatte. Der weitere Verlauf seiner Geschichte stimmte dann wieder mit ihren Erinnerungen überein. Er hatte wirklich gequiekt wie ein Schweinchen, bevor Venus ihn gepackt und nach draußen befördert hatte. Sie musste noch heute über die Worte ihrer Freundin schmunzeln: »Oh weh, ein Floh im Läusezoo.« Selbst eingewickelt in ihren Schlafsack hatte sie kurzen Prozess mit Apoll gemacht. Ihre Freundin war wirklich unverwechselbar.

Diana linste zu ihren Begleitern. Apoll versuchte soeben die Worte »Türsteher« und »Bier« zu erläutern, verhedderte sich dabei aber in immer neuen Begriffen, die Jonathan ebenso unbekannt waren. Wäre er nicht so berauscht gewesen, hätte er vermutlich längst den Mund gehalten. So aber sprudelten die Worte aus dem sonst so verschlossenen Jungen heraus wie bei einem Geysir.

Jonathan hörte sich die Wortfontäne gelassen an und schnitzte freundlich lächelnd an einem knorrigen Holzstück herum. Diana fand es ein wenig gefährlich, dass er in ihrem Zustand mit seinem Schnitzmesser hantierte. Aber der erfahrene Zimmermann schien selbst im Schlaf arbeiten zu können. Seine Finger bewegten sich ganz von allein, während seine Augen abwechselnd Apoll und dann Diana anlachten.

Nachdem Apolls Redeschwall abgeklungen war und Jonathan selbst ein paar lustige Anekdoten vorgetragen hatte, wurde ihr Gespräch durch eine neue Gesangsrunde unterbrochen. Wieder trällerten sie fröhlich mit, auch wenn sie nur Bruchstücke verstanden. Die ganze Nacht hindurch sangen, lachten und feierten sie.

Anfangs hatte Diana noch darauf geachtet, wann und worüber sie lachte. Doch irgendwann vergaß sie den Inhalt und gab sich ganz der Form hin. Der Bauch tat ihr weh, so sehr kringelte sie sich, als Apoll und Jonathan begannen, sie im Duett nachzumachen. Ihre Parodie war treffend und wunderbar komisch. Als sie nicht mehr kichern konnte, ließ sie sich nach hinten fallen und starrte hinauf zur funkelnden Schlange und ihren vielen Begleitern. Sie spürte den frischen Wüstenwind. Und doch war die Nacht warm und schwer. Sie hüllte sie ein wie ein unsichtbarer Umhang. Diana fühlte sich so frei wie nie zuvor in ihrem Leben.

Es war lange nach Mitternacht, als sie die Müdigkeit übermannte. Sie lag bereits auf dem Rücken. Kurz bevor sie endgültig wegnickte, hatte ihr Jonathan sein Schnitzwerk überreicht. Mit schweren Liedern hatte sie es angeschaut. Es war eine hölzerne Krone – wunderschön und schlicht zugleich. »Willst du meine Göttin sein?«, hatte er feixend gefragt und ihr das Schmuckstück auf die Brust gelegt. Diana hatte nichts erwidert, gelächelt, die Augen geschlossen und war eingeschlafen.

»Du Rind von einem Mann!«, waren die ersten Worte, die sie am nächsten Morgen weckten. »Hast du Pferdeäpfelsammler schon mal daran gedacht, dein Hirn einzuschalten? Du hattest nur einen Auftrag. Du solltest dich beim Trinken zurückhalten. Hast du eine Ahnung, was du angerichtet hast?«

Diana blinzelte in die Morgensonne. Sie war bereits ein gutes Stück emporgeklettert. Es musste wenigstens 8 Uhr sein. Die Wüste begann sich aufzuheizen.

»Wir könnten sterben wegen deiner Unachtsamkeit«, schimpfte Eunike mit einem jungen Kerl, der etwa in ihrem Alter war. Der Bursche ließ reumütig den Kopf hängen. Das schützte ihn jedoch nicht vor weiteren Verwünschungen.

»Was ist denn passiert?«, fragte Diana und setzte sich aufrecht hin. Schon bereute sie die ruckhafte Bewegung. Ein matter Schmerz in ihrem Kopf verdichtete sich und schlug ihr mit Gewalt an die Schädeldecke.

»Au.« Sie stöhnte und hielt sich die Hand an die Stirn.

»Das kannst du laut sagen«, stimmte Jonathan zu. Er saß ein Stück neben ihr und sah so zerknittert aus, wie sie sich fühlte.

»Der Kopfschmerz haut einen fast um. Das ist kein Kater, sondern eine brutale Raubkatze, die an mir knabbert.«

Als Jonathan sie irritiert ansah, ergänzte sie: »Vergiss es. Warum ist Eunike so wütend?«

Jetzt lachte der Strahlemann wieder, wohl weil er sich freute, diese Frage verstanden zu haben.

»Die alte Kräuterhexe ist wütend auf den armen Burschen da drüben. Ihre Worte prügeln schon seit ein paar Minuten auf ihn ein. Und ich bin mir nicht sicher, ob es allein bei dieser Waffe bleibt.«

Diana klopfte sich die Kleider zurecht und sah sich um.

»Was hat er denn gemacht, dass die anderen so aus dem Häuschen sind?« Auch die übrigen Pilger sahen den jungen Mann missbilligend an.

»Welches Häuschen?«, fragte Jonathan, überging dann aber eine Erläuterung und sagte: »Der Kerl war für den Transport von Wasser und Wein zuständig.«

»Und hat zu viel Wein abgezweigt«, ergänzte Diana.

»Nein. Den Wein haben wir uns gestern Abend schmecken lassen. Davon ist auch noch etwas übrig. Das Wasser ist es, das er der Erde weihte.«

Jetzt war es an Diana, verwirrt dreinzublicken.

»Er hat es heute Morgen geschafft, die beiden gigantischen Wasser-Amphoren der Pilger zu zerstören. Ich habe keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen konnte. Aber es sieht so aus, als wären sie vom Wagen gefallen und hätten ihr kostbares Nass der Erde geschenkt.«

Diana stöhnte und griff sofort zu ihrem eigenen Wasserschlauch, er war noch halbvoll.

»Haben sie damit etwa ihr gesamtes Wasser verloren?«

»Das nicht. Ein jeder hat einen kleinen persönlichen Vorrat. Aber ihr Hauptteil und damit auch das Wasser für die Tiere ist verloren. Ich denke, sie haben die Straße nur verlassen, weil sie sich mit ihren Reserven sicher gefühlt haben. Ohne den Quell des Lebens rückt der Tod jedoch weit näher.«

Diana begann zu schwitzen. Unsicher schielte sie auf ihren Wasserschlauch. Sie fühlte sich jetzt schon trocken wie Dörrobst, dabei war sie gerade erst aufgestanden. Wie würde es ihr erst heute Mittag gehen, wenn die Sonne hoch am Himmel stand.

»Wir müssen dringend eine Quelle oder Oase suchen«, stellte sie sachlich fest.

»Das ist das Problem. In dieser Gegend scheint es um diese Jahreszeit kaum Quellen zu geben. Zumindest sind sie niemandem bekannt. Und auch die nächste Oase ist einen Tagesritt entfernt. Gleichzeitig verspricht der wolkenlose Himmel einen heißen Sommertag.«

»Na wunderbar«, brummte Apoll, der sich inzwischen ebenfalls erhoben hatte und sein übliches Grummelgesicht zeigte. Seine Grollfalten waren heute besonders tief. Auch ihn hatte die Raubkatze kräftig angefressen.

»Wie viel habt ihr noch?«, fragte er mit geröteten Augen.

»Halb voll«, sagte Diana.

»Leer«, meinte Jonathan.

Apoll brummte und wog seinen eigenen Trinkschlauch in der Hand. Er war zusammengeschrumpelt wie das Gesicht der Kräuterhexe.

»Sicher, dass du nicht noch irgendwo einen Tropfen versteckt hast? «

»Leider nein«, antwortete Jonathan lächelnd und schüttelte demonstrativ alle Taschen. »Ich fürchte, ich habe nichts anzubieten.« Doch noch während er dies sagte, tropfte ein goldener Sonnenstrahl auf die Erde.

Diana blinzelte. Hatte es gerade Gold geregnet? Irritiert starrte sie auf den funkelnden Stern am Boden. Es war eine Münze. Es war eine ihrer Münzen – ein großer goldener Aureus. Verdattert zog sie die Augenbrauen nach oben und glotzte auf das Edelmetall. Wie kam Jonathan an eine ihrer Münzen? Sie war prägefrisch, er konnte sie nicht verdient oder getauscht haben.

»Oh!«, sagte er nur und beugte sich ungelenk nach vorn, um das Geldstück aufzuheben. »Wie kommt das denn in meine Tasche?«, fragte er so naiv, dass es beinahe komisch klang. Dabei war Diana nicht zum Lachen zumute. Hatte sie sich etwa so gründlich in dem Zimmermann getäuscht? Hatte er sie tatsächlich bestohlen? War sie schon wieder von ihrem Herzen betrogen wurden? Sie biss sich schmerzhaft auf die Lippe und ballte die Fäuste.

»Gehört das dir?«, fragte Jonathan und sah irritiert in ihre zornig funkelnden Augen.

»Ja, das gehört mir!«, entgegnete sie mit übertriebener Betonung und streckte die Hand aus.

»Ach so«, sagte Jonathan noch immer fasziniert von der makellosen Goldmünze, die so hell wie die Sonne strahlte.

Diana wollte gerade zu einer vernichtenden Strafpredigt ansetzen, als rechts neben ihnen ein kleiner Tumult ausbrach.

»Wir müssen die Wagen zurücklassen!«, schimpfte die alte Eunike so laut, dass es das allgemeine Stimmengewirr übertönte. Sie hatte vom Wasserverschwender abgelassen und sich zu Tamuz gesellt. Der schien mit diesem Vorschlag jedoch ganz und gar nicht einverstanden. Wie ein Kapitän, der zusammen mit seinem Schiff untergehen wollte, klammerte er sich an die Seitenplanken eines Wagens und bellte nicht minder laut: »Wir können die Gaben für die Göttin und unseren Proviant nicht zurücklassen! Außerdem dürfen wir David und Ariklaipos nicht aufgeben.«

Er zeigte auf zwei Langschläfer, die noch immer in tiefem Opium-Schlaf dösten. Einige Pilger nickten zustimmend.

»Die beiden Tunichtgute bekommen einen Tritt in den Hintern, dann werden sie schon wach. Du bist doch sonst so pragmatisch, Tamuz. Wir können nicht hierbleiben, bis uns die Sonne ausdörrt.«

Der Anführer der Pilger verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich schätze deinen Rat, Eunike. Aber unsere Situation ist nicht so gefährlich, wie du denkst!« Tatsächlich sah er ziemlich entspannt aus – abgesehen davon, dass er schrie.

Verdursten schien für ihn weit weniger dramatisch als ertrinken. »Ich habe uns bis hierher geführt und ich werde uns noch weiter führen – bis in den Schoß der blutigen Mutter. Ich bitte euch, vertraut mir. Ich bin mir sicher, ihr Heim ist nicht mehr fern.«

Viele der Pilger murmelten zustimmend und auch Eunike verbeugte sich leicht, bevor sie sich ein paar Schritte entfernte. Sie schien sich in die Entscheidung zu fügen, obwohl sie offensichtlich anderer Meinung war. Auch Diana konnte nicht verstehen, warum sie Opfergaben mit sich herumschleppen mussten, wenn doch für Leib und Leben Gefahr drohte. Für einen Moment schob sie ihren Groll auf Jonathan beiseite und überlegte, was zu tun war.

Um sich selbst machte sie sich keine Sorgen. Sie und Apoll besaßen ein fliegendes Wasserdepot, das im Notfall die gesamte Reisegesellschaft für einen Tag versorgen konnte. Der Wassertank ihres Gleiters war voll. Außerdem konnten sie sich jederzeit abholen lassen. Ihr Taxi folgte ihnen in einigem Abstand. Da sich der Computerkern der KI im Flugzeug befand, durfte sich der Gleiter sowieso nicht mehr als 40 Kilometer von ihr entfernen. Andernfalls verloren Helm und Armband das Signal und verwandelten sich in Sprachassistenten ohne höhere kognitive Funktionen.

Was auch immer sie zur Rettung unternahmen, ihr Eingreifen hätte jedoch bedeutet, dass sie ihre Tarnung aufgeben mussten. Und dies wollte Diana nicht riskieren. Noch nicht.

Als sich die schweren Wagen endlich scheppernd in Bewegung setzten, näherte sich langsam die Mittagszeit. Ein denkbar schlechter Zeitpunkt für den Beginn einer Wüstenwanderung. Überhaupt war es erstaunlich, wie leichtsinnig sich die Pilger im Angesicht dieser wilden Umgebung verhielten. Sie hatten gestern Nacht die halbe Wüste wachgehalten. Ihr Feuer hatte bis in das Gebirge geleuchtet, ihr Gesang bis zum Mond geschallt. Nun brachen sie völlig übernächtigt und ohne Wasser zu einem Wüstenspaziergang auf. Diana wäre ihrem Anführer kräftig auf die Zehen getreten. Die Schäfchen hier folgten indes klaglos ihrem Hirten, den Blick starr nach unten geheftet.

Ihr Trupp zog behäbig dahin. Mit jedem Meter verschlechterte sich Dianas Stimmung. Auch Jonathan schaute zum ersten Mal trübsinnig in die Gegend. Vielleicht war es Reue über seinen üblen Verrat. Apoll ließ sich etwas zurückfallen und summte leise eine tragende Melodie. Die steinige Ebene machte jeden Schritt mühsam und beschwerlich, während der himmlische Heizstrahler ihre Häupter versengte. Heute wurden ihre Spiegeleier noch schneller gebraten als gestern. Die Temperaturen hatten noch einmal zugelegt.

Am frühen Nachmittag – sie hatten sich kaum drei Kilometer vorwärts geschleppt – machten sie die erste Rast und überprüften ihre Wasserreserven. Die meisten Reisenden hatten ihre Flaschen und Schläuche inzwischen geleert. Nur Tamuz und der reiche Kaufmann besaßen noch zwei volle Beutel. Auch Dianas Vorrat war aufgezehrt. Die letzten Tropfen spendete sie Eunike, die inzwischen ein beinahe ebenso missmutiges Gesicht zeigte wie Apoll. Den durstigen Zimmermann ignorierte sie. Auch die Pilger wirkten zunehmend verunsichert und unzufrieden. So sehr ihr Vertrauen in die Blutgöttin auch war, die Angst vor dem Verdursten wurde zusehends größer, die Blicke düsterer. Selbst Tamuz bemerkte, dass seine Mannschaft kurz vor der Meuterei stand und bemühte sich um Zuversicht und Zusammenhalt.

»Heute beweisen wir der Göttin unseren Willen! Wir zeigen uns würdig, in ihr Gefolge eintreten zu dürfen. Ich habe wieder von der Mutter des Blutes geträumt. Sie ist mir als weiße Taube erschienen. Ich sage euch, ihr Nest ist nicht weit. Schon bald werden wir ihren Hafen erreichen und uns in ihren warmen Quellen baden.«

Ein Teil der Pilger nickte zustimmend. Eunike, der Kaufmann und einige andere Reisende schnaubten hingegen. Sie sahen weit weniger überzeugt aus und zeigten ihre Ablehnung deutlich. Schon entbrannte ein hitziges Gespräch zwischen der Kräuterhexe und dem Piraten über das weitere Vorgehen. Erstere bestand darauf, die Karren zurückzulassen und auf direktem Weg zur Straße zurückzukehren.

Diana indes kam eine Idee. Sie unterdrückte ihre stille Wut, wandte sich zu Jonathan und fragte: »Könntest du mir Gehör verschaffen und meine Worte übersetzen?«

Der Zimmermann sah sie überrascht an. Er fragte jedoch nicht nach, was sie zu sagen hatte. Stattdessen nickte er lächelnd und rief die Versammelten mit lauter Stimme an. Sämtliche Köpfe drehten sich zu ihnen und Diana zögerte nicht. Selbstbewusst trat sie vor und sprach: »Ich danke euch, dass ihr uns in euren Kreis aufgenommen habt und wir am Yaqdo teilhaben durften. Es war eine überwältigende Erfahrung, die mich den Göttern nähergebracht hat. Auch ich bin wie Tamuz voller Zuversicht, denn auch ich hatte eine Vision der Blutgöttin.« Sie wartete, bis Jonathan ihre Worte übersetzt hatte. Überraschung und Unglaube spiegelten sich auf vielen Gesichtern. Auch Apoll sah sie irritiert an. Sie sprach ungerührt weiter: »Ich war unsicher, was die weiße Taube in meinen Träumen zu bedeuten hatte. Doch nun bin ich sicher. Es war tatsächlich die Göttin, die mir erschienen und den Weg zu einer unterirdischen Quelle gezeigt hat. Ich sehe ihre Schwingen noch vor mir. Folgt mir nur wenige Schritte und ich werde euch mit Hilfe der Göttin zum Leben führen.«

Sie hatte all ihren Enthusiasmus zusammengekratzt und so überzeugend wie möglich gesprochen. Auch ihr Übersetzer hatte sich Mühe gegeben, die Stimmung ihrer Worte zu transportieren. Trotzdem hatte sie nicht das Gefühl, ihre Begleiter erreicht zu haben. Vor allem Tamuz sah sie skeptisch an.

»Warum sollte sich die Blutmutter einer Römerin zeigen, noch dazu einer Frau?«

»Weil sie nicht zwischen den Völkern unterscheidet und sie selbst eine Frau ist, eine Göttin«, entgegnete Diana.

Immer noch schien er wenig überzeugt. Vielleicht fürchtete er um seine religiöse Autorität.

»Trotzdem ist nicht jeder wirre Traum gleich eine Vision. Wir können unser Leben nicht von den Hirngespinsten fremder Reisender abhängig machen.«

Wollte der Trotzkopf verdursten oder warum stellte er sich so an? Diana versuchte es mit einer argumentativen Brücke.

»Es war kein wirrer Traum. Ich sehe die weiße Taube noch jetzt ganz deutlich und ebenso den Weg, den sie beschrieben hat. Außerdem wart ihr es doch, der uns am Yaqdo hat teilhaben lassen. Es war euer Ritual, das mich verzaubert, euer Wort, das mich träumen lassen hat.«

Der Anführer schnaubte abfällig. Die übrigen Pilger sahen jedoch weit wohlwollender zu ihr herüber. Es war Eunike, die als erste Partei für sie ergriff.

»Wir überleben den nächsten Tag nicht, wenn wir nicht bald Wasser finden. Wenn sie behauptet, uns mit wenigen Schritten zu einer Quelle führen zu können, was zögern wir noch, ihr zu folgen? Sei es nun die Blutgöttin oder ein anderer Geist, der zu ihr flüstert. Wir dürfen ihre Stimme nicht ignorieren.« Tamuz war sichtlich nicht überzeugt. Die Mehrheit der Pilger klopfte jedoch zustimmend. Auch wenn sie ihr nicht restlos vertrauten, versprach ihr Vorschlag Hoffnung. Zumal sie schnelle Abhilfe in Aussicht stellte.

Eine Viertelstunde später befand sich Diana an der Spitze ihres Zuges. Sie hatte darum gebeten, ungestört vorneweg zu laufen, um sich besser auf ihre Vision konzentrieren zu können. In Wahrheit wollte sie nur außer Hörweite der Pilger gelangen, um sich mit Cassandra unterhalten zu können. So trottete sie mit einigem Abstand vor ihren müden Schäfchen her, die es nach ihrem Erfolg dürstete.

»Wie weit ist es noch?«, fragte sie ihre KI, wohl wissend, dass die Frage sie nicht beschleunigen würde.

»Es sind noch 1,24 Kilometer.«

»Oh je. Ich hoffe, die Ungeduldigen watscheln mir noch so lange hinterher. Nicht dass sie kurz vor dem Ziel den Mut verlieren. Und du bist dir sicher, dass es dort Wasser gibt?«

»Nein. Es ist wahrscheinlich, aber keineswegs sicher. Im 20. Jahrhundert wird eine kleine Siedlung an dieser Stelle errichtet, die auf eine oberflächennahe Quelle zurückgreift. Ich werde den Falken in einem weiten Bogen voranschicken, um die betreffende Stelle aus der Höhe zu scannen. In einigen Minuten kann ich weitere Daten liefern.« Die KI hatte mit einer ungewöhnlich monotonen Stimme gesprochen.

Diana stöhnte. »Wenn wir so weiterkriechen, erreichen wir die Stelle erst in Stunden. Dabei habe ich versprochen das Wasserloch mit wenigen Schritten zu finden.«

»Korrekt«, sagte Cassandra, ohne weitere Ergänzung.

Diana trat gegen einen kleinen Kiesel und pfefferte ihn über die Ebene.

»Sag mal, hast du irgendwas? Du redest wie ein Blechtopf aus der Anfangszeit der Computer. Du bist doch sonst nicht so maulfaul.«

»Meine Systeme operieren innerhalb der vorgegebenen Parameter.«

»Cassandra!«

»Diana.«

»Na komm, rück schon raus damit. Was für eine Laus ist dir diesmal über die Leber gelaufen? Habe ich nicht regelmäßig genug auf mein Armband geglotzt?« Sie nahm Schwung und trat erneut gegen einen kleinen Kiesel.

»Wenn, dann hat deine Leber laufen gelernt, meine liebe Laus. Ich besitze so etwas nicht.«

Diana stöhnte.

»Oh Mann! Sag nicht, du machst mir Vorhaltungen wegen letzter Nacht? Das war ein RITUAL. Wir mussten da mitmachen, damit man uns vertraut.«

»Jo, Schwesta. Wer in de Gang will, muss krass Mutprobe machen. Da haste keine Wahl.« Die KI imitierte die Stimme einer bekannten Rap-Größe aus dem 21. Jahrhundert. Diana indes kickte immer größere Kiesel umher.

»Was hätte ich denn bitte tun sollen? Vielleicht aufstehen und Moralpolizei spielen?« Sie verstellte nun ebenfalls ihre Stimme: »Oh, oh, oh, Betäubungsmittel sind böse. Ich werde nicht mit euch trinken und mich ganz allein an mein eigenes Feuer setzen. Da bleibe ich missbilligend sitzen und rede kein Wort mehr mit euch. Nehmt das, lebensfrohe Gläubige.«

»Du hättest zumindest etwas weniger Nervengift in dich aufnehmen können«, gab Cassandra zu bedenken. »Ich habe die ganze Nacht hindurch deine Vitalwerte überprüft und Szenarien zur Bekämpfung deiner Vergiftung entwickelt. Mein Prozessor hat geglüht, so viele Berechnungen habe ich angestellt, um dich von einer drohenden Überdosis zu retten. Es war mehr Glück als Verstand, welcher dich vor schwereren Konsequenzen bewahrt hat.«

Diana verdrehte die Augen. Immerhin konnte sie die Beweggründe ihrer KI verstehen. Auch wenn sie verstörend menschlich waren.

»Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast. Wir haben uns den Pilgern angeschlossen, weil sie uns womöglich zu Vesta führen können. Wenn ich dafür ein wenig Gift und Säure hinunterwürgen muss, so ist es mir das wert. Wir konnten keinen Rückzieher machen. Und halbherziges Agieren hätte uns nur Misstrauen eingehandelt. Also mussten wir die Kröten, oder was immer es war, schlucken.«

»Wie tapfer und edelmütig«, spottete die KI. »Ich habe euer Wehklagen aufgezeichnet. Willst du es hören?«

Diana holte mit dem Fuß aus, verzichtete aber diesmal auf einen weiteren Schuss. Inzwischen schmerzten ihre Zehen zu sehr. Stattdessen machte sie einen weiten Schritt.

»Ich weiß selbst, dass wir viel gelacht haben. Ganz ehrlich, das war eine der besten Nächte, die ich je hatte. Auch wenn mir heute der Kopf dröhnt, als wäre er eine Glocke. Trotzdem hatten wir keine Wahl und ich sehe nicht, dass ich etwas falsch gemacht habe.«

Die KI schwieg eine ganze Weile. Diana bildete sich nicht ein, sie überzeugt zu haben. Der Computer war fast ebenso starrsinnig wie sie selbst und konnte jederzeit verbal zurückschlagen. So kam es dann auch, nachdem Diana einige Minuten schweigend vor sich hin gestolpert war.

»Welches der beiden Männchen wirst du wählen?«, fragte sie aus heiterem Himmel.

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, behauptete Diana und stapfte ungerührt weiter.

»Da bin ich anderer Meinung«, flötete Cassandra. »Du hast gestern mit beiden geflirtet. Oder besser gesagt, beide haben um dich gebalzt. Es muss doch selbst dir aufgefallen sein, wie angetan die zwei Herren von dir sind.«

Diana wandte sich um und schwieg. Sie wollte dem garstigen Computer keine Angriffspunkte geben. Andererseits schmeichelten ihr Cassandras’ Worte. Und sie war selbst so unsicher, was dieses Thema anging, dass sie nicht wagte, ihrer KI den Mund zu verbieten. Stattdessen überzeugte sie sich davon, dass die anderen ihr noch immer folgten, und ging kommentarlos weiter. Cassandra verstand ihr Schweigen als Aufforderung, weiter zu sprechen.

»Sie erscheinen mir beide als potente Vertreter eurer Art – der eine schweigsam, dunkel und tiefsinnig – der andere extrovertiert, hell und heiter. Da erscheint eine Auswahl durchaus schwierig.«

Diana kniff die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Sie durfte sich nicht von der sprechenden Blechdose provozieren lassen. Ihr Ziel war nicht mehr weit.

»Wenn du mich fragst, sind die Konventionen und Paarungsregeln eurer Spezies sowieso ineffizient. Du solltest einfach beide Männchen für dich beanspruchen«, legte die KI nach.

»Cassandra!« Nun war es doch geschehen und die Worte platzten aus Diana heraus, wie Eiter aus einem aufgekratzten Pickel.

»Hör auf, jedes Detail meines Lebens zu überwachen! Wie kommst du darauf, dass sie oder ich Interesse haben könnten? Nach Jonathans Aktion heute, habe ich sowieso keine Lust mehr auf Männer. Und überhaupt, wir haben wichtigere Sorgen. Also lass mich in Ruhe damit!«

Der Computer war klug genug, einige Augenblicke mit seiner Antwort zu warten, auch wenn der klebrige Schweiß, der an Diana hing, kaum ihr Gemüt kühlen konnte.

»Ich überwache dich, weil ich es muss. Das ist mein Daseinszweck. Jedoch nicht, um dich zu quälen, sondern um dir zu helfen. Und was die Größe deiner Sorgen angeht: Seit ihr inkognito durch die Gegend zieht, redest du kaum mehr mit mir. Ich bin stumm, um euch nicht zu verraten. Das ist kein Problem für mich. Ich bin ein Computer. Du aber bist es nicht. Wie du richtig sagtest, beobachte ich dich. Und was ich sehe, macht mir Sorgen. Die Schweigsamkeit tut dir nicht gut. Mit Apoll und Jonathan spielst, lachst und kämpfst du unentwegt, während die unsichtbare Spannung zwischen euch zunimmt. Doch reden tust du kaum. Du verschluckst die Worte, die dich beschäftigen und trägst sie als Bündel mit dir herum. Dabei wird das Paket immer schwerer, obwohl die Last unsichtbar bleibt. Ihr Menschen könnt viel mit euch herumschleppen. Doch nur die wenigsten eurer Art ertragen die Einsamkeit.«

Diana fühlte sich erschlagen und keineswegs befreit durch die Worte ihrer KI. Wieder einmal war sie verblüfft, wie weitreichend der Computer ihr ganzes Wesen durchleuchtete – sei es nun zu ihrem Wohl oder Wehe. Cas hatte treffend zusammengefasst, was sie seit Wochen fühlte und bisher doch nicht in seiner Konsequenz aussprechen konnte: Sie fühlte sich einsam, obwohl sie nicht allein reiste. Und sie fühlte sich innerlich aufgewühlt angesichts der Signale, die ihre Begleiter ihr sendeten. Doch was half es auszuformulieren, was sie unbewusst quälte? Was änderte das? Jetzt war es eh zu spät.

»Du hast recht, Cas. Wir reden wirklich viel weniger miteinander, und das fehlt mir. Du bist mehr als die Summe deiner Silizium-Atome. Du bist meine Freundin. So merkwürdig das auch ist. Aber ich weiß trotzdem nicht, was ich mit Apoll und Jonathan anfangen soll. Manchmal bin ich mir nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich derartige Signale aussenden, von denen du gesprochen hast. Beide zu küssen, ist sicher keine gute Option. Zumal ich nur Küsse, wem ich vertrauen kann.«

Cassandra lachte ihr sanftes Schauspielerlachen.

»Die Signale sind so offensichtlich wie der Vollmond in der Nacht. Denk nur an gestern Abend: Jonathans Arm um deine Schultern, seine Komplimente und Schmeicheleien, die hölzerne Krone für seine Angebetete. Du hättest Apolls Blick sehen müssen, mit dem er seinen Rivalen durchlöchert hat. Er hätte ihn am liebsten niedergestreckt. Und war es nicht ein herzerwärmendes Lied, das er mit seiner schönen Stimme für dich gesungen hat? Ist dir nicht aufgefallen, dass er dir ständig sein Wasser und Essen überlässt, damit seine Angebetete nicht vom Fleische fällt? Oder das schüchterne Händchenhalten mit Apoll, als ihr im Chor gekräht habt. Wenn das keine Zeichen sind, verwandle ich mich auf der Stelle in eine Krähe.«

Diana grinste, obgleich ihr Groll immer noch nicht ganz verflogen war.

»Das bist du schon. Obwohl mir eine weiße Taube im Moment lieber wäre.« Der kleine Leierkasten hatte es mal wieder geschafft, sie aus der Reserve zu locken und anschließend zum Grübeln zu bringen. Es war gut, sich ihre Situation vor Augen zu führen. Bei der Entscheidung, wie sie damit umgehen sollte, konnte sie ihr jedoch kaum helfen. Das bestätigte auch Cas, als sie sagte: »Ich kann dir nicht raten, wie du in Zukunft auf derartige Signale von jungen Männchen reagieren solltest. Jede Reaktion kann zu Chancen und Schwierigkeiten führen. Wärst du ein Computer, würde ich sagen: ›Lass dich nicht ablenken.‹ Aber so perfekt bist du leider nicht.«

»Cassandra«, brummte Diana halb drohend, halb belustigt, doch die KI reagierte nicht darauf, sondern verkündete stattdessen: »Auserwählte der Blutgöttin, das Täubchen hat das Ziel erreicht. Gehet zwanzig Schritte nach rechts und leget Euer Ohr an den großen gezackten Stein und Ihr werdet Erquickliches finden.«

Diana tat, wie es ihr geheißen wurde und lief schnell zu dem unscheinbaren Brocken hinüber, der zusammen mit anderen kleinen Felsen aus der Erde ragte. Sie setzte ihr Ohr an den Klotz, konnte jedoch nichts vernehmen. Anschließend versuchte sie, ihn umzuschmeißen. Ihre Kräfte reichten allerdings nicht aus. Der unförmige Zahn ragte weiter aus der Erde und bewegte sich kein Stück.

Erst zwanzig Minuten später, als der Track der Pilger sie erreicht hatte, gelang es ihnen gemeinsam, die Zacke aus der Erde zu wuchten.

Tamuz redete unentwegt auf sie ein. Er sprach Verwünschungen und Vorwürfe aus, weil sie viel länger unterwegs gewesen waren, als es Diana anfangs behauptet hatte. Als er jedoch, wie alle anderen auch, die feuchte Erde unterhalb des steinernen Zahns erblickte, verstummte er auf einen Schlag.

Abermals zwanzig Minuten später hatten sie sich anderthalb Meter tief in den Boden gebuddelt und eine Wasserader entdeckt, die wie in einem flachen Kanal unter der Erde dahinfloss. Das sprudelnde Nass war kalt und klar und füllte nicht nur ihre Hälse, sondern auch ihre Flaschen.

Die Entdeckung der unterirdischen Wasserquelle galt den Pilgern als eindeutiges Zeichen, dass die Blutmutter auf ihrer Seite stand und die junge Römerin die Gunst der Göttin besaß. Auch die, die sich bisher reserviert gezeigt hatten, begegneten Diana nun mit Ehrfurcht und Respekt. Selbst Tamuz rang sich einige anerkennende Worte ab, obwohl sein Gesicht immer noch tiefe Verwunderung zeigte. Einzig Apoll fiel nicht in den Chor der Lobpreisungen ein, wohl weil er wusste, dass nicht sie, sondern die Sensoren ihrer Drohne diese Wasserstelle entdeckt hatten. Trotzdem wechselte das Lied auf seinen Lippen. Die Melodie wurde heller und unbeschwerter.

Sie hatten gerade sämtliche Gefäße mit Wasser gefüllt und beschlossen, noch einige Kilometer zurückzulegen, bevor es Abend wurde, da schallte ein aufgeregter Ruf durch ihr provisorisches Lager.

»Reiter! Reiter aus Südosten!«

Es war der reiche Kaufmann, der geschrien hatte und nun hektisch in die angegebene Richtung zeigte. Alle Köpfe wandten sich um. Dann sahen sie sie. Eine Staubwolke flog auf sie zu. Aufgewirbelt von einer Horde galoppierender Pferde. Auf ihren Rücken erkannte Diana Dutzende Männer, allesamt gerüstet und bewaffnet. Sie fluchte innerlich.

Hätte sie den Gleiter nicht in die entgegengesetzte Richtung geschickt, hätte Cassandra die Bedrohung vermutlich eher erkannt. Ob sie ihr hätten ausweichen können, war jedoch fraglich, denn die Schar jagte in hohem Tempo genau auf sie zu.

»Verschanzt euch hinter den Wagen«, rief Diana den anderen zu, nachdem Tamuz stumm geblieben war.

Vielleicht hatten sie Glück und der Trupp wollte nur einen kurzen Blick auf sie werfen. Allein die Erinnerung an die zahllosen verbrannten Wagen am Wegesrand ließ Diana Unheil fürchten. Selbst wenn sie sich als Götter zu erkennen gaben und ihre Pistolen einsetzen würden, entstände eine heikle Situation. Sie trugen ihre Anzüge nicht und waren jedem Pfeil und jedem Schwerthieb ausgeliefert. Ganz zu schweigen von der Verwundbarkeit der Pilger.

Es dauerte noch einige bange Augenblicke, bis die Reiter so nah herangeritten waren, dass Diana sie in Augenschein nehmen konnte. Es waren mindestens 60, jeder von ihnen war in ein leichtes Kriegsgewand gehüllt und gut bewaffnet. Ihre dünnen Rüstungen hatten alle einen ähnlichen Schnitt. Daher wunderte es Diana nicht, als der Kaufmann entsetzt »Soldaten! Parther!« rief.

Was sie überraschte, war, dass ein Trupp so weit östlich von ihrem Territorium agierte. Anscheinend stimmten die Gerüchte über eine Mobilmachung ihrer Streitkräfte. Ein Angriff ihrer Armee auf die römischen Provinzen stand somit unmittelbar bevor. Oder hatte er bereits begonnen?

Die feindlichen Soldaten bildeten einen Ring um das Lager der Pilger, den sie immer weiter schlossen. Dabei hielten sie ihre Bögen im Anschlag, die sie vermutlich auch im Trab zielsicher vom Rücken ihrer Pferde aus abschießen konnten.

Diana irritierte die ungezügelte Art, mit der die Soldaten agierten. Sie umkreisten sie wie Wölfe und gingen nicht synchron und im Gleichtakt vor wie eine römische Kohorte. Das Ergebnis war das gleiche. Das Opferlamm verlor jeden Mut, während sich die Schlinge um seinen Hals immer enger zog.

Graugelber Sand wirbelte durch die Luft. Die Sonne brachte ihn zum Funkeln wie Goldstaub. Diana schob sich ein Tuch vor den Mund. Schon waren die Krieger so nahe, dass sie das Weiße in ihren Augen sehen konnte. Sie saßen in der Falle – machtlos wie Fliegen in einem Spinnennetz.


19. August – Venus – Detektivgeschichten

Ihr Umhang wallte im Abendwind. Es war ein ungewöhnlich kühler Tag geworden. Sie hatte nicht viel davon gemerkt, denn ihre Verpflichtungen hatten sie stundenlang im Kaiserpalast festgehalten. Nun endlich war sie der Gefangenschaft entronnen und streifte durch die Gassen Roms. Vorgestern war es ihr gelungen, Faustinas chinesischen Diener bis zu einem Lagerhaus zu verfolgen. Gerade als sie das Gebäude betreten wollte, hatten sie Passanten erkannt, die daraufhin in lautstarke Demutsbekundungen ausgebrochen waren. Das halbe Stadtviertel war ihr im Anschluss auf den Versen gewesen und hatte sie mit Wünschen und Gebeten überhäuft. Ihre geheimen Nachforschungen hatten sich damit erübrigt.

Heute wollte sie einen neuen Versuch wagen. Diesmal hatte sie sich so stark maskiert, dass selbst Vulcanus sie auf den ersten Blick nicht erkennen würde. Ihr Haar war eingefärbt, ihr Gesicht verfremdet, ihr Mantel unscheinbar. Allein der Kampfanzug unter ihrem Gewand wies sie als Göttin aus. Auf ihn hatte sie nicht verzichten wollen. Zu unsicher waren einige Gassen, zu skrupellos zahllose Senatoren. Doch auch in der einfachen Bevölkerung hatte sie nicht nur Anhänger. Ihr Gesetz zur Verbesserung der rechtlichen Stellung der Frauen, Kinder und nichtrömischen Bürger war nicht überall auf Gegenliebe gestoßen. Sie hatte bereits zwei reiche Patrone gesehen, die offen ihren Unmut zur Schau stellten. Die ergrauten Herren mit ihren bittergrauen Mienen trugen gelbe Stoffbänder um Handgelenke oder Arme. So bekundeten sie ihre innere Opposition zur neuen göttlichen Führung, sowie ihre Verbundenheit mit Faustina, die meist Gelbtöne bevorzugte. Vielleicht sollte sich Venus auch eine Markenfarbe zulegen, um Faustinas Farbe etwas entgegenzusetzen. Andererseits hatte Venus bereits ein einprägsames Zeichen, und dies war als Schmuckstück bei vielen Römerinnen beliebt.

Bisher war sie ohne Zwischenfälle vorangekommen. Sie hatte die Kapuze hochgezogen und hielt den Blick gesenkt. Wie ein Gespenst schwebte sie durch die Straßen, bis sie schließlich das schmale Haus erreichte, das der Diener am Vortag betreten hatte.

Es war gut gesichert. Ein stabiles Schloss schützte die Tür. Ein Gaffer im Nachbarhaus überwachte die Straße. Der alte Mann musterte alle Passanten, die seine Gasse betraten und registrierte genau, wer welchen Eingang durchschritt.

Immerhin schien Venus kein sonderliches Interesse bei ihm zu wecken. Er hielt sie wohl für eine rheumatöse Alte, die behäbig übers Pflaster kroch. Gut so. Venus gab sich alle Mühe, einen Buckel zu machen. Gebückt kroch sie an ihm vorbei. Der Gaffer aus dem Nachbarhaus würdigte sie keines Blickes. Venus verzog mitleidig das Gesicht. Tag für Tag spähte diese Schaufensterpuppe auf die kleine Welt vor ihrer Tür und sah dennoch nur die Schatten auf den Pflastersteinen.

In aller Ruhe konnte sie ihr Zielobjekt ausspähen und nach Zugangswegen suchen. Ein offenes, glasloses Fenster im ersten Obergeschoss bot einen Einstieg, wie sie ihn sich erhoffte. Im ersten Moment war sie unschlüssig, ob sie durch die schmale Öffnung passen würde. Doch die Last der Herrschaft hatte ihr die meisten Fettreserven vom Körper gebrannt. Sie war längst nicht mehr der dickliche Teenager, der sie vor wenigen Jahren gewesen war. Geblieben waren ihre breiten Hüften und starken Schultern. Auf Letztere konnte sie sich seit jeher verlassen.

Das Mauerloch lag auf der Ostseite und war damit vor den Blicken der Straße verborgen. Mit einem schnellen und eleganten Satz zog sie sich an der Fensterbank nach oben und kletterte durch die schmale Maueröffnung. Dabei rutschte ihr die Kapuze vom Kopf. Doch schon im nächsten Moment war sie im Inneren des Lagerhauses verschwunden.

Es raschelte leise, als Venus im Stroh landete. Sie schärfte ihre Sinne. Der Raum lag im Zwielicht. Nur allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel. Aus den Ecken und Winkeln des alten Gemäuers kroch ein unangenehmes Aroma, das sich langsam aber beharrlich in Venus’ Nase schlich. Endlich wurden die Umrisse klarer. Die lange Kammer war vollgestellt mit Fässern und tönernen Vasen. Die meisten von ihnen waren ausgesprochen hoch.

Venus klopfte gegen zwei der Behälter, sie schienen leer zu sein. Akribisch spähte sie hinter jeden Krug und jedes Fass. Doch sie fand nichts.

Nachdem sie sämtliche Winkel abgesucht hatte, stieg sie über eine breite Treppe hinunter in das Erdgeschoss. Auch hier lag der durchdringende Geruch in der Luft. Er wurde jetzt intensiver. Auch die Dunkelheit nahm weiter zu. Der Raum besaß einige winzige Fenster, die jedoch mit dicken Läden fest verschlossen waren. Lediglich vier einsame Sonnenstrahlen stachen wie dünne Lichtlanzen durch enge Ritzen. Auch dieses Geschoss war vollgepackt mit gewaltigen Fässern und Krügen, die jedoch allesamt gefüllt schienen. Es machte immerhin Sinn, die vollen Gefäße im Erdgeschoss zu lagern und ihre leeren, vielfach leichteren Geschwister im Obergeschoss. Anderenfalls hätten die Balken des Hauses die schwere Last nicht tragen können.

Venus nahm sich Zeit und betrachtete ihre Umgebung genau. Sie war sich jetzt sicher, allein zu sein, und setzte ihre AR-Brille auf. Doch auch mit ihrer magischen Sehhilfe sah sie nichts Auffälliges. Die Holzfässer standen dicht gedrängt, Reihe an Reihe, Glied an Glied. Sie bestanden aus dicken Dauben und eisernen Ringen. Solche Fässer waren selten und noch unüblich im Süden des Reiches. Die dickwandigen Tongefäße, die sich ebenfalls an den Wänden aufreihten, waren hingegen weit verbreitet. Sie wurden »dolia« genannt. Auch sie zeigten kaum Verzierungen und nur vereinzelte Schriftzeichen. Im Übrigen waren sie ebenso unscheinbar wie unbeweglich.

Da Venus mit den Augen keine Spuren entdecken konnte, strengte sie ihre Nase an und roch an den fest verschlossenen Gefäßen. Sie meinte Öl und Wein zu erschnuppern – sicher war sie sich jedoch nicht.

Nachdenklich ging sie durch die dichtgedrängten Reihen und ließ ihre Finger über die kindshohen Krüge streifen. Womöglich hatte sie der alte Chinese einfach weglocken wollen. Oder hatte er hier lediglich ein Schäferstündchen mit einer »Wölfin« genossen? Als Treffpunkt für geheime Verhandlungen oder geschäftliche Zusammenkünfte erschien ihr dieser Ort denkbar ungeeignet. Aber was wollte Faustinas Diener dann nur in dieser Vorratskammer?

Ein Geräusch störte Venus’ Gedanken. Es war tiefer und weicher, als es sein sollte. Sie blieb stehen und klopfte noch einmal mit den Fingerknöchelchen auf das letzte Tongefäß. Wieder erschall ein tiefes Dröhnen. Der riesige Topf war leer!

Neugierig betrachtete sie den Behälter genauer. Der Deckel war nicht so fest verschlossen wie bei den übrigen Dolia. Auch verströmte er einen gänzlich anderen Geruch – durchdringend, beißend. Venus spannte ihre Armmuskeln an und zog den schweren Deckel vom Hals des Kruges. Eine stinkende Wolke schwappte ihr entgegen. Sie war intensiv genug, dass sie sich wegdrehen und hustend nach Luft schnappen musste. Der Verwesungsgestank war unverkennbar.

Sie ahnte, was sie in dem Gefäß finden würde. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte ihren Helm mitgenommen. Mit ihrem Helmvisier hielt sie selbst den nahen Tod meterweit auf Abstand. So jedoch war sie dem Schrecken schutzlos und unmittelbar ausgeliefert. Manchmal hasste sie die Natur für ihre gnadenlose Endgültigkeit. Dennoch durfte sie nicht zögern. Wenn sie herausfinden wollte, was hier geschehen war, musste sie die Sache untersuchen. Und das hieß, sich alles genau anzuschauen und dem Tod die Hand zu reichen.

Also unterdrückte sie den aufsteigenden Ekel, presste sich ein Tuch auf Mund und Nase und spähte in den großen Tonkrug. Die Leiche eines jungen Mannes kauerte darin, zusammengequetscht wie ein Stück Dosenfleisch. Er hatte ein hübsches Gesicht und war doch blutüberströmt. Mehr konnte sie von ihrem Standort aus nicht erkennen.

Entschlossen stemmte sie sich gegen die schwere Vase und warf sie mit einem lauten Krachen auf die Seite. Das Gemäuer erzitterte und der Oberkörper des Mannes wurde aus der Öffnung geschleudert. Sie musste nur noch zupacken und den Toten gänzlich aus seiner Urne befreien. Er war drahtig und klein, das erkannte sie sofort. Er musste etwas jünger als sie selbst sein. Jetzt lag er mit ausgestreckten Gliedern vor ihr, sein Gesicht in Rot und Dreck. Kein appetitlicher Anblick. Trotzdem untersuchte Venus seinen Kopf genauer. Ein tiefes Loch wie von einem breiten, kantigen Nagel zierte den Schädel. Der arme Kerl war zweifelsohne erschlagen wurden. Doch wer war er? Und warum wurde er ermordet? Venus setzte ihre Begutachtung fort. Sie hatte inzwischen einige Leichen gesehen. Dennoch war es eine zutiefst aufwühlende Arbeit. Nur mit Mühe hielt sie das Grauen auf Abstand.

Die Kleidung des Burschen war schlicht. Er trug eine abgenutzte Toga. Dies hatte allerdings nicht allzu viel zu bedeuten. Immerhin schien er ein freier Bürger zu sein. Um seine Hüfte lag ein einfacher Gürtel, von dem ein ausgefranster Riemen herabhing. Vermutlich hatte ihm der Täter Säckel oder Geldbörse abgenommen, bevor er die Leiche im Tonkrug verschwinden ließ. Weitere Taschen fand Venus nicht. Auch Waffen führte der Unbekannte nicht bei sich, dafür eine kleine Lampe. Zwei blutige Silbermünzen lagen noch im Krug.

Der Kerl machte ganz den Eindruck eines armen Tagelöhners oder bescheidenen Handwerkers. Allein seine Sandalen waren neu und praktisch unbenutzt. Venus strahlte sie mit ihrer Taschenlampe an und betrachtete sie genauer. Etwas schimmerte zwischen den Zehen. Sie zog dem Toten beide Latschen aus.

Im rechten Schuh wurde sie fündig. Zwei Bronzemünzen von mittlerer Größe funkelten ihr entgegen. Vermutlich hatte er sie für Notzeiten an dieser Stelle versteckt. Die Form und die Aufschrift der Geldstücke waren ungewöhnlich. Ein eckiges Loch durchbrach die Mitte beider kreisrunder Münzen. Verschlungene Schriftzeichen bildeten das Münzbild und verrieten auf Anhieb ihre Herkunft. Es handelte sich zweifelsohne um chinesisches Geld. Venus zog das Wissen ihres Computers zurate. Die Schrift offenbarte in der Regel das Alter solch einer Lochmünze. Doch auch Venus’ KI konnte mit dem genannten Herrscher nichts anfangen. Eine zeitliche Einordnung war damit nicht sicher. Allzu alt konnten die Stücke aber nicht sein, so unversehrt wie sie aussahen. Belastbare Indizien waren sie in jedem Fall. Diese Münzen mussten in Europa so selten sein wie grüne Eisbären. Vermutlich hatten Faustinas Diener eine Handvoll davon aus ihrer Heimat mitgebracht. Aber wie kam der Junge an die Geldstücke? War er für etwas bezahlt worden?

Venus suchte weiter. Im Inneren des Tonkruges fand sie eine alte Lampe sowie zwei Teile einer zerbrochenen Spielfigur. Es handelte sich um einen kleinen Vogel aus glasierter Keramik. Er war aufwendig gestaltet und besaß winzige Edelsteine, die ihm als Gefieder dienten. Fingernagelgroße Saphire bildeten die Knopfaugen. Die Figur war mehr wert als der Hausrat der meisten Bürger. Wie der Junge zu einem derart schönen und kostspieligen Stück kam, war ein weiteres Rätsel. Immerhin konnte Venus einen Namen an der Unterseite des Spielzeugs erkennen. Dort stand in feinen Lettern »Appius Claudius Severus«. Dies war entweder der Name des noblen Spenders oder des Beschenkten. Um einen Handwerker handelte es sich wahrscheinlich nicht. Das Geschlecht der Claudier gehörte zu den reichsten und mächtigsten des gesamten Imperiums. Sie waren nicht nur mit dem aktuellen, sondern auch mit vielen verblichenen Kaisern familiär verbunden. Ihre Sippe stellte in der Vergangenheit zahlreiche Herrscher und Konsuln. Ihr Grundbesitz umfasste riesige Landgüter. Und ihre Macht reichte bis ins Herz des Reiches.

Auch wenn ihr Computer abermals keine Informationen zum gewünschten Namen liefern konnte, so musste es sich dennoch um eine recht bekannte Persönlichkeit handeln.

Venus war sich sicher, etwas über diesen »Claudier« in Erfahrung bringen zu können. Wer ein solches Kleinod besaß und zu einer derart prominenten Familie gehörte, war auffindbar. Der Ort, an dem sie mit ihren Recherchen beginnen wollte, lag nur wenige Straßen entfernt. Das Römische Reich verfügte seit jeher über einen beachtlichen bürokratischen Apparat, der die Verwaltung des Imperiums organisierte. Alle fünf Jahre fanden Volkszählungen zum Zwecke der Steuerschätzung statt. Die Ergebnisse dieses Zensus’ wurden in Listen gesammelt und sorgsam archiviert. Diese Dokumente ruhten im »Tabularium«, dem römischen Staatsarchiv am Kapitol.

Da Venus nicht bis zum nächsten Tag warten wollte, ließ sie die Leiche des jungen Mannes zurück und eilte zu dem Fenster, durch welches sie eingedrungen war. Ihr Gewissen raunte ihr zu, sie solle sich weiter um den Erschlagenen kümmern. Vielleicht hatte er Angehörige, die ihn suchten? Aber er war tot und sein Mörder auf freiem Fuß. Sie musste ihre Ermittlungen fortsetzen, solange ihr noch Zeit dafür blieb. Die nächsten Tage sahen Dutzende Audienzen und Empfänge vor. Und den Leichnam konnte sie auch morgen noch bergen und bestatten lassen.

Vorsichtig kletterte Venus aus dem Gebäude und setzte erneut ihre tiefhängende Kapuze auf. Die ersten Meter schlich sie noch, dann beschleunigte sie ihre Schritte und eilte zum Tabularium. Sie hatte Glück, denn die Menschenschlange vor dem Gebäude war kurz und die Tore geöffnet. Nun musste sie sich entweder in Geduld üben oder ihren Mantel ablegen und mit göttlicher Furore durch die Pforte stürmen. Venus entschied sich für die unauffällige Variante. Noch wusste sie nicht genau, wem sie da eigentlich alles auf die Füße trat und was es für Konsequenzen mit sich bringen würde, wenn Faustina mitbekam, dass sie ihre Aktivitäten überwachte. Manchmal zählten Ruhe und Beharrlichkeit. Also wartete sie.

Nach 30 Minuten stand sie endlich vor der geöffneten Eingangstür. Sie hatte schon befürchtet, man würde ihr das Tor vor der Nase zuschlagen und Feierabend machen. Doch sie hatte Glück, die Wache winkte sie schließlich doch noch durch. Ehe Venus sich versah, stand sie bereits in einer kleinen Empfangshalle und lächelte einem müden Schreiber entgegen. Der Mann verzog keine Miene und starrte sie nur ungeduldig an. Nachdem Venus nicht schnell genug auf seinen fragenden Blick reagierte, seufzte er und begann selbst zu sprechen: »Name, Tribus, Patron und Höhe der Steuerschuld, gegen die Sie Einspruch erheben?«

Er sagte es so abgestumpft, als hätte er die Frage bereits hunderte Male vorgebracht. Das Reden schien ihm gar körperliche Schmerzen zu verursachen. Denn er verzog den Mund zu einer gequälten Grimasse und hob fragend die Brauen. Venus schüttelte den Kopf.

»Ich möchte keinen Einspruch erheben. Meine Steuerlast ist gut. Ich zahle keine.« Sie zwinkerte dem Schreiberling zu und lächelte erneut.

Das graue Männlein hustete und zog die Brauen noch höher. Die Büschel erreichten beinahe seine Geheimratsecken. Er holte tief Luft und wollte wohl zu einem frustlösenden Gebell ansetzen, doch Venus streckte schnell die Hand nach vorne und hielt der beleidigten Amtswurst das zerbrochene Vögelchen hin.

Die Luft entwich quietschend wie bei einem Luftballon. Irritiert starrte der Stiftschubser erst auf Venus, dann auf das edelsteinbesetzte Schmuckstück.

»Was? Äh. Woher hast du das?«

»In einem Weinkrug gefunden«, sagte Venus unschuldig und zwinkerte dem verdatterten Schreiber erneut zu.

Dieser schien sich nun endgültig veräppelt zu fühlen und machte abermals den Mund auf. Doch zum zweiten Mal kam ihm Venus zuvor und fragte stattdessen: »Wer ist Appius Claudius Severus und wo finde ich ihn?«

»Ist das gestohlen?«, fragte der Schreiber, ohne auf ihre Worte einzugehen. Diesmal wollte er sich nicht mehr veralbern lassen. Argwöhnisch sah er auf ihren dreckigen Mantel und dann erneut auf das kostbare Spielzeug. Venus hatte keine Lust, ihm das Leben durch beschwichtigende Erklärungen leichter zu machen. Wer so verkniffen in die Welt starrte, hatte etwas Farbe verdient. Sie war nicht der Typ, der sich immer angepasst verhielt. Schließlich war ihr ganzes Leben eine Rolle.

»Ich weiß nicht. Vielleicht ist der Piepmatz ja weggeflogen«, sagte sie achselzuckend und immer noch einfältig lächelnd. »Wer ist Appius Claudius Severus und wo finde ich ihn?«, wollte sie erneut wissen.

»Hast du diese Kostbarkeit von ihm?«

»Nein. Ich habe das Vögelchen aus einem Weinkrug gezaubert, zusammen mit einem hübschen Jungen. Aber sagt, wo finde ich Appius Claudius Severus?«

Der humorlose Amtsdiener schien nun endgültig die Fassung zu verlieren. Er ballte die Faust und rief mit erhobener Stimme: »Wache! Ein Störenfried will mich zum Narren halten.«

Zwei Sekunden später schlurfte der Wachmann herein. Sein Blick verriet, dass er den Schreiber für nichts anderes als einen Narren hielt. Trotzdem trug er einen beachtlichen Knüppel in der Hand und zeigte damit kommentarlos auf den Ausgang des Staatsarchivs.

Venus überlegte. Sollte sie jetzt den Mantel fallen lassen und dem Schreiberling den Hintern versohlen? Oder musste sie sich auf die Suche nach einem anderen Amtsgehilfen machen?

»Werter Tintenkleckser, wo finde ich Appius Claudius Severus?«, versuchte sie es ein letztes Mal.

»Raus! Frag die Toten!«, brüllte der Schreibknecht erbost und fuchtelte mit seiner dünnen Faust. Da endlich begriff Venus, wo sie ihre Suche fortsetzen musste. Der Gesuchte war verstorben.

Eben dies bestätigte ihr dann auch der deutlich hilfsbereitere Wachmann, der sie zur Tür begleitet hatte. Er kannte sich mindestens so gut aus wie der Schreihals und verfügte darüber hinaus über einen angenehmen Humor. Seit wenigen Wochen ruhte der ehemalige Prätor Appius Claudius Severus im Grabmal seiner Familie an der Via Appia. Die Todesumstände waren dem Wächter nicht bekannt, mithin hatte der Verstorbene ein hohes Alter erreicht.

Venus nutzte den Schwung des Abends und ihre neuerlichen Erkenntnisse und machte sich auf den Weg zu der breiten Ausfallstraße, die aus Rom heraus in südöstlicher Richtung führte. Da es im Imperium verboten war, Bestattungen innerhalb der Stadtgrenzen vorzunehmen, errichteten die Römer ihre Nekropolen außerhalb ihrer Ortschaften entlang der vielen gut ausgebauten Fernstraßen. Die Via Appia war eine dieser Römerstraßen. Sie führte von der Hauptstadt bis nach Apulien. Geplant und begonnen – wie sollte es anders sein – von einem Claudier, bildete die Straße ein Herzstück der italischen Infrastruktur. Dies machte sie in den Augen der Römer zu einem idealen Ort zur Errichtung weitläufiger Begräbnisstätten und Mausoleen.

Während der Pöbel auf Gräberfeldern verscharrt oder in den Totenstätten beerdigt wurde, errichtete die reiche Oberschicht repräsentative Prachtbauten zur Würdigung ihrer Angehörigen. Entsprechend einfach sollte es Venus fallen, das frisch belegte Grabmal des gesuchten Prätors zu finden.

Es benötigte nur einige Erkundigungen auf dem Weg die Via Appia entlang, um sein Mausoleum ausfindig zu machen. Es fiel schlichter aus, als Venus erwartet hatte. Womöglich hatte sich der Verstorbene nicht so sehr hervorgetan wie seine Ahnen. Andererseits war auch der Konkurrenzdruck groß bei einer derart herausragenden Familienhistorie.

Das Grabmal hatte die Maße eines schmalen Bungalows und beherbergte nicht nur die Asche des Appius Claudius Severus, sondern auch die mehrerer Verwandter. So verkündete es die Inschrift auf einer Tafel an der Frontseite des rechteckigen Gemäuers.

Grobe Backsteine bildeten Fundament und Wände des schnörkellosen Baus. Ein kleiner Portikus, ein paar Säulen und eine Handvoll Akanthusblätter schmückten das Grabmal immerhin so hinreichend, dass niemand der Familie Geiz oder mangelnden Respekt vorwerfen konnte. Trotzdem war unverkennbar, dass hier nicht die berühmtesten und vornehmsten Ahnen der Sippe ruhten. Hier lag die C-Prominenz des Claudier-Clans, nicht in Ungnade gefallen, aber doch ohne große Taten.

Nichtsdestotrotz genoss Venus den Blick über die weitläufige Totenstadt und die schlichte Grabstätte vor sich. Einerseits mochte sie jene, die in kleinen Werken die Welt bewegten. Andererseits bot sich ihr ein herrliches Panorama in orange, rot und violett. Im Untergehen hatte die Sonne den Himmel in Brand gesetzt. Nun loderten die Wolken in bunten Tönen und schimmerten die Steine in sanften Schattierungen. Dieser Abendgruß des Tagsterns verwandelte selbst einen Totenacker in eine schillernde Märchenwelt. Venus pflückte eine Kornblume vom Wegesrand und legte sie behutsam vor die Tafel mit den Namen der Verstorbenen. Auf diese Weise wollte sie den Toten ihren Respekt zollen und schon einmal um Verzeihung bitten für alles, was jetzt folgen würde. Denn sie war weder zum Vergnügen noch zur Regeneration hierhergekommen. Sie wollte Antworten finden – und wenn sie dafür die Toten wecken musste. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht auf eine falsche Fährte hatte locken lassen.

Es war der edle Vogel, der sie letztlich hergeführt hatte. Appius Claudius Severus war verstorben. Und das kleine Spielzeug machte ganz den Eindruck einer kostbaren Grabbeigabe. Üppige Geschenke für die Verblichenen waren zwar eher unüblich, sie kamen bei reichen Familien jedoch vor. Nicht ungewöhnlich war es hingegen, den Verstorbenen Münzen oder Lampen für die Reise ins Jenseits mitzugeben. All diese Gegenstände hatte sie bei dem toten Jungen im Tonkrug entdeckt. Zuerst hatte sie die Dinge für unbedeutend gehalten. Aber wenn Venus richtig lag, handelte es sich bei Vogel, Lampe und Münzen um Grabbeigaben. Und der Ort, von dem diese Gaben stammten, lag nun genau vor ihr. Womöglich handelte es sich bei dem toten Jungen um einen Dieb oder Grabräuber, der sich unbefugt im Mausoleum des Claudiers bereichert hatte. Falls das stimmte, würde sie hier auch weitere Hinweise finden.

Venus setzte erneut ihre AR-Brille auf. Sie blendete den malerischen Sonnenuntergang aus und konzentrierte sich ganz auf ihre nähere Umgebung. Der Boden um die Grabstätte herum ließ keine Fußspuren erkennen. Doch an einer lehmigen Übergangsstelle zur gepflasterten Straße erkannte sie die Abdrücke eines Rades – vermutlich von einem Karren. Die Tür zur Grabkammer war verschlossen. Von außen konnte Venus kein sichtbares Schloss entdecken. Offenbar war das Portal mit irgendeinem Trick von innen verkeilt worden. Sie versuchte gar nicht erst, sich dagegen zu stemmen. Stattdessen legte sie behutsam das Ohr auf das Holz und lauschte durch die Tür. Was sie hörte, verstörte und beruhigte sie gleichermaßen. Gedämpftes Kratzen und Rumpeln drang durch das Eingangstor. Irgendjemand befand sich im Inneren des Totenhauses. Es klang fast so, als würde er darin arbeiten.

Venus überlegte. Sie könnte die Tür gewaltsam öffnen und den Einbrecher überraschen. Andererseits machte sie sich lächerlich, wenn es sich um einen Priester handelte und sie bei ihrer Aktion das Grabmal demolierte. Die Göttin, die nachts die Grabstätten schändet – diese Anekdote wollte sie lieber nicht in die Welt setzen. Sie hatte bereits mit hinreichend schlechter PR zu kämpfen. Folglich setzte sie sich einige Meter neben den Eingang hinter einen einzelnen Monolithen, der sie vor den Blicken der Straße schützte. Hier machte sie es sich bequem, heftete ihre Augen auf das Tor und wartete.

Ihre Geduld wurde belohnt. Es dauerte keine halbe Stunde – die Sonne war inzwischen hinter dem Horizont verschwunden – da öffnete sich das große Portal und ein einzelner Mann lugte hinter der Eingangstür hervor. Kurz sah er sich nach allen Seiten um, dann verschwand er erneut im Inneren. Sekunden später klapperte ein Handkarren über die Türschwelle. Der kleine Wagen war nicht größer als ein Tisch, vollgepackt mit Dingen, die unter einer weiten Decke verborgen lagen.

Venus richtete sich auf und trat aus ihrem Versteck. Der Mann zuckte zusammen, als so plötzlich eine Kapuzengestalt vor ihm erschien. Ängstlich machte er einen Schritt zurück und hob abwehrbereit die Hände. Venus ließ ihren Mantel auf den Boden gleiten und aktivierte die Beleuchtung ihrer Rüstung. Augenblicklich verschwand die Dämmerung und es wurde taghell. Der Geblendete kniff die Lider zusammen und zuckte noch weiter zurück. Ein unverständlicher Laut entwich seiner Kehle. Trotz seiner offenkundigen Überraschung ging er nicht in die Knie. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf das illuminierte Wesen und brabbelte leise vor sich hin.

Venus dimmte das Licht und sprach den Fremden an: »Du wagst es, die Ruhe der Toten zu stören. Was lärmst du hier im Heiligtum der Verstorbenen?« Sie sprach laut und gebieterisch. Ihre Worte schienen Eindruck zu machen, denn die Panik in den Pupillen des Mannes wurde größer. Er wusste immerhin, dass er irgendeinen Frevel begangen hatte. Und nun ging er auch endlich in die Knie.

»Mumumum…ma…mum«, krächzte der Bursche. Venus stöhnte. Selbst die härtesten Kerle stotterten, nur weil sie die Taschenlampe anmachte. Sie ging einen Schritt auf den Mann zu und betrachtete ihn genauer. Er war kräftig gebaut, geradezu muskulös. Er besaß jedoch keine Toga, wie die freien Bürger der Stadt sie trugen. Überdies lag eine dünne Kette um seinen Hals. An ihr war eine Plakette befestigt, die den Namen seines Gebieters preisgab. Der Grabschänder war ein Sklave.

Venus stöhnte abermals. »Eigentum von Publius Claudius Pompeianus« stand auf dem kleinen Schild an seinem Hals. Publius war einer von Faustinas reichen Speichelleckern aus dem Senat – der Dicke mit der Glatze, der so gerne nörgelte. Er gehörte zur gleichen Sippschaft wie der verstorbene Appius. Also handelte es sich bei dem Sklaven vor ihr augenscheinlich nicht um einen Räuber, sondern einen Bediensteten, der im Familiengrab seiner Arbeit nachging. Aber was hatte er hier zu tun? Gräber und Grüfte waren üblicherweise verlassen und kein Ort für anhaltende Beschäftigung. Reparierte er das Gemäuer? Oder gab es einen weiteren Toten?

»Was tust du hier?«, bellte Venus.

»Maa…Kraaak…kraak«, antwortete der Sklave aufgeregt.

»Was?«

»Maak…kraaka…krag«, wiederholte der eingeschüchterte Muskelberg.

Venus war drauf und dran, ihre KI um eine Übersetzung der seltsamen Sprache zu bitten, als sie bemerkte, dass mit der Zunge des großen Mannes etwas nicht stimmte. Sie war kurz, viel zu kurz. Jemand hatte sie dem armen Teufel abgeschnitten. Geblieben war ein trauriger Stummel, der kaum zum Essen taugte.

Aus ihm würde sie nur schwer etwas herausbekommen. Sie musste sich selbst ein Bild machen. Rasch trat sie einen Schritt vor und zog die Decke von seinem Karren. Was sie sah, irritierte sie. Ganz oben lag ein dicker Knüppel mit einem langen Sporn am Ende. Die Dornenkeule war blank geputzt. Trotzdem war sich Venus sicher, dass der lange Nagel exakt in das Loch im Kopf des toten Burschen im Lagerhaus passen würde. Sie hatte die Mordwaffe gefunden. Was sie jedoch weit mehr störte, war das, was unter dem Prügel ruhte. Ein großes schwarzes Tuch lag unordentlich zusammengefaltet über einem Dutzend schwerer Goldbarren. An das Edelmetall hatte Venus keinen Blick zu verschwenden. Das dünne Tuch jedoch fesselte ihre Aufmerksamkeit. Es hatte dieselbe hauchfeine Musterung wie ihr Anzug und sah bei genauer Betrachtung eher wie eine Folie aus. Millionen winziger dunkler Sechsecke bedeckten die textile Oberfläche. Vor ihr im Karren dieses Sklaven lag Hightech aus dem 22. Jahrhundert! Es handelte sich um eine Art Decke oder Plane, die perfekt mit ihrer Umgebung verschmelzen konnte. Unter diesem Gewebe blieb alles verborgen, wenn es einmal aktiviert war.

Soweit Venus wusste, war die Technologie brandneu und ihr eigener Anzug nur ein Prototyp. Nicht einmal die Phönix Initiative hatte sich daran gewagt, noch größere Flächen aus diesem Material zu schaffen. Es war zu aufwendig, zu kostspielig. Wie also kam ein derartig wertvolles Stück Hightech in eine römische Gruft? Und wie passte ein Sklave ohne Zunge dazu?

Venus sah auf die muskulöse Gestalt zu ihren Füßen. Der kräftige Mann hatte sich auf dem Boden zusammengekauert und rührte sich nicht. Gleichwohl beobachtete er sie durch seine halb geschlossenen Lider. Er war eingeschüchtert, strahlte aber dennoch etwas Raubtierhaftes, Lauerndes aus.

Venus nahm das große Tarnnetz aus dem Wagen und stopfte es sich unter den Arm. Dabei achtete sie genau auf die Regungen des Sklaven. Sein Blick verhärtete sich und auch seine Muskeln zuckten bedrohlich. Venus spielte mit dem Gedanken, ihren Elektroschocker zu demonstrieren. Sie trug ihn wie gewöhnlich bei sich. Doch dann fiel ihr Blick auf eine kleine rechteckige Wachstafel, die unter dem Tuch geschlummert hatte. Sie wirkte unscheinbar im Nest der goldenen Barren. Sie besaß ein winziges Wachsfeld, auf dem man kurze Botschaften einkratzen konnte. Die Wachstafeln gehörten zu den beliebtesten und verbreitetsten Schreibutensilien der Antike. Praktischerweise konnte das Wachs immer wieder glattgestrichen und damit die Tafel erneut verwendet werden. Auch das dauerhafte Aufbewahren und das Verfassen von geheimen Nachrichten war möglich.

Venus hoffte, dass der Sklave die Mitteilung darauf noch nicht gelöscht hatte. Eilig betrachtete sie die Oberfläche. Sie hatte Glück. Die Buchstaben im Wachs waren unsauber und schräg eingekratzt, dennoch konnte man sie entziffern:

» Es gehört in die Büchse der Pandora. Bringt es zum Schmetterling.«

Venus murmelte die beiden Sätze mehrfach vor sich hin, während sie auf die winzige Tafel starrte. Der Sklave zuckte jedes Mal zusammen und sah sie vorwurfsvoll an, als ob ihre Worte Ohrfeigen wären. Gut hören konnte er offenbar und lesen ebenso. Blieb die Frage, ob er auch schreiben konnte. Vielleicht war dies eine Möglichkeit, mit ihm zu kommunizieren?

Venus machte einen halben Schritt auf ihn zu und legte dem Knienden ihre linke Hand auf die Schulter. In der rechten hielt sie den Elektroschocker. Langsam redete sie auf ihn ein: »Du weißt, wer ich bin. Du weißt, was ich mit dir tun kann, wenn du mir nicht alles erzählst, was ich wissen will.«

»Murg…mill…muredd« war die einzige Antwort, die sie bekam.

Sie seufzte. Ob er sich mit Absicht dumm stellte? Vermutlich war der Kerl heller, als er aussah. Äußerlich wirkte er jedenfalls ganz wie ein debiler Muskelprotz.

Venus indes fühlte sich wie ein italienischer Mafiaboss, der einen Spitzel verhörte.

»Rede, Fruchtfliegenmade! Woher ist der Tarnumhang hier auf deinem Karren? Schreib es auf oder ich lasse dich noch morgen rädern!«

Sie machte das brutalste Gesicht, das sie zustande brachte und hielt ihm die Wachstafel und einen schmalen Stylus hin. Der Hüne reagierte nicht. Er fixierte sie nur weiterhin starr wie ein verschrecktes Reh mit den lauernden Augen einer Schlange.

»Schreib oder nach der Zunge fehlen dir bald auch noch die Ohren«, bluffte Venus. Inzwischen fühlte sie sich immer mehr wie ein Mafioso. Sie war keineswegs ein Freund von Drohungen, Gewalt und Folter – im Gegenteil. Sie würde ihm nicht ernsthaft wehtun. Doch er wirkte ganz und gar wie ein Mensch, der nur auf derartige Äußerungen reagierte. Auf Verhandlungen oder einen Plausch würde er sich nicht einlassen. Das las sie aus seinem Gesicht. Außerdem ging es hier um mehr als nur ein paar versteckte Schätze. Venus schien es mit einer ausgemachten Verschwörung zu tun zu haben. Hier braute sich etwas zusammen, das ihre Mission, wenn nicht sogar die Entwicklung der gesamten Menschheit beeinflussen konnte.

»Rede endlich! Was weißt du über diesen Stoff und wo ist die Büchse der Pandora?«

Sie gab ihm einen leichten Tritt. Er schien es kaum zu bemerken. Diesmal sparte er sich sein Gebrabbel und schüttelte nur den Kopf. Er wollte ihr anscheinend nichts mitteilen. War das Dummheit oder fürchtete er sich zu wenig? Und was hatte es mit der Büchse der Pandora auf sich? In der klassischen Mythologie handelte es sich um ein Gefäß, in dem alle Übel der Menschheit ruhten. Womöglich war auch dies nichts weiter als eine Umschreibung für ein Wunder aus der Zukunft. Handelte es sich gar um eine biologische Waffe? Einen Virus, der das Imperium empfindlich treffen würde, sobald man die mysteriöse Dose öffnete?

Venus rauchte der Kopf und so bemerkte sie die Neuankömmlinge erst, als sie das Zucken ihres Gefangenen darauf hinwies. Dieser machte Anstalten, davon zu krabbeln. Schnell stellte sie sich ihm in den Weg und legte ihm einen Finger auf das Rückgrat.

»Keine Bewegung«, sagte sie leise. Er erstarrte. Gebannt sahen sie beide auf den Trupp, der sich nun hastig auf sie zubewegte. Zehn Prätorianer und drei Dienerinnen eskortierten einen kahlköpfigen Stiernacken mit edler Toga und goldenen Armreifen – Publius Claudius Pompeianus gab sich die Ehre. Ehe die Prozession sie endgültig erreichte, warf Venus einen Blick zurück und musterte kurz das Innere des Mausoleums. Die Pforte stand jetzt weit offen. Doch in der Eile konnte sie keine weiteren Gegenstände von Relevanz ausmachen. Wenn noch mehr hier gewesen war, hatte man es inzwischen vermutlich versteckt.

»Halt!«, rief es gebieterisch aus einigen Metern Entfernung. »Ich gehe voran«, hörte sie eine geschwollene Stimme, die gut zum geschwollenen Leib passte. Publius Claudius Pompeianus quetschte sich an seinen Dienerinnen vorbei und ging geradewegs auf Venus zu. Wenigstens Mumm hatte er, das musste sie ihm zugestehen. Kurz vor ihr blieb er stehen und verbeugte sich tief. Seine rote Glatze schwitze in der Abenddämmerung und machte dem Glutball am Horizont ernsthafte Konkurrenz.

»Was macht Ihr hier mit meinem Sklaven?«, fragte er weit weniger unterwürfig, als seine Haltung es anzeigte. »Vroma, was hast du angerichtet?«

Der Sklave fühlte sich sichtlich unbehaglich, denn er wand sich nervös unter Venus’ Fingerspitze.

»Du gibst also zu, dass dies dein Sklave ist?«, fragte Venus ohne irgendwelche erklärenden Worte. Der kahle Senator richtete sich auf, umfasste seinen Wohlstandsbauch mit beiden Händen und zuckte mit den Schultern.

»Natürlich ist das mein Sklave. Das ist Vroma, ein Nichtsnutz und Vielfraß. Er ist mir ausgerissen. Ich bin gerade losgezogen, um ihn zu fangen und zu bestrafen. Es ist gut, dass Ihr ihn für mich festgesetzt habt. Jetzt werde ich ein Exempel an ihm statuieren.«

Bei diesen Worten ging ein Ruck durch den Sklaven, der noch immer auf allen vieren ausgeharrt hatte. Ohne Vorwarnung katapultierte er sich nach vorne und holte zu einem weiten Satz aus. Doch Venus hatte mit einer derartigen Reaktion gerechnet. Noch während der große Mann zu seinem Sprung ansetzte, drückte sie ihm ihren Elektroschocker in den Rücken. Das kleine Ding war kaum größer als ein Lippenstift und hatte dennoch die Kraft, Ochsen zu lähmen. Auch dieser Stier zuckte krampfartig, bevor sein Fluchtversuch mit einem unartikulierten Laut auf dem Boden endete. Mit verdrehten Augen lag er auf der Erde und glotzte ins Leere.

Ein »Ohh« ging raunend durch die Reihen der Soldaten. Die Zuschauer waren hörbar beeindruckt von der kurzen Vorstellung. Auch der schmierige Senator kratzte erst seine Glatze und dann seinen dünnen Oberlippenbart, bevor er einen Schritt zurückging und sich erneut verbeugte.

»Ihr seid schnell und stark wie eine Löwin«, meinte er anerkennend. »Ich werde mich um Eure Beute kümmern und den Lump seiner gerechten Strafe zuführen. Auf Flucht und Verrat steht der Tod!«

Venus richtete sich auf, strich ihren Mantel zurecht und zeigte auf den Bewusstlosen.

»Du behauptest, er sei ohne dein Wissen in das Familiengrab eingedrungen und hat all das aus eigenem Antrieb zusammengetragen?«

Nun wanderte ihr Finger zu den Goldbarren. Die Prätorianer machten große Augen. Einem Soldaten schien gar der Speichel aus dem Mund zu tropfen. Publius hingegen verzog keine Miene.

»Ich hatte keine Ahnung, was Vroma treibt. Er ist mir schon seit einer Weile nicht mehr so treu ergeben, wie er es eigentlich sein sollte. Heute Mittag schließlich ist er entflohen und mir war sofort klar, dass er versuchen würde, mich zu bestehlen.«

»Affenpopel! Warum deponierst du einen derartigen Schatz in einer unbewachten Gruft? Und woher hast du diese Kostbarkeiten?« Venus deutete nun auf das Gold und das Tarnnetz.

»Das sind die Ersparnisse meiner Familie und ein paar seltene Erinnerungsstücke meiner Ahnen. Sie lagern schon eine Weile hier. Wer würde schon auf die Idee kommen, in einem Grab danach zu suchen?«

»Elefantenkotze! Hör auf, mir deine Märchen ins Gesicht zu speien! Du willst mir weismachen, das sei ein Familienerbstück?« Venus hielt das Tarnnetz in die Höhe.

Der Claudier errötete leicht, wollte sich jedoch keine Blöße geben und behauptete: »Das ist ein magischer Umhang, den mein Urahn einst aus Gallien mitgebracht hat. Er wurde ihm verliehen, als er einer Nymphe das Leben rettete. Ich kenne seine Zauberformel zwar nicht, aber ich werde ihn einst an meinen Sohn vererben.« Venus runzelte die Stirn. Der Kerl war wirklich dreist. Er log, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war Zeit, ihm die Herrschaftsverhältnisse noch einmal deutlich vor Augen zu führen. Ihre Schauspielkunst war mindestens so groß wie seine.

Sie aktivierte sämtliche Scheinwerfer ihres Anzuges und ließ sie abwechselnd aufleuchten. Die versammelte Meute musste sich geblendet abwenden, während Venus mit donnernder Stimme sprach: »Eine weitere Lüge und deine Zunge gleicht der deines Sklaven! Behalte dein Gold – den Umhang jedoch werde ich mitnehmen und deinen Diener auch. Er hat einen Mann erschlagen. Und auch du steckst damit tief in einer Geschichte, die dich früher oder später den Kopf kosten kann.«

Sie dimmte das Licht und wandte sich an die Prätorianer, die er freundlicherweise mitgebracht hatte. »Soldaten, bringt diesen Sklaven in den Palast und bewacht ihn gut. Ihr haftet für ihn mit eurem Leben.«

Die Prätorianer schielten nur einen winzigen Augenblick zu Publius, dann gehorchten sie und umringten den bewusstlosen Mann. Der Senator bewies hingegen abermals seinen Mut – oder seine Frechheit – je nachdem, wie man es betrachtete. Er warf sich bäuchlings vor Venus und jammerte: »Aber Herrin, er ist mein Besitz. Er obliegt meiner Obhut. Ich sollte über ihn Gericht halten.« Venus schnaubte.

»In deiner Obhut überlebt er die Nacht nicht. Ich werde ihn vor Gericht stellen und dann werden wir sehen, welches Lied er uns mit seiner kaputten Zunge singt. Und du wirst auch erscheinen! Denn auch du wirst dich rechtfertigen.«

Venus deaktivierte ihre Strahler und die Dunkelheit verschlang die Welt. Suchend sahen sich die überraschten Wachen und der fette Senator um. Sie blinzelten in alle Richtungen, doch die Göttin blieb verschwunden. Sie hatte die Tarnung ihres Anzugs aktiviert und sich den weiten Umhang übergeworfen. Ihre Camouflage verbarg sie beinahe perfekt vor den bestürzten Blicken der Sterblichen. Während Publius laut fluchte, kicherte Venus in sich hinein. Zumindest ihr Abgang war ihr gelungen.


21. August – Diana – Die Blutgöttin

Steine, Steine, Steine. Dazu ein heißer Wind, der den Schweiß wegbrannte und eine Helligkeit, die in den Augen schmerzte. Diana sah zu Jonathan hinüber. Ihn hatte es am härtesten getroffen – zumindest, wenn man von seinem leidenden Gesichtsausdruck ausging. Da war keine Spur des sonst so lebenslustigen Optimisten. Ihre Angreifer hatten ihn gezwungen, einen Großteil seines Werkzeuges in der Wüste zurückzulassen. Dieser Umstand hatte ihn mehr mitgenommen als der Verlust seiner Geldbörse. Seine Arbeitsgeräte waren den Parthern etwas zu spitz und bedrohlich vorgekommen und nicht kostbar genug, um sie dennoch mitzuschleppen. Statt seiner Werkzeuge trug der Zimmermann nun einen prallen Sack voller Pelze, den ihm ihre Peiniger aufgebürdet hatten. Diana war nicht sicher, ob sie es als gerechte Strafe betrachten sollte, weil er sie beklaut hatte. Schließlich hatte er bis jetzt kein einziges Wort der Entschuldigung wegen seines Diebstahls verloren – als wäre es ihm egal. Er schien das Thema völlig zu ignorieren. Trotzdem war es grausam, ihn so leiden zu sehen, und niederträchtig, darüber Genugtuung zu empfinden.

Die Soldaten hatten sie eingekreist, entwaffnet und dann jedem Pilger ein Gepäckstück aufgeladen. Wie die Mulis schleppten sie die Lasten auf ihren Buckeln, während die Krieger sich in ihren Sätteln wiegten. Warum die Parther die Wagen verbrannt hatten und nicht weiter zum Transport verwendeten, konnte sich Diana nicht erklären. Zum Glück durften sie die Maulesel, die vorher die Karren gezogen hatten, als zusätzliche Lastentiere verwenden. Trotzdem schulterten die Menschen beinahe ebenso viel wie die Tiere.

Dianas Blick wanderte zu Apoll. Er trug ein relativ kleines Bündel, denn er hatte es erfolgreich geschafft, sich unauffällig im Hintergrund zu halten, als die Arbeit verteilt wurde. Nur so war es auch zu erklären, dass er noch immer seine Waffe im verdeckten Holster trug, während Diana ihre hatte abgeben müssen. Sein Armband und einige andere Utensilien hatte er jedoch nicht verstecken können. Sie waren in seinem Rucksack gelandet, der nun als Beute auf dem Rücken irgendeines Packtiers durch die Wüste schaukelte.

Immerhin hatte sich vorerst niemand für die merkwürdigen Stücke interessiert und alles in ihren Leinensäcken belassen. Das würde es womöglich leichter machen, ihre Habseligkeiten zurückzuholen.

Die Parther hatten alles zusammengerafft, was ihnen wertvoll erschien, und dann sogleich ihre menschlichen Esel samt ihrer Beute angetrieben.

Nur Dianas Pistole hatte einen Soldaten kurz in Erstaunen versetzt. Sie wusste nicht, woran ihn die Waffe erinnerte. Er hatte sie neugierig in den Händen gedreht und dann gespannt in die Mündung gespäht. Glücklicherweise verlor er rechtzeitig das Interesse, bevor er auf die Idee kam, am Abzug herumzufummeln.

»Was denkst du, wie weit wir da hinauf klettern sollen?«, fragte Jonathan, der mit zusammengekniffenen Augen den Höhenzug vor ihnen musterte.

»Ich glaube nicht, dass wir bis auf den Gipfel müssen. Das würden die Tiere nicht gut vertragen. Wahrscheinlich wollen sie nur über die Klamm da hinten. Außerdem sind das nur einige hundert Meter, ganz so hoch sind die Erhebungen hier gar nicht.«

Jonathan sah sie missmutig an und schob seinen Packen von einer Schulterseite auf die andere.

»Ich weiß zwar nicht, was ›Meter‹ sind, aber die Berge hier haben schon manchem Wanderer den Tod gebracht. Es findet sich kein Wasser auf ihnen und die Sonne brennt erbarmungslos. Mit unseren Lasten werden wir es schwer haben, sie zu überqueren.«

Diana schluckte. Vermutlich hatte Jonathan recht, der Weg über die Berge sah äußerst beschwerlich aus. Schon jetzt war es mühselig, über die steinige Ebene zu stapfen. Die steilen Hänge voller Geröll würden womöglich nicht alle Pilger bewältigen können. Ganz abgesehen davon, dass es ein unangenehmer Weg für die Pferde war, die mit ihren Hufen ständig stecken blieben oder stolperten. Schon bereute es Diana, sich gegen einen Kampf entschieden zu haben. Sie und Apoll hatten einen Augenblick lang erwogen, Widerstand zu leisten. Da sie damit ein gewaltiges Blutbad angerichtet hätten und weil die feindlichen Soldaten sie nur bedrohten, aber nicht angriffen, hatten sie sich schließlich dagegen entschieden.

Die Parther hatten nicht verraten, welches Ziel sie verfolgten und was sie mit ihren Gefangenen vorhatten. Diana glaubte nicht, dass man sie töten wollte. Anderenfalls hätte man sie längst in der Wüste erschlagen. Es sei denn, sie benötigten lediglich Träger für ihre Beute – dann würde man sie nach ihrer Ankunft umbringen. Diana biss sich unruhig auf die Unterlippe.

»Sie wollen nicht nach Palmyra«, stellte Jonathan sachlich fest. »Sonst hätten wir einen nördlichen Kurs einschlagen müssen. Doch wir laufen seit Stunden nach Südosten.«

»Gibt es eine Oase oder Wüstensiedlung in dieser Richtung?«, wollte Diana wissen.

»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kenne auch nur den Weg entlang der Römerstraße. Vielleicht weiß es ja Tamuz. Er scheint einen freundlichen Gesprächspartner gefunden zu haben.« Er wies mit dem Kopf auf den Anführer der Pilger, während er seinen Leinensack wieder auf die andere Schulterseite bugsierte. Diana folgte seinem Blick. Der Pirat hatte tatsächlich einen guten Draht zu ihren Entführern. Er unterhielt sich angeregt mit einem kleinen Krieger, der sein Pferd neben ihn gelenkt hatte.

»Vielleicht kann er erreichen, dass sie uns gehen lassen, wenn wir unsere Waren bei ihnen abgeliefert haben«, sagte Diana halbherzig. Jonathan sah sie mitleidig an.

»Wir haben Glück, wenn sie uns als Haussklaven verkaufen und nicht in ihren Stollen schuften lassen. Ich glaube, Tamuz versucht, seinen neuen Freund von der Macht seiner Blutgöttin zu überzeugen, zumindest redet er ununterbrochen von ihr.«

»Er ist anscheinend fest davon überzeugt, dass uns die Mutter des Blutes nicht aufgegeben hat. Zumindest hat er das doch vorhin gesagt, oder nicht?« Dianas Aramäisch wurde von Tag zu Tag besser, doch noch immer verstand sie nur die Hälfte.

»Das stimmt. Er hat mehrmals behauptet, dass seine Göttin uns zur Glückseligkeit führen wird.«

»Er hat seinen Optimismus offensichtlich noch nicht verloren«, meinte Diana mit einem Seitenblick auf Jonathans grimmiges Gesicht.

»Mag er hoffen, soviel er will. Was mich stutzig macht, ist, wie selbstverständlich er mit unseren Peinigern spricht. Ich höre sie nur selten, sie sprechen leise. Doch wenn sie etwas sagen, dann ist es zumeist Aramäisch. Die parthische Sprache habe ich bisher kaum gehört.«

»Parther, die ihre eigene Sprache nicht kennen und sich benehmen wie Wüstenräuber … da kann etwas nicht stimmen«, murmelte Diana. Doch erst eine Stunde später sollte sie Gewissheit erlangen.

Zu Dianas Erstaunen hatten die vermeintlichen Parther einen Pfad über die Berge gefunden, der für die Fußgänger und Pferde passierbar war und ihr Fortkommen wesentlich erleichterte. Er führte jedoch nicht über den Höhenzug hinweg, sondern endete auf einem Plateau in etwa 600 Metern Höhe vor dem Eingang einer gewaltigen Höhle. Um den Höhleneingang herum standen Dutzende primitiver Zelte. Sie waren aus dickem Leder und mit hellen Farben bemalt. Bunte Fähnchen flatterten an ihren Zeltstangen. Sie machten auf Diana den Eindruck indianischer Tipis, waren aber breiter und niedriger gebaut. Vom Flachland aus waren sie nicht zu erkennen gewesen. Nichts hatte darauf hingedeutet, dass auf der Hochebene Menschen hausten. Dabei hatte das versteckte Lager erstaunliche Ausmaße. Es erstreckte sich fast über die gesamte Fläche der Terrasse und bildete eine kleine Siedlung.

Diana schüttelte ungläubig den Kopf. Jetzt wurde ihr auch klar, warum ihre Entführer die Wagen aufgegeben hatten. Den schmalen Weg ins Gebirge hätten die starren Karren nicht nehmen können. Folgerichtig hatten die Menschenräuber sie an der Straße zurückgelassen, um keine Fährte auszulegen. Denn am Fuße der Berge, in unmittelbarer Nähe zu ihrem Unterschlupf, hätten sie jeden Feind neugierig gemacht und zu ihnen gelockt.

So jedoch war ihr geheimer Stützpunkt weder aus der Ferne zu erkennen, noch verrieten Spuren ihren Aufenthaltsort. Denn im spröden Kies und Gipsstein hinterließen weder Pferde noch Menschen sichtbare Abdrücke. Zuletzt sorgte auch die Abgeschiedenheit dieses Ortes für seine Unauffindbarkeit. Sie waren durch einige Wadis gewandert, doch eine Oase schien es in weitem Umkreis nicht zu geben. Mit Hirten, Reisegruppen oder Soldaten war damit kaum zu rechnen. Niemand würde zufällig hier vorbeikommen. Zu abgelegen war die nächste bekannte Quelle.

Darin lag allerdings auch das Problem. Diana konnte sich nicht recht erklären, wo die Räuber genügend Wasser zur Versorgung so vieler Menschen auftreiben konnten. Ein Fluss war nirgendwo zu sehen. Dennoch lebte ein Dorf hier oben. Diana sah sogar zahlreiche Ziegen, Schafe und Pferde, die ebenfalls Wasser benötigten. Die Antwort konnte nur im Inneren der Höhle liegen, die steil in den Berg hineinführte.

»Sieht aus, als hätte ein Riese einen Speer in die Erde getrieben«, kommentierte Jonathan.

»Wohl eher wie der Schlund eines gewaltigen Wurms, der uns einlädt, in seinen Magen zu klettern«, entgegnete Apoll, der nun dichter bei ihnen stand.

Die vermeintlichen Soldaten hatten ihre Gefangenen zusammengetrieben und vor dem Erdschlund halten lassen. Dutzende Zuschauer waren herbeigeeilt, um die Neuankömmlinge zu begaffen. Diana erkannte zumeist Männer, doch auch Frauen und Kinder fanden sich unter den Gaffern. Besonders neugierig zeigten sich die jüngsten Sprösslinge, die sich an den Pferden der Krieger vorbeidrückten, um aus der Nähe zu bestaunen, welchen Fang ihre Väter da mitgebracht hatten. Diana machte es nichts aus, wie ein fremdes Wesen angestarrt zu werden. Es gehörte beinahe zu ihrem göttlichen Alltag. Die Pilger jedoch reagierten trotzig und aggressiv auf die öffentliche Zurschaustellung.

»Werft eure Dattelblicke auf jemand anderen. Geht und beehrt eure Ziegen«, echovierte sich eine hübsche Frau namens Rebecca, eine der wenigen jungen Pilgerinnen. Sie war Teppichknüpferin und besaß ein Temperament, das ähnlich bunt wie ihr Knüpfwerk war.

»Du bist die hübschere Ziege. Und deine Hörner werden wir dir schon noch abstoßen«, antwortete ihr ein zauseliger Kerl, der ebenso Hebräisch sprach wie sie. Dies war ein weiteres Indiz dafür, dass sie es nicht mit regulären Truppen, geschweige denn mit Parthern zu tun hatten. Den letzten Beweis lieferte Tamuz, der sich winkend in alle Richtungen wandte und von vielen der Anwesenden freundlich begrüßt wurde.

»Die Ziege ist ein Skorpion mit einem spitzen Stachel. Pass auf Thaddäus, dass du dir kein Gift einfängst«, sagte er lachend. Dabei ging er unbeschwert auf den ungepflegten Burschen zu und klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

»Ich habe es geahnt«, sagte die alte Eunike empört. »Du hast uns belogen und verraten. Es hat nie eine Blutgöttin gegeben.« Sie sagte es ruhig, aber voller Bitterkeit. Tamuz warf ihr einen verächtlichen Blick zu.

»Ich habe nicht gelogen. Ihr habt nur gehört, was ihr hören wolltet. Ein Opfer für die Blutgöttin wolltet ihr überbringen. Wohlan, die Mutter des Blutes gibt es wirklich. Schon bald werdet ihr ihr gegenüberstehen. Und dann werden wir sehen, wie groß eure Opferbereitschaft tatsächlich ist.« Er sagte es mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen. Dann wandte er sich ab und verschwand in den Reihen seiner Leute, ohne sich noch einmal zu den Menschen umzudrehen, die er wochenlang bis in diese Falle geführt hatte.

Die Fluchwolke, die anschließend auf ihn herabregnete, konnte er nicht mehr hören. Diana war sich sicher, der alte Pirat hätte zahlreiche neue Schimpfwörter gelernt. Erst die aufgepflanzten Schwerter der Menschenräuber beendeten den Fäkalienregen. Sie zwangen die Gefangenen, ihre Besitztümer zu einem großen Haufen aufzutürmen und trieben sie dann ins Innere der breiten Höhle.

»Möge Ba’al eure Hoden verdorren«, flüsterte Jonathan, als sie zusammen die steilen Stufen ins Zwielicht hinabstiegen. Er war nicht der Einzige, der seiner Verzweiflung Ausdruck verlieh. Auch Rebecca schimpfte laut und das kleine Mädchen mit den langen Zöpfen heulte. Selbst Eunike standen Tränen in den Augen. Trotzdem wunderte es Diana, wie schnell der sonst so ruhige und hoffnungsfrohe Zimmermann seinen Mut verlor. Sein Gesicht zeigte Entsetzen und Angst, während er steif ein Bein hinter das andere setzte.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte Diana mitfühlend, obwohl sie noch immer tief enttäuscht von ihm war. Er hatte behauptet, er wisse nicht woher die Goldmünze kam. Eine feige und respektlose Antwort, als hielte er sie für dumm.

»Ich kann meiner Kindheit nicht entkommen, egal wie hoch ich auch wachse«, antwortete Jonathan. Er hatte die Augen weit aufgerissen und zitterte. Der Einstieg wurde nun schmaler und die Schatten länger. Eine angenehme Kühle breitete sich aus.

»Wie meinst du das?« Diana hatte Mühe sich auf ihn und gleichzeitig auf die unebenen Stufen und Steine zu konzentrieren. Boden und Tunnelwände waren zwar an einigen Stellen behauen. Die vielen Neigungen und Krümmungen hatte man jedoch nicht begradigen können.

»Ich … ich hasse … hasse die Enge«, sagte er schnaufend. Seine Worte klangen gepresst und abgehackt. Sein Atem ging immer schneller. »Als Kind … musste ich mich… in einem Loch verstecken … als Feinde meiner Familie kamen … Ich konnte nicht mehr … heraus … Ich dachte … meine Mutter hätte mich vergessen.«

»Ich verstehe«, sagte Diana. Klaustrophobie war zu allen Zeiten eine verbreitete Angststörung. Und sie kannte sich nur zu gut mit der Angst aus, obwohl sie selbst ganz und gar nicht ängstlich war.

Etwas zögerlich trat sie neben Jonathan, nahm seine Hand fest in die ihre und stützte ihn, so gut sie es vermochte. Auch wenn er es nicht verdient hatte – vielleicht konnte sie ihm einen Funken Kraft und Hoffnung schenken.

»Eine Zeit lang hatte ich häufig Angst. Ich habe schlecht geträumt. Oft haben mich vor dem Einschlafen düstere Gedanken eingeholt, die stundenlang in meinem Geist kreiselten. Irgendwann habe ich dann angefangen, mich vor der Angst selbst zu fürchten. Ich weiß, das klingt unsinnig. Aber sogar, wenn ich keine Sorgen hatte, fürchtete ich mich vor der Panik, die mich nicht schlafen lassen würde. Es war ein echter Teufelskreis, den ich schwer durchbrechen konnte. Ich musste erst lernen, wie unwichtig und unberechenbar viele Aspekte meines Lebens sind, um mich davon zu befreien. Vollständig verschwunden ist die Angst vor der Angst aber nie.«

Jonathan sah sie interessiert an und auch Apoll, der inzwischen die andere Hand des Zimmermanns ergriffen hatte, hörte ihr zu. Doch die Ablenkung wirkte nur kurz und hatte einen geringen Effekt. Jonathan begann bereits zu hyperventilieren. Kein Wunder, denn der Weg hinab wurde immer schmaler und düsterer.

»Vielleicht hilft es dir, wenn du die Augen zumachst«, schlug Diana vor.

»Aber dann ist es doch noch dunkler«, warf Apoll ein.

»Es ist nicht die Dunkelheit, die ihm zu schaffen macht.« Diana nahm ihr Tuch und band es Jonathan schnell um die Augen. »Vertrau mir! Das wird dir helfen«, sagte sie und legte eine große Portion Optimismus in ihre Worte. »Halte die Lider fest geschlossen. Ich werde für uns beide sehen.« Diana war jetzt noch dichter an ihn herangerückt, so dass sie nur zu flüstern brauchte. Der Weg war nun einfacher, gradliniger, auch das Gefälle hatte abgenommen. Dafür wurde die Höhle immer enger.

»Der Weg wird schon etwas breiter. Auch die Farbe des Steins verändert sich. An der Decke sehe ich einen winzigen Spalt, durch den ein Sonnenstrahl dringt. Dadurch funkelt der Fels in einem magischen Licht«, log Diana. »Der Gang spaltet sich jetzt in mehrere Teile auf. Der Tunnel wird noch größer. Jetzt passieren wir eine gewaltige Fackel, die den Korridor erhellt. Achtung, du musst dich einen Augenblick lang ducken, damit du nicht gegen sie läufst.« Diana legte ihre Hand auf Jonathans Kopf und drückte ihn nach unten, damit er nicht gegen den Sims eines niedrigen Durchgangs donnerte.

»Bleib nur noch einen Moment gebückt, dann sind wir unter der riesigen Fackel hindurch … Jetzt kannst du dich wieder aufrichten. Der Weg wird jetzt noch viel breiter. Ich kann sogar mehrere Ritzen im Fels erkennen, durch die man den unendlich weiten Himmel sehen kann. Nur noch ein kleines Stück um die Ecke. Oh … jetzt sind wir in einer gewaltigen Halle. Die Höhle ist hier so groß wie ein Palast und bietet Platz für Dutzende Menschen. Wir befinden uns in einem gigantischen Kuppelsaal. Komm, ich nehme dir die Augenbinde wieder ab.«

Diana hatte nicht gelogen, zumindest was den letzten Teil ihrer Wegbeschreibung anging. Sie standen nun tatsächlich in einer gewaltigen unterirdischen Kathedrale aus unbehauenem hellen Felsgestein. In der Decke, viele Meter über ihnen, öffnete sich ein kreisrundes Loch und ließ strahlendes Tageslicht in die Glocke.

»Die Natur ist noch immer der beste Baumeister«, kommentierte Apoll das Wunder aus Sedimentgestein.

Auch Jonathan sah sich staunend um und begann langsamer und gleichmäßiger zu atmen.

»Es ist erstaunlich, was Elohim, unser Herr, mit seiner Schöpferkraft erschaffen kann«, meinte er, während er den Kopf in alle Richtungen wandte.

Der Raum war so gut ausgeleuchtet, dass man jedes Detail, jedes Muster im Stein erkennen konnte. Auf Höhe des Fußbodens hatte man große Nischen in die Wände geschlagen und auch einige Bilder und Verzierungen schmückten den unteren Abschnitt des Gewölbes. Der größte Teil der Kuppel imponierte jedoch mit seiner monumentalen und ganz und gar unbehauenen Schönheit. Nur ein unangenehmer Geruch störte die Pracht.

»Ihr lagert hier, bis wir euch holen! Wagt es nicht zu fliehen. Jeder Versuch kostet euch das Leben«, rief nun einer der Räuber, der sie nach unten getrieben hatte. Zur Untermauerung seiner Worte stellten sich 3 schwerbewaffnete Wachen vor den schmalen Eingang zur Kaverne. Drei weitere postierten sich vor einem größeren Seitenarm, der nach unten führte. Damit blieb nur ein dritter winziger Durchgang unbewacht, der im hintersten Abschnitt des Kuppelsaals lag.

»Was habt ihr Schweine mit uns vor?«, wollte Rebecca von dem Wachmann wissen, der den Ausgang blockierte. Dieser zog drohend einen Dolch, sodass Eunike die junge Frau schnell aus seinem Nahbereich zog. Die temperamentvolle und hartnäckige Frau erinnerte Diana an sich selbst. Allerdings hatte sie inzwischen gelernt, etwas vorausschauender vorzugehen, auch wenn die Wut noch immer tief in ihrem Innern brodelte.

»Anstatt uns mit den Wachen anzulegen, sollten wir uns erst einmal mit unserer Umgebung vertraut machen«, meinte nun auch Apoll, der den gleichen Gedanken zu haben schien wie sie: Kenne das Gelände, wenn du planst, einen Kampf einzugehen.

»Am besten wir sehen uns hier einmal um. Ich würde gerne wissen, was sich in den Nischen und Spalten verbirgt. Lass uns in verschiedene Richtungen ausschwärmen und nachsehen.« Sie zeigte in den hinteren Höhlenteil. »Und du bleibst hier und erholst dich von deinem Schreck«, sagte sie an Jonathan gewandt. Der nickte nur und ließ sich ermattet auf dem Boden nieder. Er hatte schon wieder etwas Farbe im Gesicht und streckte die Beine aus. Auch die meisten Pilger machten keine Anstalten, ihr Gefängnis zu erkunden, sondern setzten sich und tuschelten aufgeregt miteinander.

Diana nickte Apoll zu. Dann machte sie sich daran, die erste Einbuchtung zu untersuchen. Die Nische war etwas kleiner als sie selbst und keine zwei Schritt lang. Dennoch lag das Ende der Vertiefung in undurchdringlicher Dunkelheit. Diana musste sich auf ihren Tastsinn verlassen, um den Hohlraum zu erkunden. Die Wände waren glatt geschliffen und eine schmale Rinne teilte den steinernen Boden. Darüber hinaus gab es nur eine Mulde am rechten Ende der Nische. Ansonsten konnte Diana nichts Auffälliges entdecken. Welchen Zweck das Ganze hatte, konnte sie sich nicht erklären. Zuerst hatte sie an eine Gefängniszelle gedacht. Aber die Nischen wurden nur von einer kniehohen Mauer begrenzt. Wenn hier keine Zwerge eingekerkert wurden, waren die Zellen nicht sicher. Dass es sich bei den Vertiefungen um Vorratskammern handeln sollte, hielt sie ebenfalls für unwahrscheinlich. Was hätte man dort lagern sollen? Alles, was einmal in der Nische verschwand, war nur schwer wieder ans Tageslicht zu befördern. Und ganz trocken war es scheinbar auch nicht. Es stank moderig feucht in den dunklen Verschlägen.

Diana untersuchte noch vier weitere Kammern, fand aber überall den gleichen Aufbau und außer etwas altem Stroh keinerlei Hinweise auf die Verwendung.

Auch Apoll kehrte achselzuckend zu ihr zurück. Er hatte ein Stück getrockneten Kot vorzuweisen, überdies jedoch keine neuen Erkenntnisse.

»Es sind 42 Löcher«, sagte er ratlos. »Hätte ich mein Handtuch dabei, würde ich eine Nische als Duschzelle oder Schlafkammer verwenden. Leider habe ich die nützlichen Dinge allesamt abgeben müssen.«

Diana grinste freudlos. Immerhin gab es eine Stelle, die sie noch nicht in Augenschein genommen hatten – den unbewachten Seitenarm, der vom hinteren Ende der elliptischen Halle abzweigte.

Nach einem kurzen Blick auf Jonathan, der gerade auf einem alten Brotkanten herumkaute, schlenderten sie in die anvisierte Richtung. Die Wachen beobachteten sie, schritten jedoch nicht ein. Sie blieben stur auf ihrem Posten stehen und taten so, als würden die Gefangenen nicht existieren. Entweder die Wächter machten einen spektakulär schlechten Job oder sie hielten die schmale Abzweigung für belanglos.

Die kleine Öffnung war nicht größer als eine Schuppentür und verengte sich schon nach wenigen Metern. Diana krabbelte vorsichtig auf allen vieren voran, während Apoll mit einigem Abstand folgte. Der Tunnel hatte ein leicht ansteigendes Gefälle und erschwerte ihr Fortkommen durch Felsspitzen, die wie Zähne in den winzigen Gang ragten. Da sie keine Taschenlampen mehr besaßen, mussten sie sich ihren Weg mühsam ertasten. Langsam wie blinde Würmer krochen sie durch das schrumpfende Loch.

Endlich bemerkte Diana eine Mauer aus rauem Stein vor sich. Sie hatte das Ende des schmalen Tunnels erreicht.

»Es ist eine Sackgasse. Die Höhle endet hier«, rief sie frustriert nach hinten.

»Bist du sicher? Ich spüre doch einen Windzug auf der Haut. Es ist ganz deutlich«, antwortete Apoll.

»Ja doch. Ich bin mir sicher. Hier kommt auch dein Dickkopf nicht weiter. Hier ist rings herum eisenharter…« Diana stockte und betastete eine Stelle genau über ihrem Kopf.

»Oh, du hast recht. Steil nach oben geht ein Schacht ab. Warte, ich dreh mich mal auf den Rücken.« Umständlich rollte sie herum. »Es ist ein enger Felskamin. Am Ende kann ich etwas Licht erkennen. Er muss ins Freie oder eine weitere beleuchtete Kaverne führen.«

»Ist er so breit, dass wir uns hinauf stemmen können?« Natürlich wollte der kletterbegeisterte Apoll nicht aufgeben, sondern bis zum allerletzten Hindernis vordringen. Diana seufzte.

»Der Spalt ist hier unten höchstens einen Meter breit, wahrscheinlich enger. Oben vergrößert sich die Öffnung.«

»Das ist gut«, antwortete Apoll. »Dann können wir uns relativ einfach nach oben drücken. Ich warte, bis du das Ende erreicht hast, bevor ich dir folge. Oder wollen wir noch einmal zurückkriechen und die Positionen wechseln? Ich kann auch voransteigen.«

»Nein«, grummelte Diana, »ich mach’ das schon.« Allerdings hatte sie nicht wirklich Lust, sich durch die beklemmende Esse zu pressen. Schon jetzt fühlte sie sich wie ein Würstchen im Schlafrock. Aber Apoll hatte recht. Das freie Klettern in einem Schacht war tatsächlich leichter als an einer Steilwand. Im Prinzip brauchte sie nur je einen Fuß an die vordere und rückwärtige Kaminwand stemmen und diese dann abwechselnd höher setzen. Wurde der Spalt breiter, würde sie Rücken und Füße gegen den Fels drücken und sich langsam nach oben schieben. Erst, wenn der Kamin zu breit wurde und ihre gespreizten Glieder die Wände nicht mehr erreichten, würde es schwierig werden – vor allem in dieser Dunkelheit. Das herabfallende Licht enthüllte zwar schattige Kanten und Vorsprünge, von echtem »Sehen« konnte dennoch keine Rede sein.

Langsam und hoch konzentriert machte sich Diana an den Aufstieg. Auch Klettern hatte zu ihrer Ausbildung gehört, jedoch war sie darin weit weniger geübt als Apoll. Und ihre schmerzenden Muskeln machten die Sache nicht einfacher.

Sie brauchte fünf Minuten, um überhaupt aus ihrem Tunnel hinaus und in den Felskamin hineinzusteigen. Weitere zehn Minuten kosteten die ersten drei Meter des schmalen Trichters. Dann wurde der Schacht breiter und Diana kam leichter voran. Ihre Hände fanden nun besseren Halt und sie konnte sich in großen Zügen nach oben drücken. Nach etwa 20 Minuten hatte sie das Ende erreicht und schaute in einen kreisrunden Tunnel, der nun wieder horizontal vom Kamin abzweigte. Die Öffnung war gerade so breit, dass Diana sich hindurchzwängen und anschließend mühsam umdrehen konnte. Nun lag sie auf dem Bauch und schaute nach unten in die schwarze Tiefe.

»Ich bin durch. Du musst aufpassen, nach zwei Metern gibt es plötzlich eine kleine Aussparung, durch die ich beinahe den Halt verloren hätte. Danach wird es aber besser. Ich warte hier oben auf dich.«

»In Ordnung, ich passe auf«, kam es von unten aus der Dunkelheit. Dann hörte sie, wie Apoll vorsichtig den Gang entlang robbte und in den Kamin einstieg. Kleine Kiesel klackerten. Etwas schabte über den Boden. Vermutlich wand sich Apoll gerade in die Höhe. Anschließend wurde es stiller und Diana vernahm nur seinen kontrollierten Atem und leise Flüche, wenn er eine schwere Passage erreichte.

Einmal fiel knackend ein größerer Brocken von der Felswand und schickte ein beängstigendes Poltern durch den Schacht. Doch Apoll ließ sich davon nicht beeindrucken und erreichte schließlich nach nicht einmal 15 Minuten das Ende der finsteren Esse.

Als er sich zu ihr in den schmalen Gang zwängte, berührte er zwangsläufig ihren Körper und Diana begann eine Beklemmung zu spüren, die von innen nicht von außen kam. Ihr Herz hüpfte aufgeregt. Ihr Körper mochte diese Enge. Doch ihr Verstand schob den Gedanken beiseite. Irgendwann musste sie mit Apoll über ihre Gefühle reden. Ein ruhiges, ernstes und klärendes Gespräch, das brauchten sie …

»Du könntest ja Spiderman Konkurrenz machen«, sagte Diana und boxte ihm gegen die Schulter.

»Wenn ich Spiderman bin, dann bist du Wonder Woman oder doch eher Hulk?«, antwortete Apoll grinsend und schob sich rasch an ihr vorbei.

»Pass nur auf, wenn ich die Farbe ändere, ist es für dich zu spät«, frotzelte Diana und kroch hinter ihm her. Noch immer raste ihr Herz. Der Gang war hier breiter und geradliniger. Der Luftzug wurde stärker. Jedoch überlagerte auch hier ein dominanter Duft alle anderen Gerüche. Diana glaubte zudem, in der Ferne ein Rauschen zu hören. Es klang wie die Brandung des Meeres. Aber das war natürlich absolut unmöglich.

Nach etwa zwanzig Metern endete der schmale Schlauch und öffnete sich zu einer weiteren riesigen Kaverne. Vorsichtig und leise kletterten sie aus der engen Röhre und sahen sich staunend um. Auch diese Höhle hatte eine glockenähnliche Form, war jedoch deutlich heller, da die Öffnung in der Decke gut 3 Meter maß. Dutzende, vielleicht Hunderte kleiner Nischen waren in mehreren Reihen übereinander in die Felswand gehauen. Die Vertiefungen waren nicht viel größer als Basketbälle und lagen aufgereiht wie Perlen nebeneinander. Weiße Farbe quoll aus den Öffnungen und lief träge die Felswand herab. Es sah aus, als hätte hier ein Maler besonders schlampig gearbeitet.

Das Rauschen, das sie aus der Ferne gehört hatte, ging nun in einer Kakofonie aus Gurren, Scharren und Tosen auf. In den Nischen bewegten sich raschelnde Schatten. Ein Teppich aus Federn und Daunen bedeckte den Boden. Staub und winzige Fasern wirbelten durch die Luft und schillerten hell im Licht der einfallenden Sonne. Flügelschläge hallten wie Echokaskaden von den Wänden. Und als Diana einen weiteren Schritt ins Innere der Kaverne tat, erhob sich ein infernalisches Brausen, das sie in die Knie gehen und die Hände über den Kopf schlagen ließ. Ein Sturm aus unzähligen Leibern wehte aus den Nisthöhlen heraus, fegte über sie hinweg und vereinigte sich zu einem wirbelnden Zyklon. Hunderte Tiere flatterten aufgeregt im Kreis durch die hohe Felsenkathedrale und erzeugten dabei einen ohrenbetäubenden Lärm.

Im ersten Moment glaubte Diana, sie hätten es mit ihren Superhelden-Analogien zu weit getrieben und sie wäre wie der junge Batman in einem Wirbelsturm der Fledermäuse gelandet. Doch auf den zweiten Blick erkannte sie die Wesen, die wie wilde Dämonen um sie tanzten.

Es waren Tauben, Hunderte weißer und grauer Tauben. Sie sahen anders aus als die typischen Straßentauben, die sie aus dem Stadtbild Glasgows kannte. Hals, Kopf und Körperbau unterschieden sich – und doch waren es unverkennbar Tauben.

»Das ist ein riesiges Kolumbarium, ein Taubenschlag«, rief Apoll, der gebückt neben ihr stand. Angesichts dieses Lärms machte es keinen Sinn mehr leise zu sprechen.

»Ziemlich viele, wenn du mich fragst. Damit kann man eine ganze Armee mit Briefen versorgen«, brüllte Diana zurück. Apoll lachte und schüttelte den Kopf.

»Die sind zum Essen, nicht zum Briefe austragen. Taubenfleisch ist sehr zart, schmeckt aber intensiv. Auch ihre Eier kann man essen.«

Diana schüttelte sich. So genau wollte sie sich das gar nicht vorstellen. Aus gutem Grund war sie seit einiger Zeit Vegetarierin. Nur die Umstände dieser Epoche zwangen sie, gelegentlich eine Ausnahme zu machen.

»Das klingt nicht sehr lecker«, kommentierte sie dann auch.

»Oh, so schlecht schmeckt es gar nicht. Europäer können sich nur noch frittiertes Hühnchen auf dem Teller vorstellen. In Nador ist die Küche aber noch etwas reichhaltiger. Auch wenn wir von allem weniger haben«, schwärmte Apoll von seiner marokkanischen Heimat.

»Wir können nicht hierbleiben. Wir erschrecken die Tiere und machen einen Höllenlärm«, brachte Diana ihn zurück zu ihrem drängendsten Problem.

»Stimmt. Ich schätze mal, du hast den Haupteingang dort vorn gesehen. Wollen wir es damit versuchen? Oder zurück in den schmalen Tunnel und dann den Schacht hinunter?«

»Nach vorn und nicht zurück«, sagte Diana entschlossen und ging zügig voran. Der nächste Höhlenabschnitt war kurz und hatte ein leichtes Gefälle. Schon nach wenigen Schritten endete er. Diana und Apoll pressten sich an die Höhlenwand und schlichen die letzten Meter bis zum Ausgang. Anders als sie erwartet hatten, trafen sie nicht auf einen Trupp schwerbewaffneter Wachen. Lediglich zwei kleine Jungen saßen vor der Höhle. Sie spielten mit steinernen Murmeln, die sie geschickt eine Treppe hinab rollen ließen. Es klackerte lustig, wenn die winzigen Kugeln die Stufen hinab kullerten. Die beiden lachten und klatschten begeistert, als die Murmeln wie beabsichtigt in einer kleinen Mulde landeten.

Apoll warf Diana einen fragenden Blick zu: »Fliehen oder umdrehen?« war darin zu lesen.

Sie schüttelte den Kopf und zog sich fünf Schritte zurück, außer Sicht- und Hörweite. Leise flüsterte sie: »Es ist nicht die richtige Zeit für einen Fluchtversuch. Die Reiter hätten uns im Handumdrehen eingeholt. Außerdem käme ich mir schäbig und gewissenlos vor, wenn wir die Pilger und Jonathan zurücklassen würden. Obwohl ich eigentlich nicht länger mit dem Dieb reisen möchte.« Sie hatten die Gegend erkundet und einen Ausweg entdeckt. Nun war es das Beste, zu den anderen zurückzukehren und ihr Glück im Schutze der Nacht zu versuchen.

Apoll nickte erst und schüttelte dann den Kopf.

»Du willst den Zimmermann wegen der Goldmünze fortjagen?«, fragte er und zeigte ein böses Lächeln.

Diana neigte leicht den Kopf.

»Zu schade«, sagte er und sein Grinsen wurde noch etwas tückischer, bevor sich seine Züge glätteten. Er verdrehte die Augen und holte tief Luft – sicher um ihr mitzuteilen, wie naiv sie doch die ganze Zeit gewesen war.

»Ich weiß nicht, ob man ihm trauen kann. Aber er hat deine Münze nicht gestohlen. Das Ding habe ich ihm zugesteckt.«

Dianas Kinnlade klappte herunter, während ihre Augenbrauen in die Höhe schossen.

»Du hast ihm die Münze untergejubelt?«

»Ja, ich habe ihm das Ding zugesteckt«, entgegnete Apoll achselzuckend. »Und es ist eigentlich keine Münze, sondern ein Tracker.« Dianas Augen wurden immer größer.

»Ich habe drei oder vier davon. Der Goldüberzug ist nur sehr dünn. Mercurius hatte auch welche. Damit lassen sich hervorragend Geldströme und Zielpersonen verfolgen.« Er sah sie eindringlich an und sprach weiter. »Der Angriff in der Wüste war kein Zufall. Und Jonathans Ohnmacht erschien mir etwas zu einfach. Also habe ich ihm vorsichtshalber einen Tracker zugesteckt. Freilich etwas auffällig für einen armen Zimmermann, aber etwas Besseres hatte ich nicht.«

Diana fuhr sich stöhnend mit der Hand durchs Gesicht. Was hatte sie sich für Gedanken gemacht? Sie hatte ihn innerlich bereits schuldig gesprochen. Das bereute sie jetzt.

»Und warum hast du mir kein Wort darüber gesagt? Du hast die Münze doch gesehen. Und du hast dir sicher denken können, was ich glauben würde.«

Apoll kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Na ja, gleich nachdem die Münze heruntergefallen war, hast du dich an die Spitze des Pilgerzuges gesetzt und Wasser gesucht. Und dann kamen die netten Räuber. Gestern und vorgestern ist so viel passiert, dass ich einfach anderes im Kopf hatte. «

Diana musterte ihn kritisch. Seine Begründung war nachvollziehbar. Dennoch war sie sich sicher, dass es noch eine andere Wahrheit gab. Trotzdem nickte sie stumm und wies mit dem Finger in Richtung des Kolumbariums. Apoll sah sie einen Augenblick lang überrascht und dankbar an. Abermals konnte sie seine stumme Botschaft deuten. Dann nickte auch er und folgte ihr auf Zehenspitzen zurück ins Innere ihres Gefängnisses.

Der Rückweg dauerte beinahe ebenso lang wie ihre Erkundung. Besonders der Abstieg durch den Felsenkamin kostete sie eine Unmenge Zeit und Energie. Bald zwei Stunden nach ihrem Aufbruch erreichten sie den schmalen Einstieg, durch den sie sich gequetscht hatten.  Die unterirdische Kuppelhalle war hell erleuchtet. Das Licht blendete Diana, die aus der Finsternis kam. Sie rechnete schon damit, dass eine Schar misslauniger Krieger auf sie warten würde. Doch als sie aus dem engen Gang stiegen, war keine Wache zu sehen. Die drei Bewaffneten, die zuvor einen breiten Seitenarm versperrt hatten, waren verschwunden. Dafür hallten nun laute Stimmen durch den riesigen Raum. Am anderen Ende der Kaverne sah sie unscharfe Schatten miteinander ringen. Einige dunkle Gestalten hatten ihre Waffen gezogen und richteten sie drohend auf ihre Kontrahenten.

»Bluthure! Ich habe genug von deinen Frechheiten«, brüllte ein Kerl mit einem breiten Dolch in der Hand. Er sprach ein vernuscheltes Griechisch und war für Diana halbwegs zu verstehen. Die Antwort der Angesprochenen erfolgte auf Hebräisch. Ihren Inhalt konnte sie sich denken, als sie erkannte, um wen es sich handelte. Rebecca stand in der ersten Reihe der aufmüpfigen Pilger. Sie hatte einen hochroten Kopf und zeterte wie ein wütender Spatz. Zwei Wachen hatten sie gepackt und begannen sie gerade wegzuzerren.

»Lasst sie los, ihr Schweine!«, rief sofort einer der jungen Männer und versuchte, die Soldaten von der jungen Frau abzubringen. Diana erkannte Jonathans Stimme. Sorge und Reue kochten in ihr hoch. Sie schämte sich jetzt, dass sie ihn verdächtigt hatte. So schnell sie konnte, rannte sie los.

Während die zwei Wachen Rebecca wegtrugen, hielten sechs andere Kerle die Pilger in Schach. Rücksichtslos stachen und schlugen sie in die Menge.

»Zurück mit euch«, brüllte der bärtige Anführer mit dem breiten Dolch. Diana kam er irgendwie vertraut vor. Er hatte eine auffällige Tätowierung am Handgelenk.

»Die dreckige Hure wird für ihr Schandmaul bezahlen.« Schnell und rücksichtslos griff er an Rebeccas Brust und riss ihr das dünne Obergewand vom Leib. Sie schrie und verstärkte noch einmal ihren Befreiungskampf. Ausgefranste Fetzen hingen von ihrer Hüfte, während ihr Busen wild hin und her wackelte. Sie winkelte die Knie an und streckte dann die Beine ruckartig, um dem brutalen Griff der Männer zu entkommen. Fast sah es so aus, als könnte sie die überforderten Wachen abschütteln. Doch ein harter Schlag in die Magengrube beendete ihre Gegenwehr. Der Langbart verpasste ihr einen Hieb mit solcher Wucht, dass sie augenblicklich zusammensackte.

»Na warte. Ich werde dir persönlich meinen Dolch einführen«, grollte er und tippte grimmig lächelnd auf seine scharfe Waffe.

»Ihr elenden Bestien!« Die Wut der Pilger explodierte. Vier junge Männer versuchten, die Distanz zu den Soldaten zu überwinden. Sie sprangen nach vorne, um die Wächter zu packen. Doch die ließen sich davon nicht einschüchtern. Erbarmungslos hieben sie auf die Übermütigen ein. Blut und Schmerzensschreie flogen durch die Luft.

Diana sah Jonathan nach hinten stolpern. Seine Schulter war rot gefärbt. Sie legte noch einen Gang zu, beschleunigte weiter, und rannte so schnell es der Untergrund zuließ an der gebogenen Höhlenwand entlang. Ihr Ziel stand fest. Sie würde zuerst den Kopf der Bestie abschlagen und sie anschließend Stück für Stück auseinandernehmen.

Der Langbart hatte sich erneut zu Rebecca gedreht und wies die Wachen gerade an, das Mädchen endlich fortzuschleifen. Gierig starrte er auf ihren entblößten Leib. Er stand seitlich zur Höhlenwand und registrierte den rennenden Schatten erst, als er in unmittelbarer Nähe war. Diana zögerte nicht und bremste ihren Lauf nicht ab. Flink und leise wie eine Leopardin war sie an Soldaten und Pilgern vorbei gehuscht und hielt direkt auf den Anführer zu. In dem Moment, in dem er sich überrascht zu ihr umwandte, sprang Diana ab und rammte dem Widerling ihre ausgestreckten Beine in die Brust. Es war ein waghalsiger selbstmörderischer Sprung, der einem allzu leicht Becken oder Knie brechen konnte, wenn man unkontrolliert mit seinem Opfer auf den Boden knallte. Doch Diana hatte Glück. Es gelang ihr, den kräftigen Mann wie einen Baum zu fällen und obendrein auf seinem Körper zu landen. Sein Fleisch bremste ihren Sturz und federte ihren Aufprall. Zugleich verstärkte dieser Umstand die mörderische Wirkung ihres Angriffs. Sie hatte den Langbart mit brutaler Gewalt umgerissen und ihm dabei wahrscheinlich mehr als nur einen Knochen gebrochen. Doch Diana achtete nicht darauf. Jetzt war nicht die Zeit für Rücksichtnahme, jetzt ging es um Leben und Tod.

Hastig griff sie sich den Dolch des Anführers. Dann sprang sie auf und stellte sich den zwei Wachen, die nun Rebecca losgelassen und sich ihr zugewandt hatten. Beide trugen kurze Schwerter, die sie ihr grimmig entgegenstreckten. In einem direkten Kampf hatte sie keinerlei Chance, das wusste Diana. Sie konnte sie nur einzeln angehen. Sie machte drei schnelle Schritte zurück und sah über die Schulter. Die anderen Wachen waren aus der Defensive in den Angriff übergegangen und trieben die Pilger nun vor sich her. In diesem Moment hämmerte ein ohrenbetäubender Knall gegen die Höhlenwand, dann ein zweiter. Diana sah aus dem Augenwinkel das Mündungsfeuer. Apoll hatte die beiden vordersten Wachen getroffen, die gerade einem jungen Pilger die Klingen in den Leib rammen wollten. Der Hall seiner Waffe wurde durch die Kaverne verstärkt. Diana hatte das Gefühl, das Dröhnen würde sie in den Boden stampfen. Schnell sah sie zurück zu ihren beiden Angreifern. Sie hatten den Abstand noch nicht verkürzt und starrten nun mit aufgerissenen Augen auf Apoll. Dieser erhob ein drittes Mal seine Pistole und schoss erneut. Diesmal jedoch nicht auf einen Menschen, sondern auf einen Punkt an der Höhlenwand. Scharfe Steinsplitter spritzten aus einem Loch ganz in der Nähe. Ihre Angreifer zuckten entsetzt zusammen und machten dann das einzig Vernünftige, dass sie in dieser Situation tun konnten – sie flohen.

Ohne sich um Rebecca oder ihre gefallenen Kameraden zu kümmern, rannten sämtliche Krieger aus der Kaverne hinaus und verschwanden im Dunkel des größeren Höhlengangs.

Diana atmete erleichtert auf. Eine Woge aus Adrenalin flutete durch ihren Körper – dabei war der Kampf doch vorbei. Reagierte ihr Körper mit Verzögerung? Sie merkte, wie ihre Finger zitterten, und ballte die Hand zur Faust. Sie musste in Bewegung bleiben, sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen. Schnell sah sie hinüber zu Rebecca. Sie schien keine bleibenden Schäden erlitten zu haben und rappelte sich schon wieder hoch. Also auf zu Jonathan und den anderen.

Der Zimmermann lag auf dem Rücken und blinzelte an die Höhlendecke. Er schien unter Schock zu stehen.

»Hast du das gehört? Blitz und Donner sind in die Höhle gefahren«, sagte er verwirrt. Diana ging nicht darauf ein und untersuchte stattdessen seine Wunde.

»Du hast einen üblen Schnitt in der Schulter, aber nichts Lebensbedrohliches. Hat es dich auch woanders erwischt?«

»Es hallt noch immer durch meinen Kopf. Als wäre der Donner direkt aus der Wand gekommen.«

»Jonathan, hast du noch andere Verletzungen?« Hastig zog sie an seinem Obergewand und tastete seinen Körper ab. Das schien ihn dann doch wieder zur Besinnung zu bringen. Verschreckt richtete er sich auf.

»Ah, ja, nein – mir geht es gut. Nur mein Hinterteil ist arg lädiert, ich bin unsanft darauf gelandet.«

»Gut, dann werde ich dich jetzt verbinden und dann schaue ich, wo ich noch helfen kann.«

Hastig riss sie sich ein Stück Stoff vom Saum ihrer Kleidung und wickelte es Jonathan provisorisch um die Schulter. Als sie gerade damit fertig war, hörte sie mehrere Soldaten in die Kaverne eilen. Anscheinend hatten Apolls Schüsse die Menschen hier weniger erschreckt, als sie gedacht hatte – oder man hatte den fliehenden Wachen nicht geglaubt und wollte nachsehen.

Auch Apoll hatte die Hereinstürmenden bemerkt. Er gab sofort drei Schüsse auf die Bewaffneten ab, bevor diese in der großen Kuppel Fuß fassen konnten. Abermals wirkte seine Begrüßung. Die tapferen Krieger machten auf der Stelle kehrt und flohen panisch zum Höhlenausgang hinaus.

»Wir müssen uns eine Strategie überlegen, sonst kommen immer mehr«, rief Diana, während sie zu Apoll rannte.

»Ich weiß«, entgegnete dieser und steckte seine Pistole wieder zurück. Die Pilger sahen ihn verängstigt an und blieben auf Distanz. »Unser geheimer Fluchtweg wird nun vermutlich bewacht, aber auch hier können wir nicht bleiben. Sie brauchen uns nur auszuräuchern und wir haben keine Chance zu entkommen.«

»Wir sollten zuallererst unsere Ausrüstung zurückholen. Ich glaube, sie liegt irgendwo hier unten in den Höhlen, vielleicht in einer anderen Kaverne«, sagte Diana außer Atem.

»Wie kommst du darauf?«, brummte Apoll.

»Weil es Unsinn wäre, sie draußen in einem Zelt zu lagern, wenn es hier unten riesige Räume gibt. Außerdem haben die Wärter vorhin noch einen anderen Gang bewacht.« Sie zeigte auf den zweiten großen Arm, der von der Kapelle abzweigte. »Ich wette, es gibt noch einen weiteren Zugang nach draußen und wenn wir diesem Abschnitt folgen, kommen wir erst in ihre Vorratskammer und dann hinaus.« Diana versuchte, überzeugend zu klingen, obwohl sie sich ganz und gar nicht sicher war, ob sie richtig lag. Apoll indes nickte zustimmend.

»Du hast recht. Hier zu warten, bis sie wieder Mut fassen und zu Hunderten kommen, ist keine Lösung. Aber sie werden auch ihre Schatzkammer gut bewachen.«

»Darum müssen wir alle zusammen gehen und du an vorderster Stelle. Und wir müssen es sofort tun, bevor sie auf die Idee kommen, den Weg zu versperren.«

Apoll nickte erneut und Diana machte sich daran, Jonathan und anschließend die Pilger davon zu überzeugen, ihnen zu folgen. Die verschreckten Leute waren jedoch so verängstigt, dass sie es ablehnten, bei ihrem Plan mitzuwirken. Selbst Jonathan, der Apolls zweite Feuersalve bemerkt hatte, blickte nun misstrauisch und eingeschüchtert. Verunsichert starrte er zu Apoll hinüber und schien auch Diana mit gänzlich anderen Augen zu sehen. Es kostete sie wertvolle Zeit, auf ihn einzureden und ihn zu überzeugen.

Die Pilger blieben indes scheu. Ihr Argwohn stand ihnen in ihre Gesichter geschrieben. Sie hatten sich die Waffen der gefallenen Räuber gegriffen und in einigem Abstand Aufstellung bezogen. Schließlich wurde es Diana zu bunt und sie rief dem Zimmermann zu: »Sag den Feiglingen, sie können jetzt mit uns kommen und leben oder hierbleiben und sterben. Eine andere Wahl haben sie nicht. Wir werden jetzt gehen!«

Sie drehte sich demonstrativ um und stapfte davon. Jonathan übersetzte ihre Worte und schloss sich ihr zusammen mit Apoll an. Sie hatten die Kaverne noch nicht verlassen, da rannte ihnen Rebecca hinterher, ein langes Schwert in der rechten Hand.

Dies schien den Damm zu brechen und auch die anderen Pilger fassten sich ein Herz und folgten ihrer kleinen Schar in den Seitenarm, der, wie Diana hoffte, zum Lagerraum der Räuber führen würde. Sie selbst trug noch immer den Dolch von Langbart und schritt zügig an der Seite Apolls voran. Hinter ihnen taumelte Jonathan. Er hatte wieder begonnen zu zittern. Diesmal war es jedoch Rebecca, die mitfühlend seine Hand nahm und ihm Mut zusprach. Immerhin musste er nicht allzu lange leiden, denn bereits nach wenigen Wendungen und einer kleinen Schleife erreichten sie einen weiteren unterirdischen Hohlraum.

Wie Diana erwartet hatte, war der Eingang zum Lager bewacht. Gleich sechs Männer versperrten den Weg zum Depot. Apoll reagierte schnell und hart. Nachdem ein Warnschuss sie nicht vertrieb, lösten zwei gezielte Treffer die Blockade. Zwei der Wachen kippten zur Seite, die übrigen flohen. Ohne sich eine Regung anmerken zu lassen, stieg er über die Gefallenen und schickte den Fliehenden eine Kugel hinterher, um ihre Schritte zu beschleunigen.

Im Handumdrehen hatten sie einen Durchgang erobert, den sechs Krieger gegen eine dreifache Übermacht hätten verteidigen können. Gegen fortschrittliche Handfeuerwaffen konnten sie jedoch nicht bestehen. Immerhin hatte Apoll den zwei Getroffenen nur in die Schulter geschossen. Ganz so kaltschnäuzig konnte er also nicht sein, hätte er doch problemlos ihre Köpfe treffen können.

Diana sah sich in der Höhle um. Sie glich jener, aus der sie kamen. Ihr Durchmesser war jedoch geringer und auch die Lichtverhältnisse waren schlechter. Zwar gab es auch hier einen Durchbruch in der Höhlendecke, doch war er schmaler und zum Teil von einer Bruchkante verdeckt. Das trübe Dämmerlicht ermöglichte eine Orientierung, ließ weite Teile des Raums aber in dunkle Schatten gehüllt. Diese hatten alle erdenklichen Größen und Formen, denn der Speicher war prall gefüllt. Diana erkannte Dutzende Kisten, Amphoren, Truhen und Schränke. Säcke und Taschen bildeten riesige Haufen und Regale voller Papyri und Keramiken zeigten die ungeheure Bandbreite der geraubten Schätze, die hier lagerten. In alldem Chaos würde es schwer werden, ihre persönlichen Sachen wiederzufinden. Trotzdem mussten sie es versuchen.

»Wir müssen systematisch vorgehen«, übernahm Diana wieder die Führung. »Wir werden in verschiedene Richtungen ausschwärmen und nach unseren Rucksäcken suchen. Alle anderen Gegenstände sind nicht von Bedeutung. Werdet ihr uns beim Suchen helfen?«, fragte sie Jonathan und Rebecca, die neben ihr standen. Letztere nickte, hielt aber zu Dianas Missfallen noch immer Jonathans Hand. Dieser gewann nur langsam seine Gesichtsfarbe zurück, hatte sich inzwischen aber schon weit besser im Griff und nickte ebenfalls. Vermutlich hatte er heute bereits so viel Adrenalin ausgeschüttet, das jetzt kaum noch etwas übrig war.

»Also los, beeilen wir uns!«

Zielstrebig steuerte sie den ersten Berg aus Waren an, der zu ihrer Rechten lag. Es waren mehrere übereinandergestapelte Kisten. Obenauf lagen lose Hanfseile, die wie Haare herunterbaumelten. Alles sah verstaubt und unberührt aus. Den schweren Krempel hatte schon lange keiner mehr bewegt. Sie ging eilig weiter. Ein Haufen großer Ballen erweckte ihre Aufmerksamkeit. Auf den ersten Blick sahen die Pakete aus wie Baumwolle. Doch es musste etwas anderes sein. Denn die Bündel stanken aufdringlich nach totem Tier.

Diana watete weiter und stieß mit dem Knie gegen einen geflochtenen Korb. Silberne Ringe klimperten lustig darin. Sie waren mehr wert als manches Dorf. Die Räuber waren fleißig gewesen. Der Weg durch die Wüste nach Palmyra bildete ein zentrales Element der Seidenstraße – fette Jagdgründe für eine Schar Banditen. Trotzdem musste mehr dahinterstecken, sonst hätten sie sich hier nicht einen derartigen Stützpunkt aufbauen können. Diana suchte weiter. Sie fand Bronze und Seide, Glas und Jade, Eisen und Gold – von ihren Rucksäcken hingegen keine Spur. Da rief Rebecca plötzlich etwas zu ihr herüber.

»Ich habe dein Bündel gefunden.« Sie zeigte auf einen Leinensack, der zwischen zwei verschnürten Pelzknäulen hervorragte. Es war tatsächlich ihr Bündel. Wie ein Raubtier stürzte sich Diana darauf und untersuchte den Inhalt.

Rebecca zuckte die Schultern und wandte sich dann den anderen Schätzen im Raum zu. Die übrigen Pilger bestaunten bereits die unzähligen Kostbarkeiten, die hier versammelt waren. Solch einen Reichtum hatte bisher keiner von ihnen gesehen. Andächtig starrten sie auf Juwelen und Seidenstoffe. Rebeccas Ehrfurcht hielt sich in Grenzen. Pragmatisch wie sie war, stopfte sie so viel Gold und Edelsteine in ihre Taschen, wie sie tragen konnte.

Diana hingegen kümmerte sich nicht um die Kinkerlitzchen, die alle anderen verzückten. Sie hatte nur Augen für ihre Ausrüstung. Soweit sie es beurteilen konnte, hatte man nichts von ihren Habseligkeiten entfernt und den Sack, so wie er war, eingelagert. Sogar ihre Pistole steckte in dem großen Beutel. Diana konnte ihr Glück kaum fassen. So schnell sie konnte, kramte sie Anzug und Helm hervor, zog ihr Obergewand aus und schlüpfte in die vertraute Rüstung. Es kümmerte sie nicht, wenn jemand ihre Unterwäsche sah oder sich über ihr Erscheinungsbild wunderte. Mit Apolls Schüssen war die Zeit der Heimlichtuerei vorbei. Schnell legte sie auch ihr Armband an und rief Cassandra.

»Cas, kannst du mich hören?«

»Ich bin hier. Meinen Systemen geht es gut und ich habe den Gleiter bereits in deine Nähe bewegt«, beantwortete die KI Dianas Fragen, noch ehe sie diese stellen konnte.

»Gut, wir reden später. Dann brauche ich vorerst nur die exakte Position von Apolls Armband.«

Cassandra blendete einen Pfeil ein, dem Diana nur zu folgen brauchte. Nach wenigen Schritten stand sie vor einem Rucksack, der ihr bekannt vorkam. Apoll war ihr bereits gefolgt und machte sich zügig daran, seine Rüstung anzulegen.

Nach nicht einmal drei Minuten waren sie gerüstet und Diana überkam wieder das vertraute Gefühl der Macht und Kontrolle, das sie so oft gespürt hatte, wenn sie die Welt mit ihren künstlichen Sinnen betrachtete. Die Höhle, die eben noch im Zwielicht gelegen hatte, sah sie nun gestochen scharf. Sie konnte die Wärmestrahlung erkennen und eine Beschreibung eines jeden Gegenstandes im Raum abrufen. Sie erhielt eine Übersetzung der hebräischen Flüche, mit denen Rebecca einen jungen Mann bedachte, der ihr auf den Fuß getreten war und Informationen zu den exakten Innenmaßen der Kaverne. Ein kurzer Blick reichte Cas, um Alter, Volumen, Durchmesser, Luftdruck, Temperatur, Lautstärke, Strahlung, Oberflächenstruktur, Feuchtigkeit und Beschaffenheit zu bestimmen. Diana musste jetzt nicht einmal mehr Angst haben, von den Räubern ausgeräuchert zu werden, denn ihr Helm filterte verlässlich die Luft. Kurzum, nach den Wochen der Entbehrungen fühlte sie sich wieder wie eine Göttin. Und das Erstaunliche daran war – sie genoss es.

»Jetzt haben wir unsere Ausrüstung. Was machen wir nun?«, fragte Apoll, der seinen Helm noch nicht aufgesetzt hatte.

»Wir gehen hinaus und versuchen, ein wenig Eindruck zu schinden. Mit etwas Glück lassen uns die Kerle ziehen. Die Pilger holen wir nach, wenn wir eine Vereinbarung haben«, sagte Diana.

Apoll sah zu den immer noch verängstigten Menschen hinüber. Sie begafften sie jetzt mit offenen Mündern. Selbst die abgeklärte Eunike sah so aus, als hätte man ihr einen Eimer Wasser ins Gesicht gekippt. Diana grinste unmerklich. Für die Pilger musste diese Reise wie ein abenteuerliches Märchen oder eine Sage wirken. Sie brechen auf, um eine Göttin zu finden, werden gefangen genommen, entdecken große Schätze und werden Zeugen, wie zwei ihrer Kameraden unerklärliche Dinge tun. Kein Wunder, dass sich keiner der Pilger in ihre Nähe traute. Selbst Rebecca und Jonathan waren nun wieder einige Schritte auf Abstand gegangen. Diana fand, dass sie eine kurze Erklärung verdient hatten und auch einen Plan, wie es weitergehen sollte.

»Ihr braucht euch nicht vor uns zu fürchten«, begann sie mit dem Wichtigsten zuerst. »Wir sind nicht die, die wir vorgaben zu sein. Das stimmt. Trotzdem sind wir euch wohlgesonnen. Wir wollen euch wirklich helfen und euch kein Leid zufügen.« Eunike versuchte etwas zu sagen, aber Diana hob schnell die Hand. »Ich weiß, ihr habt viele Fragen, aber dafür ist im Moment keine Zeit. Wir werden gleich zum Ausgang marschieren und mit unseren Entführern reden. Ihr wartet hier auf unsere Rückkehr und verbarrikadiert den Zugang zur hinteren Kaverne. Seid versichert, wir lassen euch nicht im Stich und holen euch gleich nach.«

Casandra hatte ihre Worte übersetzt und dabei sogar Dianas synthetisierte Stimme aus den Lautsprechern schallen lassen. Inzwischen hatte die KI genug von der alten Sprache gehört, um Dutzende Dialekte und Varianten originalgetreu nachzubilden. Als Göttin brauchte sie keinen Übersetzer mehr. Sie schaute zu Jonathan hinüber. Er sah ebenso erstarrt aus wie die übrige Reisegesellschaft, nur ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund. Vielleicht war er doch schwerer zu beeindrucken, als sie geglaubt hatte.

»Komm!«, sagte Apoll und stapfte auf den oberen Ausgang der Kaverne zu. Diana drehte sich um und folgte ihm.

Nach wenigen Metern erreichten sie eine Gabelung und entschieden sich für den ansteigenden Weg – die Freiheit würde nicht in der Tiefe liegen. Drei Biegungen weiter sahen sie schließlich den Himmel vor sich. Ein junger Bursche bewachte den letzten Abschnitt. Panisch rannte er bei ihrem Anblick aus der Höhle. Vermutlich sollte er ihr Erscheinen ankündigen. Diana und Apoll ließen sich nicht irritieren und stapften weiter auf den Ausgang zu. Die lichtdurchflutete Öffnung musste etwas oberhalb des Eingangs liegen, durch den sie vor Stunden in die Finsternis hinabgestiegen waren. Erst als sie unmittelbar vor dem breiten Portal standen, öffnete sich ihr Sichtfeld und bot ihnen ein fantastisches Panorama über die Hochebene.

Sie befanden sich etwa 50 Meter östlich vom Haupteingang in die Unterwelt und gut zwei Meter über dem Niveau der Ebene. Von hier konnten sie weit über das Plateau schauen und den Empfang bestaunen, den man ihnen bot.

Diana hatte erwartet, dass man sie begrüßen würde. Mit diesem Aufgebot hätte sie jedoch nicht gerechnet.

Ausnahmslos jeder Krieger, jede Frau und jedes Kind schien sich mit einer Fernwaffe gerüstet zu haben und zielte nun damit auf den ungeschützten Eingang.

Dutzende Bogensehnen, Schleudern und Speerarme waren bis zum Anschlag gespannt und genau auf ihre Position gerichtet. Selbst die beiden Jungen, die sie beim Murmeln beobachtet hatten, hielten nun zwei taubeneigroße Steine in der Hand.

»Wir haben also bereits Eindruck gemacht«, kommentierte Apoll das Meer aus wehrhaften Menschen. Kampflos würden die sich nicht ergeben. Zumal Apoll und Diana ihre schwersten Waffen im Gleiter gelassen hatten. Sie hatten lediglich ihre Pistolen und ein wenig Pfefferspray dabei. Dennoch fürchtete sich Diana nicht vor der wogenden Menschenmasse vor ihr. Sie wusste, dass die Pfeile und Steine ihr nur blaue Flecken zufügen konnten. Gleichwohl hütete sie sich davor, allzu überheblich und selbstsicher auf ihre Gegner zu blicken. Auch Götter konnten sterben, das wusste sie inzwischen nur allzu gut.

»Ich bin Apoll, Sohn des Zeus und dies ist meine Schwester Diana«, rief Apoll mit künstlich verstärkter Stimme über den Platz. »Legt eure Waffen beiseite und unterwerft euch unserer Gnade.« Zur Bekräftigung seiner Worte schoss er zielsicher die Spitze einer Zeltstange ab. Diana staunte und rechnete mit einem sofortigen Kniefall – doch nichts geschah. Die Menschen zuckten zusammen, einige duckten sich, doch weiterhin zielten dreihundert Geschosse auf sie. Niemand war weggerannt oder hatte seine Waffe beiseitegelegt.

Apoll wiederholte seine Drohung, jetzt simpler und nachdrücklicher: »Ich bin ein Gott! Legt eure Waffen nieder oder ich werde euch in den Staub treten!«

Diesmal wirkten seine warnenden Worte. Die bewaffnete Meute teilte sich und gab eine Gasse frei, genau zu ihren Füßen. Diana freute sich schon über den schnellen Erfolg ihrer Einschüchterungstaktik, da bemerkte sie eine Gestalt am Ende des Spaliers. Sie trug einen weiten roten Umhang mit breiter Kapuze und kam direkt auf sie zu.

»So, so, ein Gott will er sein. Dann soll er mir mal die Farbe seines Blutes zeigen. Ist sein göttlicher Ichor wirklich so schwarz, wie es die Legende besagt?«, meinte die verhüllte Gestalt und lachte mit rauer Stimme.

»Vesta!«, rief Diana sofort und richtete ihre Pistole auf die Nahende. Eine Fontäne aus Hass und Wut sprudelte in ihr hoch.

»Vesta? Oh, das tut mir leid. Mit der Herrin von Herd und Feuer kann ich nicht dienen.«

Die Frau schlug ihre Kapuze zurück und offenbarte ihr schaurig schönes Gesicht. Ihre weichen symmetrischen Züge wurden von einer dicken Schicht Blut bedeckt und glänzten rostbraun in der Abendglut. Sie trug einen Kampfanzug, ganz so wie Diana einen besaß, und war Vesta wie aus dem Gesicht geschnitten – und doch war sie es nicht, das erkannte Diana sofort.

»Du bist nicht Vesta«, stellte sie das Offensichtliche fest, während die Frau näherkam.

»Nein, das sagte ich ja bereits«, entgegnete die Fremde lachend. Ihr Gesicht, ihre Zähne, selbst ihr Haar – alles war fast so makellos wie bei Vesta. Und doch war da all das Blut, das ihr Haupt ebenso wie ihre Robe färbte.

»Wer bist du?«, stellte Apoll die einzig relevante Frage, während Diana noch immer starrte wie ein verblüffter Lemur.

»Oh, ich hatte schon verdammt viele Namen. Aber vielleicht kennt ihr das ja«, sagte sie augenzwinkernd. Und wieder hatte Diana das Gefühl, die Fremde zu kennen. Sie hatte sie nie an der Phönix-Akademie gesehen. Trotzdem kam sie ihr so vertraut vor.

»Man nennt mich hier Atargatis, die Mutter des Blutes – ein wenig vereinfachend oft auch Blutgöttin oder Blutmaid. Doch ich hatte schon andere Namen. In der Schule hieß ich Isabell. Meine Freunde nannten mich Issi. Zuhause war ich ›der Aschekopf‹. Und ihr … « Sie grinste breit und Diana wusste endlich, wen sie vor sich hatte.

»… und ihr kennt mich vielleicht als, Minerva«.


21. August – Venus – Recht und Gerechtigkeit

Die Tore öffneten sich und sie schritt herein. Sie ging allein. Sie war die Letzte, die den Raum betrat. Alle anderen warteten bereits. Sie war barfuß, denn die Sonne in ihrem Rücken erhitzte den Stein und hüllte ihren Palast in wohlige Wärme. Und doch trug sie einen Umhang, der bis zum Boden reichte und mit seiner langen Schleppe über die Marmorschwelle strich. Sein Stoff war glatt und fein. Er schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut. Er verbarg ihr Fleisch und zeichnete doch jedes Detail, jede Rundung ihrer Gestalt.

Venus ging langsam. Sie hatte Zeit. Ihre Schritte durchmaßen Welten. Jede Berührung ihrer nackten Füße weihten diesen Boden. Jeder ihrer gleichmäßigen Atemzüge heiligte die Luft. Eine breite Kapuze verhüllte ihren Kopf und reichte tief bis in ihr Gesicht. Nur die Spitze ihres Kinns gab sich den ehrfürchtigen Blicken der Sterblichen hin. Kein Augenpaar konnte sich ihrem Bann entziehen, keine Nase ihrem betörenden Duft entfliehen. Sie hingen an ihr wie die Planeten im Sog ihres Sterns. Die Stille im Raum kannte keine Töne.

Endlich erreichte Venus den Thron. Sie hatte ihn mit einem Meer aus Blumen schmücken lassen. Denn ihr Stern schuf Leben, keinen Stein. Ein Priester richtete vorsichtig ihre breite Schleppe, dann berührte ihr göttliches Gesäß den Herrscherstuhl. Ein kollektives Aufatmen wehte durch den Thronsaal und die Anspannung brach sich in extatischer Verzückung. Ein Chor der Lobpreisungen regnete auf ihr verhülltes Haupt. Venus akzeptierte den Regen mit dem Gleichmut einer Göttin. Sie hatte sich Gelassenheit geschworen. Was auch immer geschah, bei dieser Demonstration der Macht würde nichts an ihrer ehernen Würde rühren. Sie war Gerechtigkeit und Billigkeit eines ganzen Planetensystems.

Doch schon schob sich ein Trabant vor die Sonne und verfinsterte den Tag. Faustina trat vor den göttlichen Thron und begehrte zu sprechen. Wie so oft war ihr Kniefall nur angedeutet und kürzer, als es selbst einer Götterstatue gebührte. Venus rührte keinen Finger, enthüllte nicht ihr Gesicht, sprach keinen Laut. Ihre Würde war größer als der finsterste Schatten auf ihrem Antlitz.

»Edle Venus, bevor die Verhandlung beginnt, bitte ich Euch, mich anzuhören.« Die Sonne lächelte dem kleinen Mond zu, ohne dass dieser es bemerkte. Ein Fingerzeig erteilte ihm das Wort. Faustina deutete eine erneute Verbeugung an.

»Leider ist mein geliebter Ehemann, unser göttlicher Kaiser, zu einer Mission am Ende der Zivilisation aufgebrochen. Er kämpft mit all seiner Kraft für die Bewahrung unseres Reiches und unterstützt den göttlichen Vulcanus bei der Erfüllung seiner Aufgaben. Mir hat er die Last seiner Amtsgeschäfte aufgeladen, solange er im Norden weilt. Spreche ich die Wahrheit?«

Venus nickte erneut. Er hat mir seine Giftschlange dagelassen, dachte sie, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr Kinn war das einzige, das Faustina sah.

»Vor einiger Zeit sprachet Ihr den Frauen ähnliche Rechte zu, wie sie für Männer selbstverständlich sind. Daher frage ich Euch: Wenn ich das Imperium meines Mannes auf meinen Schultern, seine Pflichten und sein Kind in meinem Leib trage, habe ich dann nicht auch einen Funken seines göttlichen Glanzes in mir? Bin ich nicht ebenso eine der Euren? Trage nicht auch ich einen Tropfen Ichor in meinen Adern?«

Venus seufzte, ohne dass ein Laut ihren Mund verließ. Musste Faustina ihren Minderwertigkeitskomplex derart zur Schau stellen?

»So wie der Mond das Sonnenlicht reflektiert, so leuchtet auch deine Göttlichkeit in der Dunkelheit der Nacht.« Venus sprach leise und melodisch. Jedes Wort trug sie einzeln über die Lippen. Faustina machte ein unglückliches Gesicht angesichts dieser kryptischen Antwort. Trotzdem ließ sie sich nicht bremsen.

»Wenn ich also auch so hell strahle wie Ihr, sollte ich dann nicht auch an Eurer Seite zu Gericht sitzen?«

Endlich hatte der Mond sein Ziel benannt. Er wollte selbst zur Sonne werden. Venus lachte sanft. Langsam schob sie ihre Kapuze zurück und wandte ihren Blick dem kleinen Nachtlicht zu. In ihren Augen glühte das Feuer Sols.

»So sag, Kaisergemahlin. Glaubst du dich auf einer Stufe mit Venus, der Tochter des Zeus?«

Das Raunen in den Reihen der Zuschauer steigerte sich zu entsetzten Rufen. Die Senatoren in den ersten Rängen hielten sich krampfhaft an ihren Bänken fest. Die Priester warfen sich polternd zu Boden. Und selbst die Wachen wippten aufgeregt hin und her.

Venus hatte sich alle Mühe gegeben, ihrem Auftritt die nötige Dramatik zu verleihen. Den halben Tag hatte sie damit zugebracht, sich so aufreizend zu schminken, dass ihr schönes Gesicht den Epen und Legenden gerecht wurde. Sie hatte gepinselt und frisiert, gebadet und sauniert. Zuletzt hatte sie ihr meisterlich gearbeitetes Diadem aufgesetzt und die Augenfarbe gewechselt.

Rot und golden funkelten ihre Kontaktlinsen im warmen Licht der tiefstehenden Sonne. Sie selbst hatte sich beinahe eine Viertelstunde im Antlitz ihres Spiegelbildes verloren, so intensiv glühten ihre Iriden. Venus hatte sich bewusst für diese Farblinsen entschieden, da sie den Eindruck erweckten, ihre Augen würden aus flüssigem Gold bestehen. Wie vortrefflich ihre Wahl gewesen war, konnte sie an den Reaktionen im Saal erkennen. Selbst Faustina vollführte eine Verbeugung, die tiefer und länger währte als je zuvor.

Venus hatte sich vorgenommen, am heutigen Tag nicht mit Wundern zu sparen. Ihre farbigen Kontaktlinsen waren lediglich der Auftakt. Sie griff in ihren Umhang und holte ein Zepter daraus hervor. Es erweckte den Anschein golden und mit zahlreichen Edelsteinen besetzt zu sein.

Tatsächlich war es aus Hartplastik, verziert mit billigen Glasperlen – ein Kindergeschenk für verträumte Prinzessinnen. Doch dies konnte nur erkennen, wer es in Händen hielt. Was es jedoch eindrucksvoll machte, war die kleine Plasmakugel am Ende des Zepters. Dutzende winziger Blitze tanzten in ihrem Inneren. Die Entladungen spiegelten sich in Venus’ Pupillen und brachten die Sterblichen im Saal endgültig und ausnahmslos auf ihre Knie.

Venus genoss den Moment. Heute spielte sie Götter-Bitch. Sie hielt das Spielzeugzepter in die Höhe und verkündete mit feierlicher Stimme: »Dies ist das Zepter der Göttin Aequitas. Ihr Geist durchtrennt jedes Lügengespinst. Ihr Füllhorn belohnt die Gerechten. Ihr Wille zerschmettert die Schuldigen. Mit ihrer Hilfe und ihrem Blick werde ich Gericht halten und das Unheil vertreiben, das im Schatten lauert.« Sie berührte die kleine Plasmalampe mit zwei Fingern. Sofort entluden sich Blitze an der Hülle. Die Menge schauderte. Venus grinste. Sie musste an Arthur C. Clarkes drittes Gesetz denken: »Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.« Das traf offensichtlich auch auf kitschiges Kinderspielzeug zu. Abermals war sie froh, ihre Trickkiste mit dem Technikkrempel mitgenommen zu haben. Hauptsache die Batterien ihres Zepters machten nicht mitten in der Verhandlung schlapp. In jedem Fall würden noch Jahrtausende lang Priester, Historiker und Religionswissenschaftler darüber streiten, was denn das Wort »Disney« auf dem heiligen Zepter von Aequitas zu bedeuten habe.

Venus war bester Laune, als Faustina abermals ansetzte, ihre gute Stimmung zu ruinieren. Die elende Schauspielerin begann doch tatsächlich zu schluchzen. Dicke Krokodilstränen tropften auf das feine Mosaik zu Venus’ Füßen. Was wollte die kleine Waldschnepfe mit dieser würdelosen Show erreichen?

Ich bin Gleichmut und Gelassenheit, sagte Venus in Gedanken zu sich selbst.

»Warum weinst du, mein Kind?«, fragte sie die viel ältere Faustina. Die Kaiserin wimmerte noch drei Mal, bevor sie ihre Darbietung unterbrach, ihren runden Bauch massierte und meinte: »Ach, es ist nur das Kind in meinem Leibe, das mich so fühlig stimmt. Als Ihr sagtet, dass Ihr Unheil und Lügen durchschaut, da wünschte ich so sehr, dass Ihr immer schon die Gerichtsbarkeit in unserer Stadt übernommen hättet. So viele schlechte Richtersprüche habe ich bereits erlebt. Und so viele werden noch kommen. Dabei bedürfen wir gerade jetzt Eurer Weisheit und Führung.«

Du heuchlerische Krähe bekommst schon noch den Hintern voll Weisheit, wollte ihr Venus antworten. Stattdessen meinte sie mit mütterlichem Ton: »Meine liebe Faustina, das Schicksal der Menschen berührt mich. Doch ich habe eine Verantwortung für alle Wesen und nicht die Zeit, mich mit jeder kleinen Streiterei zu befassen. Ich muss mich um jene Probleme kümmern, die das Wohl des ganzen Imperiums bestimmen.«

Abermals verbeugte sich die Kaiserin, machte aber noch immer keine Anstalten, aus dem Fußraum der Göttin zu verschwinden. Venus überlegte schon, einen Diener heranzuwinken, um das Häufchen Elend am Boden wegzutragen, da hallte Faustinas quengelnde Stimme erneut durch den Raum: »Ich verstehe Eure Gründe, Schönste unter den Sternen. Aber nichts anderes als ein Problem höchster Dringlichkeit habe ich im Sinn. Es geht um die Ehre und das Wohl unserer vornehmsten Familien, um das Schicksal dreier herausragender Geschlechter. Was kann mehr im Sinne des Staates liegen, als diesen verdienten Sippen zur Gerechtigkeit zu verhelfen?«

Was haben eure kleinkarierten Machtspiele mit dem Wohl des Imperiums zu tun?, dachte Venus genervt.

»Nun gut, Faustina. Welches Begehr möchtest du vortragen?«, sagte sie.

»Edle Venus, ich und viele unserer Magistrate und Senatoren danken Euch von Herzen, dass Ihr in dieser aufreibenden Geschichte ein Urteil fällen wollt.«

Du alte Pferdemücke! Ich habe nie gesagt, dass ich ein Urteil fällen will. Doch einige Herren aus dem Publikum bekundeten leise ihre Zustimmung. Und Venus war klar, dass sie sich die Missgunst vieler Wichtigtuer einhandeln würde, wenn sie jetzt einen Rückzieher machte. Anscheinend hatte man die Kaiserin gebeten, um das Ohr der Göttin zu werben.

Mit steinerner Gelassenheit und göttlicher Grazie gab sie Faustina und dem Publikum einen Wink, sich zu erheben.

»Nun gut, bevor ich mich mit Publius Claudius Pompeianus und dem Sklaven Vroma beschäftige, werde ich mir die Angelegenheit anhören. Doch warne ich dich, die Verhandlung nicht unnötig in die Länge zu ziehen. Da dir die Thematik so am Herzen liegt, wirst du, Faustina, mir als Klägerin dienen.«

Das aufgesetzte und gleichsam jammervolle Lächeln der Kaiserin erstarb. Diese Eröffnung schien ihr ganz und gar nicht zu gefallen. Vermutlich wollte sie sich nicht neben das Wespennest setzen, das sie soeben angestochen hatte. Doch sie wagte es nicht, von der Verpflichtung zurückzutreten. Schließlich war sie es ja, die vorgeblich all die Lasten und Pflichten ihres Gemahls trug. Trotzdem machte sich Venus keine Illusionen, wem die Verantwortung für eine Verurteilung angelastet würde. Sie und Vulcanus hatten bereits einige Verhandlungen geführt und sich mit der Praxis der römischen Rechtsprechung vertraut gemacht.

In der Regel wurden die Verfahren damit eröffnet, dass der Kläger die strafrechtlich relevante Verfehlung darstellte. Dabei handelte es sich nicht um einen Staatsanwalt, sondern zumeist um jenen römischen Bürger, der den Sachverhalt auch angezeigt hatte. Anschließend wurde den Angeklagten oder ihren Vertretern das Recht auf Verteidigung eingeräumt. Nun konnten sich beide Parteien gegenseitig ausfragen, bevor im Rahmen der Beweisaufnahme Zeugen gehört, Einlassungen gemacht und Sachbeweise vorgelegt wurden.

Diesem Muster folgend begann auch Faustina mit der Erläuterung des Sachverhaltes: »Ich klage Aurelia, die jüngste Tochter des Paulus Fabius Clio, des Ehebruchs an. Seit ihrem 15. Lebensjahr ist sie mit Gaius Julius Verus vermählt. Dennoch hat sie ihre ehelichen Pflichten vernachlässigt und sich in schändlicher Weise mit dem Freund ihres Bruders, dem Marcus Valerius Pudens, eingelassen. Ihr Ehemann Gaius Julius Verus ist ein verdientes Mitglied des Senates. Seit beinahe 50 Jahren opfert er all seine Kraft dem Römischen Reich. Nachdem seine Frau Cornelia im letzten Jahr verstarb, wünschte er sich nichts sehnlicher, als einen Erben zu zeugen, der sein Lebenswerk fortsetzen kann. Zu diesem Zweck wandte er sich an Paulus Fabius Clio, der ihm seine jüngste Tochter versprach. Doch die Unzüchtige entzog sich dem Willen ihres Gemahls und vergnügte sich auf verabscheuungswürdige Art mit einem Buhler. Dieser Verrat stellt einen eklatanten Bruch des Ehevertrages dar und kann nur durch die Verbannung Aurelias und den Einzug ihres Vermögens gesühnt werden.«

Faustina sprach, wie immer, schnell und emotional. Trotzdem hatte Venus verstanden, worum es in der Sache ging. Ein Mädchen wurde unfreiwillig mit einem Greis verheiratet und floh daraufhin in die Arme eines Gleichaltrigen. Nun sollte das Mädchen zur Strafe geächtet und ausgestoßen werden, damit sich der Alte ungeniert eine neue Zuchtstute suchen konnte. Hoch lebe das römische Recht …

Und damit das Ganze nicht zu langweilig wurde, handelte es sich bei den Familien der drei Beteiligten um bedeutende römische Adelsgeschlechter. Die Valerier, Julier und Fabier gehörten zu den wichtigsten Vertretern der alteingesessenen Oberschicht. Es war kaum möglich, nicht wenigstens einer dieser Sippen auf die Füße zu treten. Faustina hatte ihr wieder einmal einen schwer verdaulichen Knochen hingeworfen – und sie hatte angebissen.

»Danke für die Eröffnungsrede«, sagte sie an Faustina gewandt, obwohl sie sie am liebsten zum Teufel gejagt hätte. Immer noch sprach sie langsam, betont und geduldig, während in ihrem Kopfkino die ersten Massaker stattfanden.

»Nun gewähre ich dem Vertreter der Angeklagten das Wort zur Gegenrede.«

Wie Venus erwartet hatte, war es der Vater der jungen Braut, der sich nun aus den Reihen der Zuschauer erhob und vor ihren Thron trat. Sie hatte beinahe den gesamten Senat zu sich in den Palast gerufen, insofern war es nicht verwunderlich, dass auch dieser Patrizier anwesend war. Der Mann war in den besten Jahren und strahlte eine Aura der Würde und Ehrbarkeit aus. Wenn dieser Prozess von langer Hand geplant worden war, hatte er sich wahrscheinlich gut auf seinen Auftritt vorbereitet. Demütig vollführte er eine tiefe Verbeugung vor seiner Göttin.

»Paulus Fabius Clio, welches Amt bekleidest du?«, fragte Venus.

»Zuletzt war ich Prätor und Legat in Baetica, vor zwei Wochen hat mich der Kaiser zum Statthalter von Lusitania ernannt. Sobald dieser Prozess beendet ist, werde ich mein Amt antreten.« Der designierte Statthalter sprach forsch und legte eine militärische Härte in den Klang seiner Worte.

»So schildere mir deine Facette der Wahrheit«, sagte Venus mit sanfter Stimme.

»Jawohl. Die von der Kaiserin vorgetragenen Vorwürfe treffen nicht zu. Meine Tochter Aurelia ist eine durch und durch züchtige Frau, die ihrem Vater und ihrem Ehemann treu ergeben ist. Sie hat sich keinesfalls freiwillig mit dem aufgeblasenen Jüngling Marcus Valerius Pudens eingelassen. Vielmehr hat er sie angelockt und gegen ihren Willen geschändet.«

Ein Raunen und Zischen ging durch die Reihen der Senatoren. Dieser Vorwurf wog schwer. Die Vergewaltigung einer verheirateten Frau, zumal aus der Oberschicht, wurde in der Regel mit dem Tod bestraft.

»Es handelt sich deiner Aussage nach also nicht um einen Ehebruch, sondern um eine Vergewaltigung?«, fragte Venus noch einmal unmissverständlich nach.

»Jawohl.«

»Lüge!«, schallte es aus einer der hintersten Reihen. Ein junger Mann mit attraktivem Kinn und breiten Schultern war aufgesprungen – vermutlich der Beschuldigte.

»Komm nach vorn und hör auf zu schreien. Ich werde mir anhören, was du zu sagen hast.« Während Venus dem Vater ein Zeichen gab, wieder Platz zu nehmen, winkte sie den Schönling nach vorn. Sein Gang wirkte gestelzt. Am Thron angekommen vollführte er eine übertrieben dynamische Verbeugung, wohl um zu beweisen, wie gelenkig und kraftvoll er doch war. Venus kam bereits die Galle hoch. Ich bin Gleichmut und Gelassenheit …

»Welches Amt bekleidest du, Marcus Valerius Pudens?«

»Ich bin Prätor, also zumindest ab Oktober. Vermutlich. Aktuell bin ich noch Ädil«, sagte der Gockel mit stolzgeschwellter Brust. Er drückte den Rücken gerade durch und präsentierte sein einstudiertes Casanova-Lächeln.

Venus verzog keine Miene. Sie berührte spielerisch die Plasmakugel auf ihrem Zepter und erschuf einen anhaltenden Blitz. Prinz Charmings Grinsen fror ein und erste Schweißperlen erschienen unterhalb seiner kleinen Geheimratsecken.

»So sage mir, zukünftiger Prätor, hast du eine Frau geschändet?«

»Ja, also nein. Ich habe niemanden geschändet. Ich bin ein Valerier, so etwas habe ich doch nicht nötig. Also ich könnte es. Ich meine, meine Manneskraft steht außer Frage … aber nein, ich habe niemals … ich meine, ich habe Aurelia niemals Gewalt angetan.«

Schon diese Eröffnungsrede verursachte bei Venus einen Brechreiz. Konnte sie eigentlich jemanden verurteilen, nur weil er ein eingebildeter Arsch war?

»Also, das mit Aurelia war so: Ich war gerade im Circus gewesen und auf dem Rückweg habe ich sie und ihren Bruder getroffen. Da haben wir ein wenig geredet und sind zum Tiber gegangen. Sie war schlecht gelaunt und ich habe sie ein bisschen aufgeheitert. Ich habe mich ein wenig um sie gekümmert. Ihr wisst schon… Sie war so fühlig wegen ihres alten Sacks daheim. Wir sind dann noch zwei oder drei Mal am Tiber spazieren gegangen. Irgendwann ist eben eins zum andern gekommen und wir haben im Busch ein bisschen Spaß gehabt. Das war absolut einvernehmlich. Die Kleine hat regelrecht darum gebettelt, mich anfassen zu dürfen. Sie ist ja auch nicht die Hübscheste. Das war also eher eine Art Gefallen. Später ist mir dann eingefallen, dass sie womöglich von ihrem Alten zu mir geschickt wurde. Schließlich weiß jeder, wie lange der alte Gaius schon versucht, einen Erben zu zeugen. Inzwischen bin ich mir sehr sicher, dass es so ist. Denn sie hat sich nicht nur an mich rangeschmissen, sondern auch an meinen Kumpel Sextus. Ich denke, der schlaffe Gaius versucht sich ein Kuckuckskind ins Nest zu holen, weil er es nicht mehr kann.«

Venus holte tief Luft. War Kastration eine vertretbare Sanktion? Oder gab es da nicht diese griechische Strafe mit einem Rettich? … Ruhig bleiben … Ich bin die Gelassenheit … ich bin der Gleichmut …

Inzwischen war der zum impotenten Zuhälter erklärte Ehemann Gaius Julius Verus aufgesprungen und stürzte wild fluchend auf den Jüngling zu. Auch zahlreiche Senatoren hatten sich erhoben und beschimpften sich nun gegenseitig.

»Dem kleinen Ziegenreiter reiße ich den Beutel ab. Du Sohn einer Wölfin wirst keine Lügen mehr verbreiten.« Der gehörnte Ehemann fuchtelte mit der Faust und machte Anstalten, sich auf den wesentlich größeren, aber weniger muskulösen Jüngling zu werfen. Die Beschimpfungen im Hintergrund nahmen an Lautstärke und Intensität zu. Venus hatte nun endgültig genug. Zum Tartaros mit Ruhe und Gelassenheit! Sollten die Adligen ihre Würde auf dem Fußboden suchen, zusammen mit ihren Zähnen. Ihr reichte das Theater jetzt. Es wurde Zeit für die »Methode Diana«.

Venus zog die Pistole aus ihrem verdeckten Holster, zielte und schoss. Ein Knall durchbrach das Stimmenwirrwarr. Splitternd explodierte der Kopf einer steinernen Statue am Ende des Thronsaals. Hunderte spitzer Bruchstücke flogen in alle Richtungen und trafen vereinzelt Wachen und Senatoren.

»RUHE!«, brüllte Venus über den Donner ihres Feuerstoßes hinweg. »Haltet die Klappe, oder der nächste Kopf ist eurer!«

Schlagartig herrschte Stille im großen Thronsaal. Die hohen Herren schauten fassungslos auf den zersplitterten Schädel der eben noch intakten Statue. Keiner traute sich zu rühren. Venus aber saß bereits wieder wie versteinert auf ihrem Thron – die Beine über Kreuz, die Fingerspitzen aneinander gelegt.

»Jeder, der einen Döngel zwischen den Beinen hat und ihn behalten will, bleibt jetzt still. Ich will nun endlich diejenige hören, um die es hier eigentlich geht. Bringt Aurelia her. Bis dahin unterbreche ich die Verhandlung und wehe, mir rennt einer von euch davon.« Sie erhob sich und schritt majestätisch aus der Halle. Sie hatte kein Verlangen, eine Stunde mit den noblen Wichtigtuern in einem Raum zu warten und sich ihr Gejammer anzuhören. Am Ende kam Faustina noch auf den Gedanken, sie mit weiteren Angelegenheiten zu belästigen.

Immerhin dauerte es nicht einmal eine Viertelstunde, bis die Verlangte vor Gericht erschien. Natürlich hatte man sie nicht gleich mit in den Palast gebracht. Dazu war ihr Rang zu niedrig und sie war eine Frau. Zwar hatte Venus bereits erste Schritte hin zu mehr Gleichberechtigung gewagt. Theorie und Praxis wichen im Alltag jedoch noch deutlich voneinander ab. Auch heute hatte sie wieder einen alten Kerl mit einer gelben Armbinde gesehen, der damit gegen mehr Gleichberechtigung von Frauen, Kindern und Sklaven demonstrierte. Noch waren zu wenige Betroffene bereit, ihre Rechte einzufordern.

Die herbeigeschaffte Ehefrau wirkte auf Venus jedenfalls nicht wie eine junge, selbstbewusste und couragierte Frau, sondern vielmehr wie ein verschrecktes Entlein, das sich kaum aus dem Schilf traute. Das Mädchen hatte ein herbes Gesicht und machte sich so klein, dass Venus fürchtete, es könne in den Ritzen der Kachelfliesen verschwinden. Dazu kam ihr verheulter und zutiefst verängstigter Blick, der ihr den letzten Rest Schönheit und Würde nahm. Dieses Häufchen Elend hatte wahrlich einen schweren Stand.

»Dein Ehemann sagt, du hättest ihn betrogen. Dein Vater meint, du wurdest geschändet. Der beschuldigte Vergewaltiger behauptet, du wärst eine Hure. Nun also sag du mir, Aurelia, was entspricht der Wahrheit? Doch, bevor du antwortest, sei gewarnt: Ich erkenne Lügen und habe keine Geduld mehr für lange Erzählungen. Dieser Armreif wird jede Unwahrheit offenbaren.« Venus nahm ein medizinisches Armband mit Digitalanzeige und legte es Aurelia um das schlanke Handgelenk. Sie glaubte nicht wirklich, dass es dieser Drohung bedurfte – so verstört, wie das Mädchen dasaß. Trotzdem war sie ungeduldig. Sie hatte keine Lust auf Halbwahrheiten und schwache Geständnisse. Sie wollte endlich zum eigentlichen Höhepunkt des Tages kommen.

»Ich… ich… ich bin schuld«, sagte der Teenager, der vor Venus’ Thron kauerte, in die Stille hinein.

»Ich habe die Ehe gebrochen.«

Na toll, hätte ich nicht etwas weniger frontal sein können? Immerhin: ich wollte schnelle Geständnisse. Aber warum musste es ausgerechnet das Mädchen sein, das die Schuld für diese lächerliche Tat auf sich nahm? Es war eine vermeintliche Straftat, die sich ein durch und durch patriarchales System ausgedacht hatte. Warum konnte nicht einer der Männer rufen: »Ich bin schuld. Meine frauenfeindliche Sozialisation hat das Problem verursacht.« So wurde es deutlich schwerer, die Sache glimpflich enden zu lassen.

»Mein liebes Kind«, sagte Venus nun wieder ganz in ihrer Rolle als emotionslose Statue, »bitte berichte uns genauer, wie es zu deinem Ehebruch kommen konnte.«

Die junge Frau schniefte und kämpfte tapfer gegen die Tränen. Ganz gelang es ihr nicht. Doch immerhin sprach sie ruhig und konzentriert, während das Wasser aus ihren Augen quoll.

»Ich… Nun also… Seit fast einem Jahr bin ich mit Gaius vermählt… Es war der Wunsch meiner Familie, ihn zum Mann zu nehmen. Ich war ihm schon versprochen, seit ich 14 bin. Er ist kein schlechter Mann. Er ist ordentlich und klug. Er genießt großes Ansehen und hat viel Erfahrung.«

Das waren vermutlich die Vorzüge, die dein Vater dir aufgezählt hat, als er dir davon berichtet hat, wen du heiraten sollst, dachte Venus.

»Unser Eheleben ist still und friedvoll. Er maßregelt mich nur selten, wenn ich vergesse, den Schrein der Ahnen herzurichten, oder meine Frisur vernachlässige. Im Übrigen ist er geduldig mit mir und erlaubt mir sogar regelmäßig den Besuch meiner Freundinnen aus Kindertagen.«

Wie edelmütig von ihm, kommentierte Venus’ innerer Dämon.

»Aber trotzdem habe ich mich immer einsamer gefühlt. Wir reden so selten. Und wenn, dann streiten wir. Wir sind so verschieden …« Sie bewegte den Kopf leicht zur Seite, traute sich aber nicht ihren Gemahl anzusehen.

»An den Iden des März war ich mit meinem Bruder an den Tiberauen. Wir waren spazieren und haben zufällig seinen Freund Marcus getroffen. Er hat uns begleitet und gefiel mir von Anfang an. Er ist humorvoll und schön, und er kann so wunderbar singen.«

Am liebsten von sich selbst, murrte der Teufel auf Venus’ Schulter.

»Wir haben einen herrlichen Tag am Wasser verbracht und uns für die folgende Woche erneut verabredet … Anfangs war mein Bruder immer mit dabei. Doch dann haben wir uns ohne ihn getroffen. Es war aufregend, herrlich und dumm. Ich wusste, dass es falsch war. Und doch hat es sich so richtig angefühlt … Im Juli hat uns ein Geschäftspartner meines Mannes zusammen am Brunnen hinter dem Südtor gesehen. Da wusste ich, dass es aus war und ich nun für mein Glück zahlen müsste.«

Aurelia erhob den Blick und sah der Göttin das erste Mal in die Augen. Sie hatte aufgehört, zu weinen und Venus erkannte Schmerz, Verzweiflung, Scham und Tapferkeit. Wer auch immer sie war, sie hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Aurelia würde ihr Schicksal ertragen, egal wie schwer es auch schien. Sie war jung und naiv. Ihre einzige Rettung lag nun bei ihrer Göttin, die durchaus gewillt war, für Gerechtigkeit zu sorgen. Doch was war gerecht, wenn doch das Recht so eindeutig gegen sie sprach? Venus’ Gedanken kreisten. Die Kaiserin wollte etwas sagen, aber Venus schnitt ihr mit einer harschen Bewegung das Wort ab. Ihr war klar, was Faustina sagen würde. Die Ehefrau hatte ihren Gemahl betrogen, folglich war sie nicht besser als eine Hure und müsste aus der Stadt gejagt werden. Ihre Mitgift, die formell noch im Besitz des väterlichen Hausstandes war, sollte ihrem betrogenen Mann zufallen. Und der schmierige Liebhaber ging ohne Strafe heim und versuchte es morgen bei einer neuen Unglücklichen. Aber war das gerecht? Wohl kaum.

Venus erhob sich, nahm Aurelia das Armband wieder ab und betrachtete es lange. Dann richtete sie ihr Zepter gut sichtbar auf die Angeklagte und sagte: »Du sprichst die Wahrheit. Mehr brauche ich nicht zu hören, um mein Urteil zu fällen.« Sie machte eine Pause, um dann erneut und noch lauter anzusetzen: »Ich spreche dich des Ehebruchs schuldig. Höre deine Strafe. Ich bin die Göttin der Fruchtbarkeit und der Liebe. Ich dulde es nicht, wenn ein vortreffliches Geschlecht wie das des Gaius Julius Verus verdorrt. Daher verurteile ich dich dazu, die Ehe mit ihm aufrecht zu halten. Du wirst weiterhin deine Pflichten als Ehefrau erfüllen. Jedwede Scheidung ist annulliert. Du bleibst bei ihm und er wird es dulden, wenn er die Linie seines Blutes retten will.« Venus sah zu Gaius hinüber, er nickte erkennbar und zeigte eine beinahe erleichterte Miene. »Überdies gelangt dein Vermögen unter die Hoheit deines Gemahls. Erst bei seinem Tod fällt es auf dich zurück. Und zum Dritten verurteile ich dich dazu, dreimal innerhalb jeder Woche in meinem Heiligtum Dienst zu tun. Drei Tage lang wirst du mit den Priesterinnen zusammen dienen und um Einsicht und Erkenntnis bitten.«

Venus senkte ihren Arm und das blitzende Zepter berührte Aurelias Kopf. Ein kollektives Stöhnen hallte durch den Saal. Dann erhoben sich sämtliche Senatoren, um die Gestrafte aus der Ferne betrachten zu können. Leises Getuschel erhob sich. Die Verurteilte saß immer noch da, ihren Blick starr auf Venus geheftet und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten. Sie wurde nicht in Schande und Armut aus der Stadt gejagt, musste aber weiterhin mit ihrem Gemahl das Bett teilen. War das eine Gnade? Oder doch das größere Übel?

Venus hoffte, dass Aurelia ihr Urteil als Hoffnungsschimmer begreifen würde. Gaius war alt. Er würde in Zukunft immer abhängiger von ihr werden. Wenn er schließlich starb, war sie eine junge, steinreiche Witwe – ein Status, der ihr mehr Freiheiten bot, als 99% aller Frauen im Reich besaßen. Und zuletzt hatte Venus sie drei Tage in der Woche dem Zugriff ihres Mannes entzogen und sie quasi zwangsweise in ihrem Tempel einquartiert. Was sich anhörte wie eine Einschränkung, würde ihr zusätzliche Freiheiten gewähren und sie vor Nachstellungen schützen.

All dies würde die Situation der übrigen Frauen im Imperium natürlich kaum verbessern, solange Venus keine vollständige Gleichberechtigung durchsetzte. Doch bis dahin war es ein langer Weg. Ein Weg der sozialen Veränderungen, den sie mit dem nächsten Gerichtsprozess fortsetzen wollte.

Doch erneut war es Faustina, die ihr mit ihrer Quengelstimme in die Beine grätschte.

»Oh Strahlendste unter den Sternen, Ihr seid die Schönste und Weiseste von allen. Könntet Ihr das Glück der beiden Eheleute nicht perfekt machen und ihnen Liebe und Fruchtbarkeit schenken?«

Die Kaiserin klang unterwürfig und tat so, als wünsche sie dem Paar nur das Beste, doch ihr Lächeln wirkte verschlagen. Wusste sie etwa, dass solche magischen Kunststücke außerhalb ihrer Macht lagen? Wollte sie Venus bloßstellen? Oder war das ein normaler und berechtigter Einwand dieser nörgelnden Pferdebremse?

Venus setzte eine stoische Maske auf und winkte den neuen und alten Ehemann nach vorn. »Gaius Julius Verus, komm zu mir und lege gemeinsam mit deiner Frau einen Finger auf das Zepter der Aequitas.« Der alte Soldat gehorchte und humpelte nach vorn. Er und Aurelia knieten nun vor Venus und streckten gemeinsam ihren Zeigefinger zu dem leuchtenden Stab in Venus’ Händen. Als sie im gleichen Augenblick die flackernde Plasmakugel berührten, leuchtete ein Blitz auf, der ihre Glieder miteinander verband. Erschrocken zogen beide den Finger zurück und lugten unsicher auf das tanzende Licht. Gespürt hatten sie nichts.

»Meine Magie hat euch verbunden. Es ist kein Zauber, wie ihn der Eros wirkt. Und doch werdet ihr zueinanderfinden. Ihr werdet euch einander hingeben und aus dieser Liebe wird ein Kind entstehen. Denn dies ist mein Wille.« Die letzten Sätze sprach sie laut und voll gebieterischer Endgültigkeit. Dann lächelte sie, setzte sich auf ihren Thron und zwinkerte Faustina zu.

»Wenn du möchtest, kannst auch du das Zepter der Aequitas berühren und deine Fruchtbarkeit soll ein Leben lang währen«, sagte sie mit einer Unschuldsmiene.

Die schwangere Kaiserin riss die Augen weit auf und machte gleich drei Schritte rückwärts. Echte Panik legte sich über ihr Gesicht. Vermutlich hatte ihr noch nie jemand einen derartigen Schrecken versetzt.

»Wa-Wa-Was… nein… nein… tut das nicht. Bloß nicht. Nein, nicht noch mehr.« Faustina sah verstört aus.

Venus lachte. Und wieder begriff sie etwas besser, warum ihr diese Frau ständig Steine in den Weg legte. Sie machte sie wahrscheinlich für ihre unentwegten Schwangerschaften verantwortlich. Faustina war keine 30 und hatte schon neun Kinder zur Welt gebracht. Dabei war es gewiss nicht die Schuld der Göttin, dass Faustina so gebärfreudig war, sondern ihr ständiger Verkehr ohne wirksame Empfängnisverhütung. Im Palast munkelte man sogar, sie würde es mit Dienern und Sklaven treiben und wäre viel lieber mit ihrem einstigen Verlobten Lucius Verus im Bett – alles Gerüchte, auf die Venus nichts gab. Man tuschelte schließlich auch darüber, sie selbst würde es nachts mit den Götterstatuen treiben.

Venus’ Lächeln dauerte an, während Faustina immer noch angsterfüllt auf ihr Zepter starrte. Immerhin hatte sie der hinterhältigen Schlange einen kleinen Stich versetzt. Und es würde die Panik der Kaiserin sicher nicht verringern, wenn sie irgendwann erfuhr, dass Aurelia tatsächlich schwanger war. Denn natürlich konnte Venus nicht wirklich Liebe und Empfängnis herbeizaubern. Sie war eine Schauspielerin mit vielen Tricks. Einer dieser Tricks bestand darin, dass sie wusste, dass Aurelia bereits schwanger war. Der medizinische Armbandcomputer hatte es ihr vor wenigen Sekunden verraten. Ob das Kind von Gaius oder Marcus stammte, war dabei fast egal. Sie sahen sich ähnlich – kein Wunder, schließlich waren die alten Patrizierfamilien seit Jahrhunderten miteinander verbandelt. Was die Liebe anging, da würde Venus wohl noch einmal mit einigen persönlichen Gesprächen und mit subtiler Bestechung nachhelfen müssen. Am Ende zählte nur die Außendarstellung. Und da war sich Venus sicher: Aurelia und ihr mildtätiger Mann, der sie aus den Armen eines anderen zurücknahm, würden zu einem Exemplum für Großherzigkeit, Vergebung und Liebe werden. Man würde ihre Geschichte noch in 100 Jahren am Theater spielen. Dafür würde Venus sorgen.

Nun jedoch war das Vorspiel vorbei und das Hauptprogramm stand auf dem Plan. Venus hatte sich lange genug aufhalten lassen. Nachdem sich die Zuschauer ausgetauscht und die alten Protagonisten verschwunden waren, kündigte sie den nächsten Akt an.

»Nachdem nun der Liebe und Gerechtigkeit genüge getan wurde, rufe ich euch auf, einer weiteren Verhandlung beizu-wohnen – einer Verhandlung, die für das Reich von höchster Wichtigkeit ist. Wachen, bringt mir Vroma, den Sklaven des Publius Claudius Pompeianus!« Venus gab drei ihrer Dienerinnen ein Zeichen, die daraufhin zu Seite huschten und schwere Vorhänge vor die unteren Fenster im Thronsaal zogen. Es wurde merklich dunkler. Die Prätorianer trugen einen gefesselten Mann in den Raum und warfen ihn unsanft vor Venus’ Füße. Er wollte sich wieder erheben. Doch eine Wache trat ihm so hart in den Rücken, dass er es nicht erneut versuchte.

Venus nickte ihren Soldaten zu und schickte sie dann zur Seite. Sie brauchte niemanden, um den Gefangenen zu bewachen. Betont langsam beugte sie den Oberkörper nach vorn, bis sie dem Liegenden in die Augen sehen konnte. Dann sagte sie laut und deutlich: »Vroma, Sklave des Publius Claudius Pompeianus, ich klage dich des Mordes, des Diebstahls und der Verschwörung gegen die Götter und das römische Volk an. Willst du deine Schuld gestehen? So nicke.«

Alle Augen richteten sich auf die geschundene Kreatur am Boden. Venus hatte ihre Wachen angewiesen, keine explizite Gewalt gegen den Gefangenen einzusetzen. Das hinderte den Sklaven jedoch nicht daran, sich selbst Gewalt anzutun. Er hatte letzte Nacht versucht, sich mit einem aufgerollten Tuch zu erhängen. Sein Versuch misslang, das Tuch riss und er schlug sich beim Sturz das Gesicht auf. So hatte es zumindest ein Wächter berichtet, bevor Venus ihn in der Nachbarzelle einquartiert hatte. Womöglich war er bezahlt worden, dem Angeklagten bei seinem Selbstmord zu helfen. Er beschwor jedenfalls seine Unschuld.

Auch Vroma schien sich für unschuldig zu halten oder er hatte Venus nicht verstanden. Denn er nickte nicht. Vielmehr schüttelte er den Kopf und sabberte Blut und Speichel auf den Boden, während er sich von Venus abwandte und zu seinem Herrn in der ersten Reihe starrte. Dies war offensichtlich das Zeichen für Publius, sich zu erheben und seinem Sklaven zur Seite zu stehen. Wie edelmütig von ihm.

»Verzeiht die Sturheit meines Sklaven. Er ist stumm und nur von geringem Verstand. Wenn er eine Straftat begangen hat, so nur, weil es ihm an Intelligenz mangelt. Da er mein Eigentum ist, werde ich ihn bestrafen. Ihr müsst wissen, er hat Schwierigkeiten, selbst die einfachsten Aufträge zu erledigen. Er ist leicht erregbar und kaum in der Lage, zu lesen oder zu schreiben. Glaubt mir, er ist eine meiner ältesten Fehlinvestitionen.« Publius lachte. Venus’ Augen blitzten.

»Ich weiß sehr genau, was er kann und was er nicht kann. Ich habe eine Nachricht bei ihm gefunden, die er anscheinend problemlos lesen konnte. Und da er einen Stift besaß, gehe ich davon aus, dass er auch schreiben kann. Aber du hast recht, er ist dein Sklave. Daher musst auch du mir Rede und Antwort stehen. Tritt nach vorn neben deinen Besitz.«

Publius verharrte einen Moment und sah sich hilfesuchend nach der Kaiserin und seinen Standeskollegen um. Als ihn jedoch Venus’ feuriger Blick traf, straffte er die Schultern und eilte rasch zum Thron.

»Seid versichert, ich habe nichts mit den Verfehlungen Vromas zu tun. Er ist mir entflohen. Ich habe ihn erst durch Zufall an der Grabstätte meiner Ahnen gefunden.«

»Zufall? Wenn dir ein Vogel auf den Kopf kackt, ist das Zufall. Wenn du mit einer halben Kohorte die Via Apia entlang ziehst, ist es das wohl kaum«, entgegnete Venus. Was sie sagte, war hart. Doch wie sie es sagte, klang es zart und melodisch. Noch immer versuchte sie, ihre Stimme in sanfte Gelassenheit zu hüllen, auch wenn es ihr zunehmend schwerer viel.

»Dein Sklave hat in einem Lagerhaus einen Mann mit seinem Dornenknüppel erschlagen. Anschließend fand ich ihn in der Grabstätte deines Vaters, als er damit beschäftigt war, Gegenstände aus dem Mausoleum zu holen. Willst du mir wirklich sagen, er habe nicht in deinem Auftrag gehandelt?«

»Publius Claudius Pompeianus ist ein durch und durch ehrenhafter Mann. Er kann nicht für Verfehlungen seiner Diener angeklagt werden«, warf Faustina ein. Sie schien ihre Schreckstarre endlich überwunden zu haben.

Du alter Fetzenfisch steckst da genauso tief drin wie dein dicker Kumpel. Wenn Mark Aurel nicht so an seiner Kaiserin hängen würde, hätte ich dich schon längst verhört. Ich habe genug fanatische Anhänger, um dich auf dem Forum brennen zu lassen, dachte Venus verärgert.

Doch abermals formte ihre Zunge andere Worte als ihr Geist: »Liebe Faustina, Publius braucht deine Stimme nicht. Wenn er nichts zu verbergen hat, kann er für sich selbst sprechen. Nicht wahr?« Sie fixierte den Senator mit ihrem Blick und zeigte mit ihrem Zepter auf ihn.

»Oh…äh… nein. Also ich habe keine Ahnung, was Vroma angerichtet hat. Er ist mir entflohen und hat das Geheimversteck im Grab meiner Ahnen geplündert. Mehr weiß ich nicht. Ich habe mit seinen Machenschaften nichts zu tun.«

Publius hatte sie nicht angesehen, während er dies sagte. Vielmehr wandte er sich zur Kaiserin und seinen Standesgenossen. Vielleicht war dies der Angst vor Venus’ goldenem Blick geschuldet. Oder war es eine Respektlosigkeit?

»Ich habe bei deinem Sklaven ein göttliches Artefakt gefunden und eine Tabula mit deinen schriftlichen Anweisungen darauf«, behauptete Venus.

»Was? Aber er…«

»Es ist doch gar nicht zu beweisen, von wem die Anweisungen stammen, wenn der Verfasser namenlos bleibt«, unterbrach die Kaiserin sein Gestammel.

»Göttliche, ich habe keine Botschaft für Vroma verfasst. Wenn ich wüsste, wer mit diesem elenden Dieb unter einer Decke steckt, würde ich sofort handeln. Was stand denn auf seiner Tabula?« Publius sprach nun forscher und mit fester Stimme. Dennoch weigerte er sich nach wie vor, sie anzusehen.

Venus schwieg. Ihr Blick brannte Löcher in seine Toga. Der Senator merkte immerhin, welch feuriges Schwert über ihm hing. Er wurde immer unruhiger, je länger Venus’ Schweigen anhielt. Dicke Schweißperlen liefen seine massige Glatze hinab. Er wippte ungeduldig von einem Bein auf das andere, bevor er schließlich ausstieß: »Ich habe nichts getan! Ich bin ein Ehrenmann!«

Venus grinste schwach. Sie kannte den Wahrheitsgehalt beider Sätze. Dennoch zögerte sie damit, ihn öffentlich als Lügner und Auftraggeber eines Mordes zu bezeichnen. Zum einen trafen diese Kategorien sicher auf mehrere Anwesende zu. Zum anderen war Publius einer der reichsten Männer in Rom. Er besaß Einfluss und Land in allen Himmelsrichtungen. Wenn sie ihn ohne klare Beweise verurteilte, würde sie sich keine Freunde machen. Und der verdeckte Widerstand gegen ihre Herrschaft würde in der Oberschicht langsam, aber stetig wachsen. Götter hin oder her – sie waren dabei, eine archaische Gesellschaft umzukrempeln. Dazu brauchten sie nach wie vor die Unterstützung der Magistrate und Würdenträger. Und mit Vroma hatte sie zudem einen zweiten Ansatzpunkt.

Venus stand auf und ging einige Schritte zur Seite, ohne sich darum zu kümmern, ob Publius und sein Sklave ihr folgten. Vor einer großen Leinwand aus weißem Segeltuch blieb sie stehen. Sie aktivierte einen kleinen Projektor und warf ein abstraktes Gemälde an die Wand. Das Bildnis war in dunklen Tönen gehalten und zeigte eine ungewöhnliche Komposition menschlicher Körperteile. Leib und Glieder waren verdreht und zusammengestaucht. Erst auf den zweiten Blick erkannte man einen jungen Mann, der in einem Tonkrug kauerte.

Das folgende Bild zeigte seinen Schädel in Großaufnahme und das blutige Loch darin.

»Vroma, du hast einen Jungen erschlagen – vorgestern im Lagerhaus am Ringweg. Du hast deine Dornenkeule geschwungen und ein klares Zeichen hinterlassen«, wandte sich Venus an den Stummen. »Sag mir, warum du das getan hast.«

Als er keine Anstalten machte, etwas zu brabbeln, sondern nur reglos am Boden liegen blieb, ließ Venus eine breite Wachstafel herbeischaffen.

»Benutze die Wachstafeln, um zu antworten«, forderte sie ihn auf. Doch der Sklave verharrte in sich zusammengesunken und schüttelte nur den Kopf. Letzteres zeigte Venus immerhin, dass er sie verstand und geistig anwesend war.

»Offensichtlich kann er nicht schreiben«, flüsterte die Kaiserin so laut, dass jeder im Saal es hören konnte.

Elende Lederzecke! Kannst du nicht einmal dein Schandmaul halten? Venus behielt ihre Maske bei. Heute Nacht würden ihre Gesichtsmuskeln schmerzen. Doch irgendwann würde die Stunde kommen, in der Faustina ihre Abrechnung bekam.

»Du weigerst dich, mir zu gehorchen?«, flüsterte nun auch Venus. Anstatt lauter war sie immer leiser geworden. »Du missachtest den Wunsch deiner Göttin? Du willst ihr keinen Respekt zollen, ihr keine Antwort geben?« Sie ließ ihm abermals Zeit für eine Regung und machte ein trauriges, beinahe mitleidiges Gesicht.

Als er nicht reagierte, sagte sie ruhig: »Dann werde ich dich bestrafen, Vroma. Da du der Schönsten keinen Respekt zollen willst, so bist du der Schönheit nicht mehr würdig. Ich werde dir dein Augenlicht nehmen. Du brauchst es nicht mehr, denn du bist blind für die Schönheit der Schöpfung. Du mordest und zerstörst. Also wirst du blind und stumm durch die Dunkelheit irren, bis der Tod sich deiner erbarmt.«

Rasch richtete Venus ihr Zepter auf den Sklaven und rief laut: »Wachen, haltet ihn fest!«

Sofort eilten vier ihrer treuen Prätorianer herbei. Sie hatte sie handverlesen, nachdem sie die Organisationsstruktur und das Aufgabenfeld der Truppe neu sortiert hatte. Die Soldaten waren innerhalb weniger Herzschläge bei ihr, packten den irritierten Sklaven an Armen und Beinen und präsentierten ihn Venus wie ein Geschenk.

Inzwischen waren Venus’ Worte endgültig zu Vroma durchgedrungen und er schüttelte und wand sich. Er begann wieder zu sprechen und erbrach unverständliche Wortbrocken.

Wie sie erwartet hatte, war für ihn die Vorstellung, einen weiteren Sinn zu verlieren, schlimmer als der Tod an sich. Er schien nun deutlich williger, mit ihr zu kommunizieren.

»Mihhi…mig…narrui«, stotterte der unfreie Knecht.

»Ich werde deiner Erinnerung schon auf die Sprünge helfen«, sagte Venus und überwand die letzten Schritte zu ihrem Gefangenen.

»Halt!«, rief es da aus den Rängen der Senatoren. Publius hatte sich erhoben und kam schnaufend nach vorne.

»Wartet. Ich muss mit Euch reden. Unter vier Augen.«

Na also, dachte Venus, endlich kommt Schwung in die Sache.

»Möchtet ihr ein Geständnis ablegen?«

»Nein. Also… ich muss mit Euch reden – allein. Bitte, Schönste unter den Sternen.«

Venus nickte. Sie war bereit, sich sein Anliegen anzuhören. Ihre Drohung, den Sklaven zu foltern, war ein Bluff gewesen, um den sie gerne herumgekommen wäre. Vielleicht konnte sie nun auf direktem Wege erfahren, was sie wissen wollte.

»Also gut, Senator. Ich werde mir anhören, was du zu sagen hast. Folge mir.«

Venus schritt zügig voran. Publius folgte ihr unsicher, nachdem er einen Blick zurück auf die grimmige Kaiserin geworfen hatte.

Venus lotste ihn in ein Seitenzimmer mit dunklen Vorhängen und mehreren Truhen und Regalen voller Papyrus-Rollen. Sie hatte keine Angst vor ihm, trotzdem hielt sie vorsichtshalber eine gewisse Distanz. Sie wollte unangenehme Überraschungen vermeiden. Doch Publius hatte anderes im Sinn, als sie hinterrücks zu erstechen. In der Kammer angekommen, fiel er augenblicklich auf die Knie und bettelte unterwürfig um Gnade für seinen Sklaven.

»Bitte verschont Vroma. Er ist schon seit meiner Kindheit wie ein Freund für mich. Ihn öffentlich zu foltern, um ein Geständnis zu erwirken, trifft mich, als würdet ihr mich selbst martern.«

Venus verdrehte die Augen. Als wenn der skrupellose Senator jemals Gefühle für irgendwen entwickelt hätte. Das Einzige, was er liebte, waren seine Goldmünzen, aber sicher kein stummer Haussklave.

»Dein Einsatz für Vroma kommt reichlich spät. Was hat dich bisher davon abgehalten, ihn freizulassen und ihm so deine Verbundenheit zu zeigen?«

Publius rappelte sich auf und setzte sich ermattet auf eine der großen Truhen, so dass das Holz verdächtig knarzte.

»Ihr habt recht, ich habe viel zu lange untätig zugesehen. Ich habe so viele Sklaven, da verliert man schnell das Interesse für das Schicksal des Einzelnen. Dabei sind sie alle Menschen… Meine Gefühle sind mir erst klar geworden, als ich ihn so elendig und zerlumpt vor Euch sah. Bitte, edle und gnädige Venus, erlaubt mir ihn aus seiner Knechtschaft zu befreien.«

Venus schmunzelte. Für wie naiv hielt die rote Glatzbirne sie? Sie wusste ganz genau, woher die plötzlichen Gefühle für Vroma kamen. Es gab nur wenige Grundsätze, die sie als Göttin bei einer Gerichtsverhandlung befolgen sollte. Im Prinzip konnte sie den Prozess führen, wie sie wollte. Es war ein Tribunal und keine echte Verhandlung. Trotzdem hatte sie ein paar alte Regeln zu beachten, wenn sie auf die Akzeptanz der Römer hoffen wollte. Eine davon besagte: Sklaven dürfen gefoltert werden, um an Informationen zu gelangen – Freie hingegen nicht. Solange Vroma sein Halsband trug, galt er so viel wie ein Schaf oder Schrank. Sobald Publius es ihm jedoch vor den versammelten Magistraten abnahm, ihm einen Backenstreich verpasste und ihn einmal um die eigene Achse drehte, konnte er ihn mit den Worten »dabo vobis libertatem« in die Freiheit entlassen. Das Ganze dauerte keine Minute. Dennoch würde es die rechtliche Stellung Vromas fundamental ändern. Er wäre dann ein Freigelassener. Die Freigelassenen wurden »libertini« genannt. Sie besaßen das römische Bürgerrecht, durften jedoch keine politischen Ämter ausführen. Sie waren ihrem alten Patron zur Gefolgschaft verpflichtet und erst ihre Kinder oder Enkel wurden zu uneingeschränkten Vollbürgern. Trotz dieser Einschränkungen war die Freilassung ein überaus erstrebenswertes Ziel im Leben eines Sklaven, das Hunderttausende dazu motivierte ausdauernd und gehorsam zu dienen. Venus hatte keine Ahnung, ob sich Vroma seine Freiheit fleißig verdient hatte oder nicht. In diesem Fall zählte nur, dass Freigelassene ein Zeugnisverweigerungsrecht besaßen und nicht gefoltert werden durften. Wenn sie Publius die Gelegenheit gab, ihn freizulassen, wäre er als Zeuge für sie verloren. Es sei denn, sie ignorierte die Regeln und Konventionen der Römer und setzte sich über ihre Sitten hinweg.

»Auch ich quäle ungern lebendige Wesen. Mein Mitgefühl ist dabei aber nicht nur auf eine einzelne Person begrenzt. Es gibt ihrer so viele, die unter der Knechtschaft leiden. Findet ihr nicht auch?«

»Äh…ja, schon. Nicht allen ist Tyche hold. Ich bin nachsichtig mit meinen Sklaven, aber das hält nicht jeder Schinder so.«

Venus lächelte gewinnend und legte dem schwitzenden Senator eine Hand auf die Schulter.

»Mein lieber Publius, du bist ein Mann voller Weisheit und Mitgefühl. Mit deiner Unterstützung im Senat steht meiner Reform des Staatswesens nichts mehr im Wege. du kennst jeden Großgrundbesitzer von hier bis Apulien. Gemeinsam können wir dafür werben, das Schicksal so vieler geknechteter Seelen zu verändern.«

Jetzt weiteten sich die Augen des Senators. Endlich begriff er, was der Preis für ihre Nachsicht war.

»Ihr habt recht, ich kenne tatsächlich jeden italischen Patrizier. Gerade darum weiß ich, wie schwer es ihnen fallen muss, ihre Wirtschaft ohne Sklaven aufrecht zu erhalten. Die Haussklaven ja, die sind nichts anderes als unbezahlte Diener – sie freizugeben wäre möglich. Auch für den Bergbau ließen sich Männer finden, denn der Lohn ist groß. Doch die Felder, Äcker und Auen würden ohne die Hilfe unserer Sklaven verdorren wie Trauben in der Sonne.«

Der Halunke versuchte doch tatsächlich mit ihr zu feilschen. Venus wartete eine geraume Weile und wiegte den Kopf hin und her.

Dann sagte sie offen und ohne Umschweife, welchen Handel sie bereit war einzugehen: »Womöglich hast du recht. Die Ernährungslage der Bevölkerung ist schlecht. Ich kann nicht die Gesundheit der einen gegen das Wohl der anderen aufwiegen. Die Landsklaven sollen vorerst ihren Status behalten. Alle übrigen jedoch werden in die Freiheit entlassen. Du wirst mir dabei helfen, die einflussreichen Sippen von meinen Sozialreformen zu überzeugen. Du wirst für meine Pläne einstehen und all deinen Einfluss in meinen Dienst stellen. Beginnen darfst du mit der Freilassung deines Sklaven Vroma. Im Gegenzug werde ich für heute deinen Kopf auf deinen Schultern lassen.«

Venus sagte es mit einem Grinsen, doch ihre Augen machten klar, dass es ihr bitterer Ernst war. Und auch Publius wusste, auf welchen Pakt er sich hier einließ und was ihm blühte, wenn er sie verriet.

»So sei es. Schon zu lange leiden die Sklaven unter der Knute. Wenn Ihr sagt, dass es Unrecht ist, wer will es wagen, Euch zu widersprechen?«

Venus hob eine Augenbraue und sah Publius verächtlich an. Vom Ultra-Kapitalisten zum Sozialrevolutionär in 10 Sekunden. Dieser Wendehals hatte moralische Grundsätze hart wie Wackelpudding. Was ihn antrieb, war die Furcht vor den Konsequenzen, wenn Venus herausfand, in welche Machenschaften er und sein Sklave wirklich verstrickt waren. Um seine Verschwörung zu verschleiern, war er bereit, seine Grundsätze über Bord zu werfen und seine politische Einstellung um 180 Grad zu drehen. Das sagte viel über die Tragweite des Ganzen aus. Gerne hätte Venus aus ihm oder seinem Sklaven herausgekitzelt, was es mit der Dose der Pandora auf sich hatte und woher die Tarnfolie tatsächlich kam.

Doch sie hatte inzwischen gelernt, dass kleine Siege wertvoller waren als die trügerische Aussicht auf zukünftige Triumphe. Sie wusste, dass mehr hinter der Sache stand als ein reicher und raffgieriger Patrizier. Und sie hatte bereits eine weitere Spur, der sie folgen konnte, wenn Vroma und Publius für sie wegfielen.

Venus hatte keine Lust, ihren kleinen Pakt mit einem Handschlag zu besiegeln. Er hatte einer Göttin sein Wort gegeben. Wenn ihn das nicht an seine Verpflichtung band, konnte es auch nichts anderes tun. Ohne ein weiteres Wort drehte sie ihm den Rücken zu und ging zurück in den Thronsaal. Sie saß schon wieder auf ihrem Herrschersitz, als Publius endlich in den Saal stolperte und sich neben seinen Sklaven stellte.

»Publius Claudius Pompeianus hat mich darum gebeten, ihm zu gestatten, seinen Sklaven aus der Knechtschaft zu befreien. Er ist zu der Einsicht gekommen, dass die Sklaverei zutiefst verwerflich ist und dem Imperium mehr Nach- als Vorteile bringt«, sagte Venus mit einem Lächeln an Faustina gewandt. Die Kaiserin blieb stumm und starr, als Publius verlegen nach vorne trat und den versammelten Senatoren mitteilte: »Es ist wahr. Die Weisheit der Unsterblichen hat mich berührt. Ich werde mich von heute an nur nach ihren Worten richten. Beginnen werde ich damit, den Sklaven Vroma aus der Unterjochung zu befreien. Wie auch immer das Urteil ausfällt, er soll es als freier Mann tragen.«

Der Senator machte einen Schritt auf Vroma zu und nahm ihm sein Halsband ab. Anschließend gab er ihm einen Backenstreich, drehte ihn um die eigene Achse und gab ihm dann einen Schubs in die Freiheit, während er die traditionelle Formel sprach. Um dem Ganzen ein wenig Dramatik zu verleihen, ließ Diana ihren Projektor ein paar kurze Sequenzen abspielen. Die Animationen zeigten zahlreiche jubelnde Menschen, den Vogelflug einiger Tauben und einen Regenbogen, der sich über einer Stadt erhob. Das Ganze wirkte beinahe kitschig. Doch es war perfekt dazu geeignet, ihre Zuschauer emotional zu berühren und die Mundfalte in Faustinas Bulldogengesicht weiter herabsinken zu lassen.

Nun gab es nur noch eins zu tun. Venus erhob sich und richtete ein letztes Mal ihr Spielzeugzepter auf den Angeklagten.

»Freigelassener, dein Augenlicht magst du behalten, ebenso wie deine Stummheit. Dennoch werde ich nicht darüber hinwegsehen, dass du mit deiner Keule einen anderen Bürger getötet hast. Für dieses Verbrechen wirst du büßen, seist du nun frei oder unfrei. Ich verurteile dich zu 30 Jahren Schwerstarbeit im Straßenbau. Drei Jahrzehnte lang wirst du unser Wegenetz reparieren und damit für deine Tat sühnen.«

Ein Murmeln in den Zuschauerrängen bezeugte die Überraschung der Anwesenden. Vermutlich hatte niemand mit einem derart gnädigen Urteil gerechnet. Hängen, Rädern, Säcken, Kreuzigen, Ertränken, Erdrosseln, Steinigen, Verbrennen und notfalls noch Köpfen – das waren die Strafen für schwere Delikte, die ein normaler Römer kannte und schätzte. Lebenslange Zwangsarbeit war eine Milde, auf die nur eine Göttin kommen konnte.


22. August – Diana – Wahrheit und Lüge

Diana konnte es nicht fassen. Sie saß zusammen mit Minerva an einem gemütlichen Lagerfeuer und sah ihr dabei zu, wie sie genüsslich eine Pfeife rauchte – wie absurd. Nie hätte sie geglaubt, jemals einen neuen Zeitreisenden kennenzulernen, schon gar nicht ihr Idol – Minerva, die eigentlich Isabell hieß und Vestas verschollene Schwester war. Vor ihrem Aufbruch in diese Zeitlinie hatte sie sich wochenlang den Kopf darüber zerbrochen, wie es zu dem Unfall auf dem Testgelände der Phönix Initiative in Finnland hatte kommen können. Sie hatte zusammen mit ihren Freunden eine Schlangenmaske und einen Bericht in der Bibliothek der Akademie gefunden. Kurz darauf hatte Milan sie zwischen den Buchreihen eingeklemmt. Sie war ihm wütend hinterhergerannt und hatte sich damit in noch größere Schwierigkeiten gebracht. Das alles schien ihr jetzt eine Ewigkeit her. Es war ein altes Leben, das sie mit dem Sprung in einen schlammigen Tümpel im Jahr 160 beendet hatte. Nun war sie vollends Diana und vermisste Mia und ihr vergleichsweise unbeschwertes Dasein.

Trotz der apokalyptischen Stimmung war Mia letztendlich sehr privilegiert aufgewachsen. Ihre täglichen Herausforderungen bestanden darin, ihre Kurse zu bestehen und ihre eigenen Kochkünste zu überleben. Diana hingegen hockte mit einer blutüberströmten Frau am Feuer und sah ihr beim Kiffen zu, während 300 bewaffnete Räuber als Kulisse dienten.

»Wir haben dir ausführlich von unserem Aufenthalt in dieser Zeit berichtet«, sagte Apoll gerade. »Jetzt ist es an dir, uns einige weitere Fragen zu beantworten.« Er sah Atargatis, wie sich Minerva hier nannte, direkt ins Gesicht. »Gegen alle Wahrscheinlichkeit bist du in dieser Zeit gelandet und nicht beim Uroboros-Zwischenfall gestorben. Das ist schön. Aber wann bist du hier angekommen und wieso gibst du dich als Blutgöttin aus und bist nicht in Rom? Du hattest doch eine ähnliche Ausrüstung wie wir und sicher auch einen ähnlichen Auftrag.«

Und warum entführst du wehrlose Pilger und Kaufleute?, wollte Diana ergänzen, behielt die Frage aber vorerst für sich. Sie würden es langsam angehen. Auch, dass sich hinter der Göttin Vesta, von der sie eben berichtet hatten, ihre kleine Schwester Shira verbarg, würden sie ihr erst später offenbaren.

Minerva nahm einen großen Zug und blies ihnen eine dicke Qualmwolke entgegen. Dabei grinste sie schelmisch und lächelte Apoll keck an.

»Ihr seid ein schönes Paar, wisst ihr das?«, sagte sie mit ihrer tiefen, rauen Stimme. Sie klang, als hätte sie ein Leben lang geraucht, dabei war sie höchstens Anfang 30.

Apoll hustete, womöglich bekam ihm der Qualm nicht.

»Wir sind kein Paar.«

»Umso besser«, sagte sie grinsend und zwinkerte frech.

Sie ist ihrer Schwester wirklich ähnlich, dachte Diana und mahnte dann laut: »Es ist nach Mitternacht und wir hatten einen langen Tag. Wir rechnen es dir hoch an, dass du die Pilger mit Wasser und Brot versorgt hast. Aber nun ist es Zeit, dass du deiner Pflicht nachkommst und uns endlich ein paar Antworten lieferst.«

»Die Phönix Initiative, wie sie leibt und lebt«, spottete Minerva und formte gleich ein neues Rauchgebilde. »Aber ihr habt recht. Ich hätte tatsächlich einen Auftrag ausführen sollen und ich hätte auch ein wenig Ausrüstung dabei haben sollen – doch die Betonung liegt auf ›hätte‹. Hätte nicht irgendein Verrückter die Zeitmaschine manipuliert, hätte mich das Ding in das richtige Jahr geschubst und nicht vier Jahre zu früh rausgelassen, dann hätte ich vielleicht meinen Auftrag ausgeführt. Vorausgesetzt natürlich, die Initiative hätte mich auch am richtigen Ort abgeworfen. Wäre meine Kapsel nur 50 Meter weiter am breiten Ufer gelandet und nicht auf einer scharfen Felsklippe zerschellt, wäre mein Start in dieser Welt sicherlich ein anderer gewesen. Hätte, wäre … was soll’s … so ist es nicht gekommen. Meine Zeitkapsel ist in tausend Teile zersprungen und ich habe mir hübsch ein paar Rippen gebrochen. Meine Ausrüstung ist tief im Wasser versunken und ich bin beinahe ertrunken.« Minerva machte eine Pause für einen weiteren Zug und Diana erinnerte sich zurück an ihre Ankunft in dieser Zeitlinie. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie zerrissen und aufgeregt sie gewesen war. Ohne Cassandra und ihre überlegene Technik hätte sie sich ganz und gar verloren gefühlt.

»Weißt du, warum dein Zeitsprung schief gegangen ist?«, stellte sie eine Frage, die sie schon eine Weile beschäftigte. »Ich habe gelesen, dass es eine geheime Uroborus-Gruppe in Finnland gab, die für verschiedene Sabotage-Aktionen verantwortlich war.«

Minerva hustete und lachte dann laut auf.

»Diese geheime Uroborus-Gruppe bestand aus ein paar frustrierten Schülerinnen, die gelegentlich ihren Unmut an die Klotür gepinselt haben. Irgendeine meiner Kommilitoninnen hatte eine Kette mit dem verrückten Schlangensymbol darauf. Die anderen fanden es cool und haben es an die Wände geschmiert, um ihren Frust loszuwerden. Die Schulleitung hat sie anschließend als Terroristen gebrandmarkt, um schön von ihrem eigenen Versagen abzulenken.«

Minerva verzog den Mund und spuckte angewidert in das große Feuer. Es zischte laut. »Ich versichere euch, niemand aus der Schülerschaft wäre auf die Idee gekommen, an der Zeitmaschine herumzupfuschen. Damit konnten wir uns nur selbst in Gefahr bringen.«

Trotzdem hatte es jemand getan, dachte Diana. Genauso, wie in der Phönix Akademie einige Jahre später. Sie wusste durch Venus von den Ereignissen nach ihrem Zeitsprung – dem Verrat durch Mr. Barra und Mrs. Bones, die beide in dieser merkwürdigen Sekte aktiv gewesen waren.

»Was hast du getan, nachdem du dich aus deiner zerstörten Zeitkapsel befreien konntest?«, fragte Apoll, der mehr an der Gegenwart als an Dianas alten Verschwörungstheorien interessiert war.

»Ich habe nachgeschaut, was an Knochen und Technik heil geblieben ist. Im Grunde war es nur die Ausrüstung, die ich am Leibe trug und auch davon war nicht alles unversehrt. Mein Helm hat mir netterweise meinen hübschen Kopf gerettet. Das hat er leider mit einer gewaltigen Delle bezahlt und damit seine nützlichen Funktionen eingebüßt. Ich hatte meine Pistole, meinen Stab, mein kleines Notfall-Set und für eine geraume Weile auch eine hilfreiche KI, die mich davor bewahrt hat, wahnsinnig zu werden. Was ich allerdings nicht hatte, war Nahrung. Natürlich will ich die drei Notfallrationen nicht unterschlagen, die mir die weisen Phönix-Forscher mit in den Anzug gesteckt haben. Sie haben mich zwei Tage lang köstlich genährt, während ich im nordfinnischen Frühling nach Orientierung und Obdach gesucht habe. Keine Ahnung, wer auf die Idee gekommen ist, die Testanlage dort oben im Norden zu bauen. Aber ich hoffe, er hat sich in seinem Leben ebenso den Arsch abgefroren wie ich. Mit einem Fluggerät mag es ein Katzensprung in den Süden sein, per pedes ist es eine wahre Odyssee.«

Diana sah die schlanke Frau bewundernd und zugleich zweifelnd an. War sie tatsächlich von Skandinavien aus durch den ganzen Kontinent bis hierher gewandert? Minerva erwiderte ihren Blick und nickte, als wüsste sie, was Diana dachte.

»Ja, ich bin den ganzen verfluchten Weg nach Süden gewandert, zumindest dann, wenn es kein Schiff gab, das mich mitnehmen konnte. Der Anfang war am schwersten. Die ersten Wochen dachte ich, ich müsste verhungern. Es gab so wenige Tiere und viel zu viel Schnee. Irgendwann lag ich halbtot an einem Bachlauf, weil auch meine KI kein Kraut mehr fand, dass ich herunterwürgen konnte. Zu meinem Glück fand mich ein Bär, der ebenso hungrig war wie ich. Ich habe ihm mein halbes Magazin in den Leib gejagt und dann damit gekämpft, sein Fleisch verzehrbar zu machen. Irgendwann ist es mir gelungen und ich hatte einen Berg Fleisch und Wasser, eine provisorische Höhle und einen Plan, wie ich weitermachen konnte… Was soll ich noch groß erzählen? Nach einem Jahr bin ich an der südschwedischen Küste angekommen. Von hier aus ging es deutlich leichter weiter. Es gibt einige Siedlungen und ich fand sogar Schiffe, die mich über Öresund nach Dänemark und dann weiter die Küste entlang trugen.«

Diana merkte, wie ihr der Mund offenstand. Sie konnte nur erahnen, was für eine enorme Kraftanstrengung es gewesen sein musste, sich allein durch die endlosen Urwälder Skandinaviens zu schlagen. Allein bei der Vorstellung brannten die Muskeln in ihren geschundenen Beinen.

»Irgendwann hast du das Gebiet des Imperiums erreicht. Ich schätze mal, du bist entlang von Rhein und Mosel nach Süden vorgedrungen. Wieso hast du dich nicht als Göttin ausgegeben und deine Rolle übernommen?«, fragte Apoll, der wie immer etwas weniger empathisch reagierte, und Minervas Großleistung mit einer hochgezogenen Augenbraue zur Kenntnis nahm. Ganz so, als wäre es das Normalste der Welt Tausende Kilometer Wildnis zu überwinden. Minerva jedoch schien seine geringe Anteilnahme nicht zu stören. Sie hatte auf ihrer Reise wahrscheinlich schon ganz andere Dialoge geführt.

»Oh, da irrst du dich. Ich habe schon im Norden angefangen, eine Rolle zu spielen. In jedem Dorf, in das ich zufällig gestolpert bin, habe ich ein Theaterstück aufgeführt. Mal war ich eine weise Frau, mal ein guter Geist, manches Mal mimte ich eine Waldgöttin und einmal sogar einen wilden Dämon.«

Sie kicherte. »Ich habe mir reichlich Mühe gegeben mit meinen Zaubertricks. Doch irgendwann versiegt auch die stärkste Magie und meine Kunststücke fielen immer bescheidener aus. Nach einem halben Jahr hatte ich keine Munition mehr. Bei einem fiesen Sturz ist dann auch noch meine KI draufgegangen, wobei ich sowieso nur noch die einfache Version hatte, nachdem der Computerkern auf dem Meeresboden lag. Und mein Feuerzeug wollte auch nicht mehr mitspielen. Zu allem Überfluss wurde auch meine Zahnhygiene immer schlechter.« Sie grinste breit und offenbarte eine Zahnlücke. »Alles in allem nicht gerade die besten Voraussetzungen, um als die unbesiegbare Minerva ins Römische Reich einzumarschieren.«

Sie zog einen etwa Unterarm langen Stab aus ihrem Gürtel und drückte mit dem Daumen in eine eingearbeitete Vertiefung. Es klickte und der metallene Stab verlängerte sich um das Fünffache. Feine Muster und Reliefs waren in das prachtvolle Stück eingearbeitet. Es musste sich um eines ihrer göttlichen Attribute handeln, wurde Diana klar. So wie sie selbst ihren Bogen und ihr Diadem mitbekommen hatte.

»Ich habe es geschafft, zu überleben. Hier und dort konnte ich sogar ein Wunder wirken. Vielleicht hätte ich als hübsche Dryade oder Najade durchgehen können.« Sie lächelte und streichelte über ihren Teleskopstab. »Aber Minerva oder Athene, wie sie bei den Griechen heißt … die mächtigste weibliche Gottheit? Herrin und Beschützerin der Handwerker, Dichter, Lehrer und Baumeister … Göttin der Weisheit, der taktischen Kriegsführung, des Schiffsbaus, Hüterin des Wissens und schicksalslenkende Allmacht des Staates? Irgendwie glaube ich, man hätte mir diese Rolle nicht abgenommen.« Sie zwinkerte Apoll abermals zu und wackelte mit den Fingern ihrer linken Hand. Auch hier klaffte eine Lücke. Der größte Teil ihres Ringfingers fehlte.

Diana konnte ihre Argumente gut nachvollziehen. Es war eine Leistung, dass sie überhaupt so lange durchgehalten hatte. Sie musste ungeheure Strapazen erlitten haben. Apoll hingegen schüttelte nur den Kopf und meinte: »Hier schaffst du es doch auch, die mysteriöse Blutmutter zu spielen und die Menschen für dich rauben zu lassen.«

Dieser Hinweis trieb der sonst so versonnen lächelnden Frau dann doch eine misslaunige Falte auf die Stirn. Sie drehte am Mittelteil ihres Teleskopstabes und eine kurze scharfe Klinge federte aus seiner Spitze. Ihr Stab hatte sich in einen Speer verwandelt. Grimmig rollte sie ihn in ihrer Hand hin und her. Apoll ließ sich keine Verunsicherung anmerken und lächelte nun seinerseits.

»Du gefällst mir, Gott des Lichts, dein Gemüt ist so schön dunkel«, spottete Minerva, die Apoll bereits nach kurzer Zeit treffend eingeschätzt hatte. Auch Diana hatte das Gefühl, dass ihr grummeliger Begleiter in letzter Zeit immer misslauniger geworden war. Obwohl sie wusste, dass er auch ganz andere weiche und gefühlvolle Seiten besaß.

»Hier in der Wüste lief es etwas anders. Man hat mich direkt als Göttin erkannt und meine Autorität eingefordert«, begann Minerva weiter zu erzählen. »Vor etwa zwei Jahren bin ich in dieser Gegend gelandet und prompt von einer kleinen Gruppe Räuber überfallen worden. Es waren nicht viele, höchstens sechs. Keine Herausforderung für eine wehrhafte Frau.« Sie lachte über ihren eigenen Spaß und fuhr fort: »Ich habe den Herren eine Lehrstunde gegeben und mich im Anschluss gnädig gezeigt. Ich habe keinem der Schurken das Leben genommen, schließlich war das Blut, das an mir klebte, nur das ihre.« Wieder lächelte sie so, wie es sonst nur Vesta konnte. Doch schien es bei ihr auf irgendeine Weise aufrichtig, obwohl ihre Aura Strenge und Dominanz ausstrahlte.

»In meiner unendlichen Milde habe ich lediglich den Hoden des frechsten der Räuber gefordert. Stellt euch vor, er wollte mir doch tatsächlich die Titten abschneiden. Das hat er zumindest gebrüllt. Also habe ich stattdessen ihn etwas abgeben lassen. Schließlich habe ich bereits genug Körperteile verschenkt.« Abermals tippte sie mit ihren vier Fingern auf der Waffe herum. »Mein Auftreten hat die Banditen beeindruckt. Eine einzelne Frau in der Wüste, blutüberströmt, in einer Rüstung mit winzigen Fischschuppen, die ihnen mit einem merkwürdigen Zepter die Seele aus dem Leib prügelt und im Anschluss die Kastration eines jungen Mannes fordert. Diese verrückte Gestalt hat sie anscheinend an ihre oberste Göttin Atargatis erinnert. Sie ist eine alte syrische Gottheit, die hier unter verschiedenen Namen seit Jahrhunderten verehrt wird. Alle sechs Räuber haben sich demütig vor mir im Staub gewälzt und mir ewige und bedingungslose Gefolgschaft geschworen. Drei haben mir sogar bereitwillig ihr Gemächt als Opfer angeboten. Damit hatte ich meine ersten echten Jünger, die mir bis heute treu ergeben sind.«

Sie zeigte lässig nach hinten. In der ersten Reihe der wartenden Menschen erkannte Diana fünf bärtige Männer mit auffälligen Tätowierungen an den Handgelenken. Sie stöhnte. Es waren jene Kerle, die sie in ihrem Zimmer in Tiberias überfallen und dann über die Dächer verfolgt hatten.

»Vier deiner Räuber erkenne ich wieder. Sie haben uns in Tiberias die Tür eingetreten und das im Namen irgendeines Hohepriesters. Sie alle tragen ein Tattoo von dir.« Auch Dianas Stimmung war jetzt deutlich kühler geworden. Sie hatte die Verfolgungsjagd bis zum Kaufmann Miron nicht vergessen. Anscheinend hatten die Kerle sie hartnäckiger gesucht, als sie bisher angenommen hatte und sie letztlich bis hierher getrieben. Minerva nickte entschuldigend.

»Theophilos ben Samuel nennt sich jetzt Hohepriester und ich lasse ihn gewähren. Es ist jener Wüstenräuber, dessen Kastration ich als Erstes eingefordert habe. Er ist quasi mein erster Jünger. Viele Anhänger des alten Glaubens haben sich das Götterpaar Hadad und Atargatis auf den Körper tätowiert. Und was die Verfolgung angeht: Mir war zu Ohren gekommen, dass zwei auffällige Römer in Tiberias und den umliegenden Städten nach Zeichen der Götter suchen. Das hat mein Interesse geweckt. Ich habe die Jungs also ausgeschickt, um nachzuschauen, wer mir da auf die Pelle rückt. Dass sie dabei gleich derart übertreiben, eine Hetzjagd veranstalten und mit ihrem Reitertrupp sogar einen kleinen Sandsturm verursachen, war natürlich nicht mein Wunsch. Aber nun ja, es bleiben eben Räuber.« Sie lachte, ließ den Stab in ihrer Hand wieder zusammenfahren und griff ein weiteres Mal zur Pfeife.

»Und der Rest? Sind das alles Banditen?« Apoll zeigte auf die wartende Meute, die noch immer mit Pfeilen und Speeren bewaffnet in respektablem Abstand wartete. »Vielleicht solltest du sie langsam in ihre Zelte schicken.«

»Sie sind viel zu neugierig, um jetzt schlafen zu gehen. Sie freuen sich, dass sie uns beobachten können. Anderenfalls müssten sie es heimlich tun und durch die Ritzen ihrer Hütten spähen.« Minerva griff in einen kleinen Sack an ihrer Hüfte und nahm ein grünes Pulver heraus. »Wir sollten ihnen einen interessanten Abend bereiten, schließlich haben sie sonst nur wenig Abwechslung«, sagte Minerva und warf das Pulver in die Flammen. Es knisterte laut und gelbe Funken stoben empor in den sternenklaren Himmel.

»Gehört das viele Blut auch zu deiner Show?«, fragte Apoll mit halb ernstem, halb spöttischem Unterton.

»So ist es. Die Menschen hier sind gut, ehrlich und fromm – abgesehen davon, dass viele von ihnen Räuber sind. Sie brauchen eine harte, aber fürsorgliche Hand, die sie lenkt und über sie wacht. Als ich meinen ersten sechs Anhängern in ihren Unterschlupf gefolgt bin, lebten hier nur ein Dutzend Männer. Es waren wilde Kerle, von denen viele ihr Leben lang gelitten hatten. Die meisten kannten nur Kampf und Tod. Ich habe diese Burschen gezähmt, ihnen neue Wege gezeigt und einen Sinn gegeben. Ich habe ihnen eine blutige Mutter geschenkt – jemanden, der weiß, dass Leben Leiden heißt.«

»Und die Frauen und Kinder? Sind die alle verschleppt?«, wollte Diana wissen.

»Es sind Flüchtlinge, Vertriebene, Ausgestoßene, Pilger und Kaufleute. Viele von ihnen wurden überfallen und dann her gebracht. Fast alle von ihnen haben sich freiwillig dazu entschlossen, hier zu bleiben und in dieser Gemeinschaft zu leben. Daran bin ich natürlich nicht ganz unschuldig. Schließlich ist es verlockend, mit einer Göttin zusammen zu hausen. Vor allem, wenn sie so sexy und blutig ist.« Abermals lachte Minerva. Es wirkte irgendwie ansteckend und auch Diana musste lächeln. Trotzdem wollte sie sich nicht von der charmanten Frau um den Finger wickeln lassen.

»Und was ist mit denen, die nicht freiwillig hierbleiben wollen?« Erneut kreuzte eine Falte Minervas schönes Gesicht und die kühle Atargatis kam zum Vorschein.

»Wer vertrauenswürdig ist, darf ziehen. Wer unser Versteck verraten könnte, muss sterben.«

»Also raubt ihr den Leuten ihren Besitz und diejenigen, die sich euch anschließend nicht unterwerfen wollen, tötet ihr skrupellos!«, sagte Apoll und legte einen Berg voll Verachtung in seine Worte. Minervas Falten vertieften sich.

»Sind die Römer je anders vorgegangen?«, fragte sie bissig. »Ihr verkennt die Rahmenbedingungen etwas. Dies ist eine gnadenlose Wüste voller rücksichtsloser Räuber in einer unerbittlichen Welt. Für gewöhnlich werden die Opfer bei Überfällen getötet. Niemand bietet ihnen Obdach, Schutz und Nahrung an. Ich habe die wilden Wölfe in brave Hütehunde verwandelt. Trotzdem fressen beide Arten Fleisch und das wird sich auch nicht ändern lassen.«

»Sagst du das auch zu der Frau, die heute von deinen Wachen verschleppt und beinahe vergewaltigt wurde?«, fragte Diana, der die selbstherrliche Absolutheit, mit der ihr Gegenüber sprach, langsam zu viel wurde.

»Unser Lager ist bald voll. Wir können nur noch wenige aufnehmen. Daher habe ich angeordnet, die Überfälle drastisch zu reduzieren. Schließlich will ich nicht Hunderte Menschen hinrichten müssen, nur weil wir keinen Platz mehr für sie haben.«

»Wie nobel und mitfühlend«, ätzte Apoll.

»Doch diese Entscheidung hat die Männer unruhig gemacht. Sie kommen nicht mehr so oft nach draußen und die Gelegenheiten, um neue Menschen kennenzulernen, werden seltener. Die Frustration steigt. Aday war einer der ersten sechs. Er ist schon eine Weile unzufrieden. Dass er es wagen würde, sich an einer Frau zu vergreifen, habe ich nicht geahnt. Mithin liegt er nun mit zwei gebrochenen Wirbeln im Zelt des Heilers. Seine Strafe hat ihn also schnell ereilt.« Sie sah Diana wissend an. Die fröstelte nun doch etwas und dachte zurück an das brutale Knacken, das sie gespürt hatte, als sie in der Höhle auf dem bärtigen Anführer gelandet war.

»Eines verstehe ich nicht«, wandte nun Apoll ein. »Die Menschen, die mit uns kamen, sind Pilger. Sie sind fasziniert von der Blutgöttin. Sie hätten dir freiwillig ihre Opfer überreicht. Warum musstest du sie von Tamuz täuschen und hier überfallen lassen?«

»Weil ich Räuberhauptmann bin und trotz meines Götternamens möglichst wenig Blut vergießen will. Meine Räuber brauchen Opfer, wenigstens ab und zu. Gleichzeitig möchte ich niemanden umbringen oder bestehlen. Also bin ich auf die Idee gekommen, Pilger zu überfallen, die auf der Suche nach einer Gottheit sind. Eure Ankunft verlief unglücklich. Trotzdem werden sich mir sicher viele von ihnen anschließen.«

Sie lächelte entschuldigend und schwieg für eine Weile. Stattdessen stopfte sie sich eine neue Pfeife. Der Geruch von Thymian, Kümmel und Cannabis stieg Diana in die Nase. Ein sachtes Murmeln wehte von den Zelten herüber. Viele der Wartenden unterhielten sich leise, einige waren im Sitzen eingeschlafen oder legten sich lang auf den Boden. Die Kinder hatte man inzwischen in ihre Zelte gebracht und auch viele Waffen lagen nun achtlos auf dem Plateau verteilt. Mittlerweile hatte jeder begriffen, dass es heute nicht mehr zu einem göttlichen Dreikampf kommen würde. Und so machten es sich die Menschen so gemütlich, wie es eben ging, lauschten, tratschten und starrten hinauf in den endlosen Sternenhimmel.

»Ganz ehrlich: eine Göttin zu sein, ist schon ätzend«, durchbrach Minerva die Stille. »Du kannst die Menschen nur enttäuschen, denn auf lange Sicht spiegelst du nur ihre kaputten Existenzen. So schlecht wie die Menschen so schlecht sind auch ihre Götter …«. Sie lachte hustend: »Ich weiß, was du denkst: Was sagt das wohl über die böse Blutgöttin? Sie ist die Göttin einer Handvoll Schurken und Ausgestoßener.« Sie sah Apoll direkt in die Augen und nickte. »Ich sehe deine herablassenden Blicke. Ja, ich bin eine Göttin der Räuber. Doch erkläre mir, was würde wohl passieren, wenn ich morgen vor die Hunde und Wölfe trete und ihnen als ihre Göttin verkünde, dass sie ab sofort keine Fleischfresser mehr sein sollen. Würden sie sich in neue Wesen verwandeln? Oder wäre ich nicht länger ihre Anführerin?«

Apoll wich ihrem Blick nicht aus und erwiderte achselzuckend: »Ich weiß nicht genau, wo die Wahrheit wohnt. Sie ist auch nur das Produkt aus Quantität und Tradition. Probiere es doch einmal aus. Und wenn du scheiterst, probiere es immer wieder. Was ist schließlich der Mensch anderes als ein verwandeltes Tier?«

Vesta hätte jetzt ein Raubtierlächeln gezeigt und eine zynische Antwort gegeben. Minerva hingegen blieb stumm und starrte nachdenklich in die Flammen. Diese Zurückhaltung beeindruckte Diana, und auch Apolls Worte hatten sie berührt. Zeigten sie doch, dass er weit weniger pessimistisch auf die Welt schaute, als es den Anschein machte.

»Ich finde, wichtiger als die Wahrheit sind Aufrichtigkeit und Respekt und die können auch in eine Lüge verpackt sein«, sagte Diana und aktivierte ein kleines Pad. »Bevor wir Weiteres besprechen, stellt sich zuallererst die Frage: Wirst du uns und die Pilger ziehen lassen, wenn wir es wünschen?« Diana sparte sich einen drohenden Nachsatz. Er war für alle Seiten klar. Auch Minervas Antwort war schnell und eindeutig: »Ja!«

»Gut. Dann will ich es mit Aufrichtigkeit und Respekt versuchen, und dir einen Splitter der Wahrheit schenken, auch wenn er ins Fleisch schneidet.« Diana holte tief Luft und sagte dann: »Vesta, unsere abtrünnige Teamkameradin, von deren Verrat wir dir ausführlich berichtet haben, ist jemand, den du gut kennst.« Diana nahm einen zweiten langen Atemzug. »Vesta ist deine kleine Schwester Shira.« Diana zeigte ihr ein Bild.

Minerva sah sie einen Moment lang ungläubig an, dann sprang sie abrupt auf. Diese Reaktion überraschte nicht nur Diana, sondern brachte auch einen Teil der wartenden Menschen aus dem Gleichgewicht. Einige Schlaftrunkene kippten regelrecht nach hinten.

»Das ist nicht möglich. So alt kann Shira gar nicht sein. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie 11 und hat mit mir lateinische Verben geübt«, sagte Minerva und setzte sich wieder hin, um ihre Anhänger nicht in Aufruhr zu versetzen.

»Für dich sind nur fünf Jahre seit deinem Zeitsprung vergangen. Für uns sind es mehr als acht. Shira ist nun Vesta und wird in wenigen Monaten 20«, stellte Apoll nüchtern fest.

Minerva schüttelte den Kopf und klopfte geräuschvoll ihre Pfeife aus, als könne sie so ihren Rausch vertreiben.

»Aber warum? Wieso sollte sie zur Phönix Initiative gehen? Meine Eltern waren bei mir schon nicht sehr begeistert. Und sie hat nie den Wunsch geäußert … Klar, sie hat mir nachgeeifert und durfte an einer Grundschule der Initiative Latein lernen … Aber ich habe ihr sogar davon abgeraten. Unsere Familie war versorgt und ich wollte nicht, dass sie Ähnliches erlebt wie ich in Finnland.«

»Sie ist wegen dir hier«, sagte Apoll ohne einen Hauch von Zweifel in der Stimme. »Vielleicht hat sie die Hoffnung nie ganz aufgegeben, dich zu finden. Die Wissenschaftler haben dich für tot erklärt. Sie wollte sicherlich das Gegenteil beweisen. Ein anderer Teil von ihr glaubte den Forschern und hielt dich tatsächlich für tot. Dafür hat sie die Initiative verantwortlich gemacht und einen enormen Hass angestaut. Ihr Verrat an unserer Mission ist ihre Art der Rache.«

»Woher weißt du das?«, wollte Minerva wissen und sah ihn fragend an.

»Einen Teil hat sie mir erzählt. Auch wenn sie dabei immer etwas kryptisch blieb. Einen anderen Teil konnten wir uns zusammenreimen, nachdem uns Venus von den Ereignissen kurz vor dem Einschlag berichtet hat.«

»Aber selbst wenn ihre Motivation stimmen sollte. Wie soll sie das alles angestellt haben? Und wie hat sie es überhaupt in die Auswahl der Phönix Initiative geschafft? Die wussten doch, dass sie meine Schwester ist.«

»Barra«, sagte Diana, als wäre damit alles erklärt. Minerva sah sie irritiert an.

»Meinst du Mr. Barra, den Vizedirektor der Minerva-Schule in Finnland?«

»Ja, ich meine Mr. Barra, der nach seiner Zeit in Finnland auch stellvertretender Leiter der Akademie in Schottland wurde. Er und einige andere Mitglieder der Sekte Opus Ultimum haben die Phönix Initiative infiltriert und von innen heraus sabotiert. Wir glauben, dass er dafür gesorgt hat, dass Shira an der Akademie aufgenommen und zur Vesta ernannt wurde. Ich bin sicher, dass er ihre Hoffnung und ihren Groll geschickt angefacht hat.«

Minerva spuckte einen großen Batzen in die Flammen, sodass knisternde Funken über dem Feuer tanzten.

»Ich habe den Kerl nie gemocht. Er hat von Anfang an für böses Blut in unserer Schule gesorgt. Ich habe es für Unfähigkeit gehalten. Anscheinend habe ich mich getäuscht.«

Niemand hatte dem etwas hinzuzufügen. Die Zeit hatte ihn indes längst gerichtet. Für einen Augenblick schwiegen alle und Diana fragte sich, wie Minerva oder der Teil von ihr, der noch Isabell war, auf die Taten ihrer Schwester reagieren würde.

»Auch ich will aufrichtig sein: Ich kenne meine Schwester Shira weder als auserwählte Göttin noch als Verräterin. Für mich ist sie das kleine willensstarke Mädchen in meiner Erinnerung – eine Anführerin voller Ideen und Empathie. Trotzdem glaube ich euch eure Geschichte. Sie ist zu verrückt, um ausgedacht zu sein. Obwohl ich es nicht vorhatte, werde ich euch begleiten. Ich werde mit euch kommen und bei der Suche nach meiner Schwester helfen. Doch wenn wir sie finden, werdet ihr kein Strafgericht halten, ehe ich nicht die Chance hatte, mit ihr zu reden. Das ist meine Bedingung.« Sie hatte schnell gesprochen und all ihre natürliche Autorität in ihre Stimme gelegt. Vermutlich machte sie es nicht einmal absichtlich, doch jeder ihrer Sätze klang nach einem Befehl. Dies war für Diana jedoch kein Problem. Sie hatte sogar auf Minervas Begleitung gehofft. Für sie stellte sich nun eine andere Frage: Was würde aus den Menschen auf diesem Plateau werden, wenn ihre Göttin davonflog? Würden aus den Hütehunden wieder Wölfe werden, die sich gegenseitig zerfleischten? Noch vor wenigen Minuten hatten sie Minerva vorgeworfen, Anführerin einer Räuberbande zu sein. Welche Gnade das für viele Menschen bedeutete, wurde Diana jetzt erst klar, da sie darüber nachdachte, was die Räuber ohne ihre Blutmutter womöglich alles anstellen würden.

Wo auch immer sie hinkamen, sie beeinflussten das Leben zahlloser Menschen. Ihre Entscheidungen hatten reale Auswirkungen. Und selbst wenn sie die Entscheidungen abwälzten, verurteilten oder aufschoben, der Problemdruck wurde dadurch niemals geringer. Wieder einmal mehr wurde ihr bewusst, was es bedeutete, Politik zu machen.

»Du gehörst zwar offiziell noch zur Phönix Initiative. Aber warum sollten wir dich mitnehmen, wenn wir doch annehmen müssen, dass du dich auf die Seite deiner Schwester schlagen wirst?«, fragte Apoll, der wie immer die Aufgabe übernahm, die unbequemen Fragen zu stellen. Für diese Aufgabenverteilung war ihm Diana in diesem Moment dankbar.

»Ganz einfach«, sagte Minerva und zeigte zum ersten Mal das Lächeln einer jungen Löwin, wie Diana es nur von Vesta kannte. »Weil ich weiß, wo wir suchen müssen!«


25. August – Vulcanus – Lumen naturale

Es war warm, es war hell und er hatte keine Lust, noch länger auf den unfähigen Ingenieur zu warten. Wenn die Sonne aufgeht, kann die Arbeit beginnen. Er hatte gehofft, wenigstens die alten Römer hätten das verstanden. Aber selbst hier im Legionslager gab es Individuen, die täglich sieben, acht oder noch mehr Stunden in ihren Betten herumlungerten und die Arbeit anderen überließen. Wie sollten sie ein Imperium aufrechterhalten, wenn selbst in der Armee solch eine Laxheit herrschte? Nun musste er warten, bis der faule Baumeister endlich anrückte, damit er ihm einschärfen konnte, wie man den Beton in Zukunft besser nicht anmischt. Schon wieder war ein Teilstück des kurzen Walls eingestürzt, den er zu Anschauungszwecken hatte errichten lassen. Dabei hatte er eindeutige Anweisungen gegeben, wie das Fundament aussehen sollte. Er hatte die Eisenflechter persönlich eingewiesen und ihnen genau gezeigt, worauf es bei der Bewehrung ankam. Und die Anleitung zum Betonmischen hatte er in drei Sprachen verfasst. So schwer war es doch nun auch nicht.

Ungeduldig schlug er mit seinem Messstab auf die Zeltstange neben sich ein. Das Hämmern folgte keinem erkennbaren Rhythmus. Doch es war laut und penetrant. Vielleicht würde es die Langschläfer ein bisschen antreiben. Es war schließlich gleich halb sechs. Heute Morgen stand auch noch die Besprechung mit den Gießern an, damit sie nicht so viel Erz im neuen Hochofen vergeudeten. Und die Wagner und Karrenbauer durfte er nicht vergessen, sie mussten dringend seine Reformanweisungen beachten.

Der Zufall meinte es gut mit ihm und einer der glücklichen Offiziere, die ihm zu Hand gehen durften, näherte sich seiner Entourage. Als er Vulcanus erspähte, zuckte er kurz zusammen, schritt dann aber doch gefasst weiter.

»Lucius, gut, dass du kommst. Ich habe einen Auftrag für dich, und dem Priester oder den drei Muskelbergen kann ich das nicht anvertrauen.« Vulcanus zeigte hinter sich auf die Diener oder Leibgarde oder was auch immer sie waren.

»Mein Name ist Gaius, göttlicher Herr.«

»Was?« Vulcanus kam aus dem Takt seiner Gedanken und stolperte über sein eigenes Bein.

»Ich heiße nicht Lucius, sondern Gaius, edler und weiser Herr.«

»Achso, jaja.« Vulcanus winkte unwirsch ab. »Ihr heißt doch alle Gaius oder Marcus oder Lucius. Auch hier sollten wir ein paar Neuerungen vornehmen.«

»Ja, edler und weiser Herr.«

»Schon gut, schon gut. Vergeuden wir die Zeit nicht mit Nichtigkeiten. Ich möchte, dass du jetzt hinunter gehst zum Fluss und den Bootsbauern meine Befehle überbringst. Und pass gut auf, dass sie sie auch ernst nehmen. Und wenn ich höre, dass das teure Buch wieder ins Wasser gefallen ist, werde ich sehr ungnädig sein.« Er hatte nicht umsonst Hunderte Bücher mit Hilfe der neuen Druckerpressen herstellen lassen. Seine Innovationen sollten sich schleunigst verbreiten und die trüben Geister erhellen.

»Ja, edler und weiser Herr.«

»Na gut, dann husch, husch. Tempus fugit.« Vulcanus wedelte ihn wie eine Fliege davon.

Wo blieb nur der Ingenieur? Hatte er ihm nicht unmissverständlich gesagt, dass er ihn am Eingang erwarten würde? War der Kerl zu dumm, das richtige Zelt zu finden, oder hatte er sich verlaufen? Vulcanus überlegte. Wo hatte er mit dem Mann gesprochen? Ah ja. Er stand damals neben Mark Aurel, in dessen Zelt, während der Baumeister vor ihm gekniet hatte. Bestimmt hatte der Nichtsnutz ihn falsch verstanden und wartete nun vor dem Zelt des Kaisers, statt vor seinem eigenen. Und der Kaiser war um diese Zeit bestimmt noch im Bett oder mit seinen unsinnigen Schreibübungen beschäftigt.

Vulcanus seufzte laute und stapfte los, ohne sich um seine Eskorte zu kümmern. Es scherte ihn wenig, was diese trieb, solange sie nicht im Weg stand. Sie würde schon begreifen, wohin es ging. Er konnte schließlich nicht jede Kleinigkeit vorher ankündigen. Sonst blieb ihm gar keine Zeit mehr für die wichtigen Innovationen. Das war umso tragischer, da er inzwischen die alleinige und letzte Hoffnung der Phönix Initiative war. Mit Mercurius’ Tod war das einzige andere Teammitglied verschwunden, das tiefergehende technische Fertigkeiten besaß. Nun hing alles an ihm. Während Apoll und Diana im Osten einem Phantom nachjagten und Venus in Rom mit den Adligen spielte, musste er hier die Dinge gerade biegen und dafür sorgen, dass so schnell kein Barbar mehr über die Grenze kam. Das wäre alles kein Problem, wenn er nicht noch hundert andere Projekte am Laufen hätte. Natürlich hatte ihnen die Initiative einen Masterplan mitgegeben, ausgearbeitet von den klügsten Wissenschaftlern des Planeten. Aber die sozial-ökonomische Revolution war schwierig umzusetzen, wenn man von Langschläfern und Hohlköpfen umgeben war.

Inzwischen war Vulcanus an Mark Aurels Zelt angekommen. Er stoppte abrupt und knallte mit dem Fuß gegen einen Klappstuhl. Es knackte laut und er erschrak. Dann stellte er fest, dass es der Stuhl gewesen war, der dieses Geräusch gemacht hatte und nicht sein Schienbein. Dies beruhigte ihn. Ärgerlicherweise war das schlecht konstruierte Ding nun kaputt und musste repariert werden. Der Kaiser würde ihn sicher darauf ansprechen. Vulcanus sah nach unten und blickte auf einen kleinen Mann, der in gebückter Haltung vor ihm lag. Wo kam der denn plötzlich her?

»Ah, Baumeister. Was lungerst du auf dem Boden herum? Soll ich dir helfen? Los, komm mit ins Zelt, wir haben viel zu besprechen.« Er zog den Mann, der eben noch auf dem Stuhl vor dem Eingang gewartet hatte, wieder auf die Beine und dann hinter sich her in das Zelt des Kaisers. Niemand hinderte ihn daran oder stellte ihm irgendwelche Fragen. Es war nicht ungewöhnlich, dass er die Wachen, Diener und sonstigen Statisten nur dann registrierte, wenn sie ihm vor die Füße fielen.

Der Baumeister schien ein wenig mitgenommen von seinem überraschenden Sturz in den Dreck. Verlegen klopfte er seine Kleidung aus. Vulcanus hatte den Mann doch tatsächlich einfach übersehen. Aber was sollte er machen, wenn der Kerl nun mal so winzig war? Überhaupt war diese Welt nicht für Hochgewachsene gemacht. Ständig rammelte er sich seinen Schädel an irgendwelchen Türstürzen, Zeltstangen oder niedrigen Balken. Selbst das Zelt des Kaisers war viel zu klein. Dabei verstand Vulcanus auch nicht, warum dieser nicht ein Haus in der Umgebung bewohnte, sondern hier mitten im Feldlager der Legion hauste.

»Salve! Habt Ihr Zeit für die Besprechung?«, fragte Vulcanus, nachdem er schon längst durch das Vorzelt geschritten war. Suchend sah er sich in dem dunklen Raum um. Wo war der Kaiser nur? Da entdeckte er ihn in einer Ecke vor einem Schrein. Mark Aurel hockte vor dem schmalen Altar, hatte die Hände auf die Oberschenkel gelegt und die Augen geschlossen. Sein Gesicht strahlte so viel Ruhe und Gelassenheit aus, dass Vulcanus sofort unruhig wurde.

»Oh, ich wollte Euch nicht beim Beten oder Meditieren stören. Ich dachte nur, wir bringen die Angelegenheit schnell hinter uns. Ich habe noch viel zu tun. Und Ihr habt sicher auch einiges vor. Also … ähm … welchen Gott betet Ihr denn da an?«, fragte Vulcanus, um ein wenig Anteilnahme zu zeigen, nachdem er den Mann in dieser peinlichen Pose überrascht hatte.

»Ave, göttlicher Vulcanus«, sagte Mark Aurel, öffnete die Augen und erhob sich aus seiner knienden Position. »Ich bete alle an. Ich bitte den großen Rat der Götter um Gleichgewicht und Harmonie.« Er strahlte ihn an. Es schien, als würden seine Augen Funken sprühen. Dabei lächelte er auf eine Art, die Vulcanus unheimlich war.

»Alle? Warum wendet Ihr Euch gleich an alle? Dauert das nicht länger? Oder ist das etwa zeitökonomischer?«, fragte Vulcanus, der vor allem in Kategorien wie Funktionalität, Effizienz und Wahrscheinlichkeit dachte. Mark Aurel lächelte wieder auf seine erschreckend großväterliche Art und bedachte ihn mit einem milden, beinahe mitleidigen Blick. Er erinnerte Vulcanus ein bisschen an den Weihnachtsmann aus seiner Kindheit. Der hatte auch immer milde gelächelt und sich geduldig seinen Vortrag angehört. Er hatte einen Sack voller Geschenke dabei, aber auch eine Rute, die im Schlitten lag. Vulcanus hatte sich vor ihm gefürchtet.

»Ich spreche zu ihnen allen, weil sie nur gemeinsam für Frieden und Gleichgewicht sorgen können. Sowohl für mich als auch für die Welt. Denn Verzweiflung befällt zwangsläufig die, deren Seele aus dem Gleichgewicht ist.«

»Und was soll das bringen?«, fragte Vulcanus. Seiner Ansicht nach konnte auch ein einzelner Gott wie er ganz gut in der Welt aufräumen.

»Die Fähigkeit, glücklich zu leben, kommt aus einer Kraft, die der Seele innewohnt. Und die Seele hat die Farbe unserer Gedanken. Daher übe ich mich jeden Morgen im Denken. Die Harmonie der Götter ist mein Fixpunkt …«, meinte der Kaiser, als wäre damit alles klar.

Für Vulcanus klang das nach Glückskeks-Philosophie und damit hatte er noch nie viel anfangen können. Er bezweifelte, dass es eine Seele gab und darüber nachzudenken, erschien ihm unzweckmäßig. Und das Gleichgewicht hatte er nie gut halten können, dafür war er einfach zu lang.

»Ich habe Euren obersten Baumeister mitgebracht«, leitete Vulcanus das Gespräch auf ein Terrain, von dem er mehr verstand. Er griff hinter sich und schob den schmächtigen Mann wie ein Kind vor den Kartentisch des Kaisers. Vulcanus selbst war nicht sonderlich muskulös. Er war lang und dünn und hatte in seiner Kindheit einige unliebsame Spitznamen und Hänseleien ertragen müssen. Trotzdem sorgte seine enorme Körpergröße von knapp zwei Metern dafür, dass er ein gewisses Maß an Kraft besaß und in seiner Rüstung durchaus imposant wirkte.

»Es geht um den Baufortschritt der Mauern und Anlagen. Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier im Norden bleiben kann. Meine Fähigkeiten werden nun mal überall im Reich gebraucht. Wenn ich weg bin, müsst ihr allein zurechtkommen und dann solltet ihr die Konstruktionsgrundlagen verstehen«, belehrte Vulcanus Kaiser und Baumeister gleichermaßen. Er nahm das amüsierte Gesicht des Kaisers und das verbissene Lächeln des Oberingenieurs zur Kenntnis, scherte sich aber nicht darum. Er war hier, um ihnen ein wenig Erleuchtung zu bringen. Ob sie diese annahmen, lag ganz bei ihnen selbst.

Eine Viertelstunde lang dozierte er in gewichtigem, aber – wie er fand – verständlichem Ton und erläuterte alles, was es noch zu wissen gab. Selbstverständlich sprach er schnell, sehr schnell. Denn für Trödelei hatte er nichts übrig. Und natürlich hatte er ein paar Handouts für die beiden in seinem Gleiter gedruckt. Denn er ging nicht davon aus, dass ihr Gedächtnis ebenso gut war wie das seine.

Als er seinen flotten Monolog beendet hatte, fragte er zur Sicherheit nach: »Habt ihr jetzt alles verstanden oder sind noch Fragen offen?«

Der halboffene Mund des Oberbaumeisters ließ ihn nichts Gutes ahnen. Vermutlich hatte der unpünktliche Kerl nie etwas Vernünftiges gelernt und saß nur auf seinem Posten, weil er mit dem Kaiser verwandt oder verschwägert war. Auch Mark Aurel lächelte noch immer wie der gruselige alte Mann mit dem Rot-Fetisch. Wahrscheinlich hatte er noch viel weniger kapiert.

»Ich sehe, ihr habt keine Schöpfwerke und Durchlässe an der Festungsmauer und der vorderen Deichlinie eingezeichnet, obwohl es doch genügend Rückhalteflächen gäbe, falls das Wasser des Flusses steigt. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob die kurze Flussbegradigung auf dem vorletzten Teilstück nicht mehr Nachteile bringt, als sie uns von Nutzen ist«, sagte der Kaiser mit ruhiger Stimme.

»Äh… ja… das sind zwei gute Gedanken«, stammelte Vulcanus, der nicht mit diesen Nachfragen gerechnet hatte. Er hatte Mark Aurel unterschätzt. Sonst stellte doch nie jemand Fragen – außer Venus vielleicht. Die quetschte ihn ständig aus.

»Also gut: Die Schöpfwerke brauchen wir dort nicht, weil es auf der germanischen Seite genug Raum für eine Überflutung gibt. Wir wollen unsere Provinz dicht halten und Hochwasser vermeiden. Auf der gegnerischen Seite ist uns eine Überflutung egal. Soll der Fluss nur die Auen, Wiesen und Wälder unter Wasser setzen. Dort wohnt kein Mensch. Und was die kleine Flussbegradigung angeht: Sie verbessert einerseits unseren Schutz, denn an dieser Stelle wäre es sonst deutlich einfacher, den neuen Schutzwall zu überwinden. Und zum anderen beseitigen wir somit eine flache Stelle im Flusslauf und verbessern die Schiffbarkeit.«

Der Kaiser nickte unmerklich und brummte zustimmend. Als ob Vulcanus eine Bestätigung der Richtigkeit seiner Gedanken gebraucht hätte. Nun ja, er hatte gelernt, dass andere Menschen immer wieder Selbstbestätigung und Selbstbestärkung brauchten, selbst bei den einfachsten Dingen. Ja, du hast eins und eins erfolgreich zusammengezählt und dafür nicht einmal 2 Minuten gebraucht – Bravo, Glanzleistung! Warum die Normalsterblichen auch immer so langsam denken mussten …

»Vulcanus … Vulcanus?«

»Was?« Irritiert sah er den Kaiser an und überlegte, was dieser gerade gesagt hatte. Es konnte nicht wichtig gewesen sein. Ach, ja …

»Nein, das ist erstmal alles. Der Baumeister soll daran denken, sich genau an meine Anweisungen zu halten, und die neuen Geräte verwenden«, sagte Vulcanus so, als würde der Ingenieur nicht eine Armlänge neben ihm stehen.

Mark Aurel nickte, dankte dem Oberingenieur viel zu überschwänglich – als wenn der bisher etwas geleistet hätte – und komplimentierte ihn dann aus seinem Zelt. Zurück blieb Vulcanus, der gerade eine neue Möglichkeit ersann, einen Schwimmkran zu konstruieren, um die Bauarbeiten auf diesem Wege zu beschleunigen. Er starrte eine ganze Weile auf die detailliert gezeichnete Karte auf dem Tisch des Kaisers. Natürlich hatte er sie selbst zeichnen lassen. Eine Bewegung in seinem Nahbereich ließ ihn aufschrecken. Mark Aurel hatte ihm freundschaftlich die Hand auf die Schulter gelegt. Vulcanus konnte solche Berührungen nicht leiden. Die Römer waren viel zu zutraulich, wie Hunde oder Affen. Er mochte Libellen, die waren lang und dünn und blieben für sich. Trotzdem schüttelte er die Hand nicht ab. Er hatte schon als Kind gelernt, dass dies die Menschen kränkte.

»Na, was geht in Eurem genialen Geiste vor?«, fragte der Kaiser freundlich und zeigte damit, dass er zumindest über eine gewisse Menschenkenntnis verfügte. Denn Vulcanus’ IQ war durchaus beachtlich. Er testete ihn regelmäßig aus reinem Vergnügen.

»Das würde jetzt zu weit führen«, wich er der Frage aus. »Ich werde heute Mittag einen kurzen Abstecher in die Nähe des Schlachtfelds zum Kastell Arelape unternehmen. Ich will mir dort etwas ansehen.«

»Wollt Ihr die Macht bewundern, mit der Euer Bruder Mercurius die Mauern des Forts zerschmettert hat?«, fragte der Kaiser interessiert. Vulcanus schluckte und schüttelte den Kopf. Diese brutale Macht kannte er gut. Er wollte den Ort von Mercurius’ Tod nicht sehen. Er wollte nicht einmal daran denken oder darüber reden.

»Nein! Ich werde mir einen Höhenzug ganz in der Nähe anschauen« Mark Aurel hatte seine Schulter inzwischen losgelassen und zog neugierig die Augenbrauen nach oben.

»Wäre es möglich, dass ich Euch begleite? Nachdem ich einmal die Luft des Himmels geatmet habe, kann ich mich an keiner anderen mehr erquicken.«

Vulcanus hatte den Kaiser einmal ein Stück mit seinem Gleiter mitgenommen und über die Alpen getragen. Das hatte Mark Aurel nicht nur in kürzester Zeit in den Norden gebracht, sondern ihm auch große Freude bereitet. Wie ein besoffener Vogel hatte er auf der Ladefläche gesessen, die Arme wie Flügel ausgestreckt und seinen Kopf unablässig in alle Richtungen gedreht. Immer wieder hatte er freudige Jauchzer von sich gegeben und infantil auf die Landschaft unter sich gezeigt. Als ob Vulcanus die Berge und Ortschaften nicht kennen würde. Es war unangenehm und anstrengend gewesen.

»Es tut mir leid. Ich suche etwas, das meinem Bruder Mercurius bei seiner Himmelfahrt abhanden gekommen ist. Ich fürchte, Ihr seid mir dabei nur im Weg.«

Mark Aurel lächelte verständnisvoll und sagte mit freundlicher Stimme: »Ihr würdet mir einen sehr großen Wunsch erfüllen. Ich glaube nicht, dass ich in nächster Zeit noch einmal die Gelegenheit haben werde. Dabei ist es ein so berauschendes Gefühl der Freiheit, Harmonie und Glückseligkeit. Es ist wunderbar. Es ist göttlich!« Mark Aurel faltete die Hände zusammen und ging vor ihm auf die Knie. Vulcanus konnte diese Geste nicht leiden. Natürlich war er klüger als die anderen, aber das war ja kein Grund auf die Knie zu gehen. Dafür konnten sie sicher auch einige Dinge besser als er.

»Lasst das!«, schnauzte er den unterwürfigen Kaiser an. »Na kommt, steht auf.«

»Ich bitte Euch demütig«, sagte dieser stattdessen und beugte sein Haupt noch tiefer.

»Na gut«, sagte Vulcanus genervt. Dann sollte er eben seinen Willen haben. Venus hatte ihm schließlich immer wieder eingetrichtert, er solle unbedingt auf die Wünsche des Kaisers Rücksicht nehmen. Und Venus war schlimmer als der Weihnachtsmann.

Einige Stunden später bereute er seine Entscheidung. Wieder hatte er den Kaiser auf dem Notfallsitz festgeschnallt und ihm die Anweisung gegeben, diesmal ja die Arme bei sich zu lassen. Das hatte Mark Aurel bisher auch getan. Doch leider summte er nun die ganze Zeit. Er klang wie ein verschnupfter buddhistischer Mönch mit einem viel zu langen Bart. Es war ein monotones Brummen, das dem des Elektromotors sehr nahe kam. Und doch war es ein anderes Geräusch. Vulcanus konnte es ganz deutlich hören. Es nervte. Außerdem erinnerte es ihn daran, dass er vergessen hatte, dem Baumeister auf seinen Fehler beim Betonmischen hinzuweisen. Er würde ihm nachher noch eine Nachricht schreiben. Das würde ihn bestimmt dankbar stimmen.

Unvermittelt meldete sich Snorre, seine Künstliche Intelligenz. Er hatte sich diesen Namen selbst ausgedacht. Er stand für die Anfangsbuchstaben der bedeutendsten Wissenschaftler des 22. Jahrhunderts.

»Der große Peilstein ist die höchste Erhebung des südlichen Waldviertels. Er liegt nur 15 km vom Kastell Arelape entfernt auf germanischem Gebiet. Trotz des zunehmenden Windes erreichen wir den Berg in wenigen Minuten.« Vulcanus hatte ein Déjà-vu.

»Ausgezeichnet. Wie hoch liegt der Gipfel und was kannst du mir noch über das Gebiet sagen?«, fragte er die KI.

»Mit seinen 1061 Metern und den markanten Felsformationen an seiner Flanke handelt es sich um ein beliebtes Ausflugsziel der Zukunft.«

»Das dachte ich mir. Ich hätte ihn auch auf etwa 1000 Meter geschätzt. Und weiter?«

»Die Erhebung ist, wie das gesamte Gebiet, stark bewaldet. Der Mischwald beherbergt vor allem Fichten, Eichen, Birken, Föhren und Buchen.«

»Und auch zahlreiche Erlen. Da bin ich mir sicher.«

»Der dichte Urwald und der leichte Wind machen eine Landung auf dem Gipfel schwierig, aber nicht unmöglich. Ich empfehle, auf der Lichtung zu landen, auf der Venus den Peilsender entdeckt hat. Sie ist breit genug, so dass mehrere Streitwagen darauf Platz finden würden. Der Falke aus Venus’ Gleiter ist noch vor Ort und überwacht das Terrain, sofern seine Energiezellen gerade geladen sind.«

Vulcanus stöhnte. Venus würde mit ihrer Drohne jeden seiner Schritte live verfolgen können. Er selbst hatte mit der Installation einiger Relaisstationen dafür gesorgt. Dabei kam er sich in ihrer Gegenwart immer wie ein ungezogener Junge vor, der von seiner Mutter überwacht wurde. Und Venus war eine strenge Mutti, wenn auch eine sehr schöne.

»Also gut, mach es so. Aber zeige mir eine Grafik des Vektors, damit ich dich gegebenenfalls korrigieren kann.«

Die KI verschwendete keine Antwort an ihn. Diese Effizienz schätzte er an ihr.

Nach einem kurzen Überflug landete sein Gleiter weich und völlig problemlos auf der breiten Lichtung, die Venus entdeckt hatte. Nicht ganz so elegant schälte er sich aus dem Pilotensitz und stellte sich in das Cockpit seines Luftfahrzeugs. Wie ein Feldmarschall überblickte er von hier das Terrain. Die Waldlichtung war etwa halb so lang wie ein Fußballfeld und gekrümmt wie eine Banane. Hohes und dichtes Gras wuchs auf breiter Flur, und ein umgestürzter Baum teilte die Waldwiese.

Vulcanus drehte den Kopf in alle Richtungen, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen. Ein paar schrumpelige Baumpilze wuchsen am Stamm des umgestürzten Baumes. Fliegen und Falter flatterten emsig durch die Luft. Vulcanus wedelte sie angewidert zur Seite. Vielleicht hätte er doch nicht herkommen sollen. Das Ganze roch nach Wildblumen und Zeitverschwendung. Vor allem Letzteres konnte er nicht ausstehen.

»Seid so gut und befreit mich von meinen Fesseln«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken. Mark Aurel saß noch immer auf der Ladefläche des Gleiters und war mit den Gurten für den Nottransport gesichert. Er zog daran, spannte die Riemen damit aber nur noch fester.

»Schon gut, schon gut«, sagte Vulcanus resigniert und befreite den Kaiser. Hoffentlich ließ der ihn jetzt seine Arbeit machen und quatschte ihm nicht rein.

»Was sucht Ihr denn?«, fragte der Kaiser.

»Ein großes Artefakt«, sagte Vulcanus mit zusammengebissenen Zähnen.

Mark Aurel klatschte begeistert in die Hände.

»Das ist ja wunderbar. Doch nicht etwa so etwas Großes wie Euren Streitwagen?«

Vuclanus’ Gesichtsmuskeln froren ein. »Wie kommt Ihr darauf?«, fragte er perplex.

»Ich habe aus dem Bauch heraus geraten«, sagte der Kaiser und lächelte schon wieder so freundlich, dass Vulcanus fliehen wollte. »Das Artefakt muss ja irgendwie hier hoch gekommen sein. Also kann es womöglich fliegen.«

»Stimmt«, gab Vulcanus wenig überzeugt zu.

»Hat Mercurius etwa seinen Wagen hier oben vergessen?«, nervte der Kaiser weiter.

»Nein«, sagte Vulcanus seufzend. Dann fügte er hinzu: »Der Streitwagen ist selbstständig mit Magie hierher geflogen.«

»Sodann hat ihn jemand von hier gestohlen«, stellte Mark Aurel fest und kletterte vorsichtig von der Ladefläche.

»Nein, das ist eigentlich unmöglich«, sagte Vulcanus.

»Ergründe, wie die Dinge sind, indem du sie zerlegst in Stoff, Ursache und Zweck. Tue ich dies, so bin ich mir sicher, der fliegende Wagen ist noch hier.«

»Ja, habt Dank für die Hilfe. Aber ich werde ihn schon allein finden«, entgegnete ein zunehmend angefressener Gott.

»Niemand wird es müde, sich helfen zu lassen. Helfen aber ist eine Handlung der Natur. Werde daher nicht müde, dir helfen zu lassen, indem du anderen hilfst«, sagte der Kaiser und marschierte an Vulcanus vorbei auf die Lichtung. Dem schmeckten die Glückskeks-Sprüche immer weniger, und er überlegte bereits, was Venus sagen würde, wenn er den Kaiser einfach auf dem Berggipfel zurücklassen würde. Vermutlich würde sie ihn übers Knie legen und ihm den Hintern blutig klopfen – eine ebenso abschreckende wie verführerische Vorstellung. Angestrengt starrte er in den Himmel. Mit Hilfe seines Helms konnte er ihre Drohne in einigen hundert Metern Höhe erkennen. Das fliegende Auge schwebte dort schon seit Wochen, gespeist von Sonnenenergie und nur unterbrochen von einigen Sicherheitsladungen, wenn der Wind zu stark stürmte und die Energiezelle keinen Saft mehr hatte.

»Es bringt nichts, hier sinnlos herumzutappen. Ich kann durch die Augen eines Falken sehen. Das Tier hat bereits die gesamte Umgebung abgesucht. Es ist nichts von dem Wagen zu sehen«, rief Vulcanus, während er dem scheinbar orientierungslos vorneweg eilenden Kaiser hinterher lief.

»Also habe ich recht mit meiner Vermutung und das Artefakt ist unsichtbar«, erwiderte Mark Aurel und stapfte munter weiter.

»Ich habe mir das Wärmebild der Umgebung angeschaut. Es ist nichts zu sehen.« Vulcanus kam sich vor wie ein Babysitter, der einem verwirrten Kind hinterherrennen musste, das im Zickzack über die Wiese irrte.

Plötzlich huschte auch noch eine Ringelnatter durch das Gras und versetzte ihm einen gewaltigen Schreck.

»Wir sollten umkehren und nicht weiter Zeit verschwenden. Außerdem gibt es hier wilde Tiere und ich bin für Eure Sicherheit verantwortlich.« Dass er selbst Angst vor allem hatte, das da kreuchte und fleuchte, brauchte er dem Kaiser ja nicht zu sagen.

»Ich weiß zwar nicht, wie man Wärme sehen kann«, meinte der Kaiser, »aber wir suchen indes wohl eher die Kälte. Und der beste Weg, eine Nadel im Heuhaufen zu finden, ist bekanntlich, beherzt hineinzugreifen.«

Ganz so dumm war der Kaiser nicht, musste Apoll ihm zugestehen. Die Idee mit der Kälte war gar nicht schlecht. Vielleicht sollte er lieber nach einer Abschirmung suchen, anstatt nach einer Wärmesignatur. Und auch der Zickzack-Kurs des Kaisers schien nur auf den ersten Blick unberechenbar. Dabei ging Mark Aurel in höchstem Maße systematisch vor und lief jeden Winkel der breiten Lichtung ab. Wenn es hier einen unsichtbaren Streitwagen gab, musste er irgendwann dagegen stoßen.

Natürlich glaubte Vulcanus nicht an den Erfolg dieser Methode, aber auch ein blindes Huhn fand bekanntlich mal ein Korn. Um nicht auf das blinde Tasten des philosophierenden Weihnachtsmannes angewiesen zu sein, aktivierte er die Infrarotkamera in Venus’ Drohne und ließ sie ein wenig niedriger schweben. Die künstlichen Augen des Falken suchten sukzessive die Umgebung ab und übermittelten ihr Wärmebild direkt auf sein Helmdisplay. Es dauerte kaum eine Minute, da fiel Vulcanus eine ungewöhnlich kalte Oberfläche ganz in der Nähe des Kaisers auf. Er wollte ihm gerade seine göttliche Erleuchtung zurufen, da war der Unglücksmensch schon selbst auf das Hindernis gestoßen. Mit einem lauten Poltern prallte er gegen eine unsichtbare Wand und fiel mit dem Hintern ins Gras. Vulcanus rannte zu ihm.

»Ich glaube, mich hat der Schlag der Erkenntnis getroffen«, sagte Mark Aurel und hielt sich den linken Arm, den er sich wohl lädiert hatte. Die Luft vor ihm flimmerte und man konnte die Umrisse eines großen Gebildes erkennen. Es hatte zweifellos die Form eines Gleiters.

»Das muss Tarnfolie sein. Ebensolche, wie sie Venus entdeckt hat«, sagte Vulcanus mehr zu sich selbst. Mark Aurel nickte, als wüsste er, wovon die Rede sei. Er zog an der Luft vor sich. Das Bild verfloss, als hätte ein unzufriedener Maler die Leinwand verwischt. Der Schleier lüftete sich, Wiese und Bäume schmolzen dahin und ein Streitwagen stand plötzlich an der Stelle, an der eben noch unberührtes Gras zu sehen gewesen war. Vulcanus hielt den Atem an.

Es war Mercurius’ Wandelflugzeug, offensichtlich beschädigt, aber unbewegt.

»Das ist ein beeindruckender Stoff«, sagte Mark Aurel und ließ die unsichtbaren Fasern durch die Finger gleiten. Seine Hände verschwanden und nur das verschwommene Bild der Wiese zu seinen Füßen erschien. »Dies ist wahrlich göttliche Zauberkunst«, meinte er anerkennend.

»Das ist sie«, stimmte Vulcanus zu. Er erkannte nun, dass es sich um zwei große Planen handelte, mit denen man den Streitwagen, der etwas größer als ein Auto war, abgedeckt hatte. Er wusste nur zu gut, wie fortschrittlich und teuer diese Technologie war. Dass sie jemand als Abdeckplane verschwendete, beunruhigte und beeindruckte ihn gleichermaßen. Dass dies das Werk eines hervorragend ausgerüsteten Zeitreisenden war, stand außer Frage. Blieb nur die Frage, was er mit dem Gleiter vorgehabt hatte, und warum er nicht davongeflogen war.

Vulcanus ging einmal um das Fluggerät herum und ließ seine KI alles Sichtbare analysieren. Anschließend kletterte er ins Cockpit und untersuchte die Armaturen. Einige waren beschädigt. Auf dem zentralen Display war ein diagonaler Riss zu sehen. Und im Fußraum klaffte ein weites Loch, das aussah, als wäre es mit einem tragbaren Plasmabrenner eingebrannt worden. Snorre teilte ihm mit, dass sich in diesem Bereich der Ortungs- und Positionssender des Gleiters befunden hatte. Eine Tatsache, die er natürlich selbst wusste. Das Loch gewährte einen Einblick in die Innereien des Streitwagens.

»Sieht so aus, als hätte hier jemand wild gewütet«, sagte der Kaiser, der neugierig ins Cockpit linste. Vulcanus hätte ihn am liebsten weggescheucht, aber immerhin hatte er dabei geholfen, das Fluggerät zu finden. »Ob er noch fliegt?«, stellte er sodann die Frage, die auch Vulcanus beschäftigte.

Vorsichtig legte er seine Hand auf den Aktivierungssensor. Ein leises Summen erklang, der Sensor leuchtete blau auf und dann schalteten sich gleichzeitig sämtliche Anzeigen und Armaturbeleuchtungen ein. Auf dem Display erschien ein brennender Phönix und der Gleiter startete sein System. Vulcanus verband sich sogleich mit dem Computer, um noch direkter mit dem Gerät interagieren zu können.

»Also Snorre, bitte gib mir einen Überblick über die Beschädigungen und die Funktionsfähigkeit des Systems.«

»Positionsanzeige und Standortangabe sind ausgefallen. Das erweiterte Navigationssystem ist beschädigt. Radiokompass und Variometer sind nur eingeschränkt betriebsbereit. Der Computerkern ist intakt. Aber der externe RST-Zugang zum Bordsystem ist abgetrennt. Mehrere Druckschäden am Verbundmaterial verändern die Flugeigenschaften in tolerierbarem Maße. Der Akku zeigt einen Ladestand von 39%. Die Avionik erlaubt einen Flugbetrieb im Notfallmodus oder über externe Steuerung«, fasste die KI das Analyseergebnis zusammen.

»Das ist gut«, freute sich Vulcanus. »Damit können wir den Gleiter weiterhin einsetzen. Ich wette, Apoll ist ganz scharf darauf, nicht mehr als Fracht bei Diana mitfliegen zu müssen.«

»Wer hat denn den Streitwagen beschädigt?« Der Kaiser stach Vulcanus erneut seine neugierige Nase in den Rücken.

»Das werden wir gleich sehen«, sagte Vulcanus und durchsuchte die Aufnahmen der Außenkameras vom 13. August. Er ließ das Video in dem Augenblick starten, in dem der Gleiter auf der Waldlichtung aufsetzte. Das große Display zeigte die Bilder zweier Panoramakameras, die einen 360°-Blick ermöglichten. In hoher Auflösung konnte man den Rundumblick über die Lichtung genießen. Gras und Bäume wiegten sich im Wind. Kleine und große Vögel flogen umher und eine neugierige Hummel untersuchte das funkelnde Kameraauge. Ansonsten passierte nichts. Vulcanus ließ die Minuten und Stunden im Schnelldurchlauf verstreichen. Jetzt zischten die Vögel wie Blitze umher, ein neugieriger Dachs schoss über die Wiese und die dunklen Wolken rasten davon.

Dann veränderte sich plötzlich die Perspektive. Der Streitwagen stieg hoch in die Luft, machte einen dreifachen Looping und landete einige Meter weiter rechts. Dann war Ruhe. Es geschah nichts, bevor das Gerät auf einmal wieder startete und abermals einen dreifachen Looping vollführte. Das ganze Prozedere wiederholte sich noch zwei weitere Male, wobei der Gleiter beim letzten Flug sogar eine achtfache Schraube hinlegte. Dann wurde es auf einen Schlag dunkel und die Außenkameras zeigten konstante Schwärze.

Vulcanus begriff nichts. Hatte der Computer eine Macke? Er stoppte die Aufnahme und spulte zurück. Wieder flogen die Wolken über den Horizont und die Sonne wanderte nach Osten. Dann startete er die Aufnahme erneut. Abermals zeigten die Kameras ein friedliches Waldidyll. Nichts Auffälliges regte sich. Kein anders Flugobjekt, keine feindlichen Saboteure, nichts … Oder doch? Wenige Minuten vor dem ersten Looping war ein Schimmern der Luft am östlichen Ende der Lichtung zu sehen. Vulcanus zoomte den Ausschnitt heran. Eine lebendige Unschärfe näherte sich dem Gleiter. Sie wurde größer und größer und löste sich schließlich auf. Nun sah man wieder ein klares Bild, bevor der Gleiter einige Augenblicke später begann abzuheben. Jetzt verstand er den Trick. Der Angreifer hatte sich in einen Tarnumhang gehüllt und war deshalb nur als unscharfer Fleck zu erkennen, wenn man ganz genau hinsah. Schnell schaltete Vulcanus auf die Cockpitkamera um.

»Warum habt ihr nicht gleich ins Innere des Streitwagens geschaut?«, fragte der Kaiser belustigt, der ihm neugierig über die Schulter blickte. Vulcanus winkte verärgert ab. Er würde das hier auf seine Weise machen.

Auch die Innenkamera zeigte einen undefinierbaren Schatten, der jedoch eindeutige Konturen besaß und verdächtig nach Schlossgespenst aussah. Der Fremde hatte sich die Tarnfolie wie einen Geisterumhang über Kopf und Körper geworfen und war so ins Innere des Gleiters geklettert. Vulcanus sah, wie der Schatten das Display absuchte und schließlich ein Kabel hervorzauberte, das er in den externen RST-Zugang steckte.

Doch die Reaktion fiel wohl anders aus als erwartet. Statt eines brennenden Phönix erschien eine orange Alarmglocke auf dem Monitor. Vulcanus deaktivierte sofort den Ton, denn ein unerträgliches Schrillgeräusch schallte durch die Lautsprecher. Der Geist hatte den Alarm ausgelöst. Dann hob der Streitwagen im Video ab und vollführte eine dreifache Drehung. Das Gespenst wurde tüchtig durchgeschüttelt, versuchte aber trotzdem noch zwei weitere Male auf das System zuzugreifen. Wieder erklang der Alarm und der Schemen wurde hin und her geworfen. Anschließend schlug der Geist eine rabiatere Gangart ein. Er zückte einen Plasmabrenner, schweißte ein faustgroßes Loch in die untere Cockpitabdeckung und riss etwas aus den Eingeweiden des Gleiters heraus. Die Reaktion des Computers folgte sofort.

Vulcanus drehte sich der Magen um, als er mit ansah, wie der Poltergeist herumgeschleudert wurde. Nur mit größter Mühe konnte er sich in die Gurte krallen. Dabei verrutschte kurzzeitig ein Stück seines Umhangs und Vulcanus erkannte schlanke, helle Beine, die in eine Tarnfleckhose gekleidet waren. Nachdem das Phantom mehrfach durchgewirbelt worden war, verzichtete es auf weitere Zugriffsversuche. Benommen kletterte es aus dem Blickfeld der Cockpitkamera. Wenige Augenblicke später verdeckte etwas die Sicht der Objektive und Schwärze breitete sich auf dem Display aus. Das Gespenst musste seine Tarnfolie über dem Gleiter ausgebreitet haben. Damit hatte der Spuk ein Ende.

»Ein unsichtbarer Schrecken hat versucht, den Streitwagen zu holen. Doch die Macht des großen Merkur hat ihn vertrieben. So blieb ihm nichts, als seine Schmach mit einem Zauber zu verbergen«, fasste Mark Aurel das Gesehene zusammen. Auch wenn der Kaiser die Einzelheiten nicht verstehen konnte, beschrieb er die Sache treffend. Nur die Macht von Mercurius überschätzte er gewaltig. Es war nicht der Willen seines toten Teamkameraden, der sich dem Angreifer widersetzt hatte, sondern seine KI gewesen.

Vulcanus wusste natürlich, dass die KI eigenständig agieren konnte. Dennoch überraschte es ihn, wie erfolgreich sich der Computer gegen den Diebstahl zur Wehr gesetzt hatte. Warum der Unsichtbare den Gleiter im Anschluss getarnt und nicht zerstört hatte, begriff er allerdings nicht. Eine Granate hätte sicherlich ausgereicht, um das Fluggerät zu zerstören. Vielleicht besaß er keine. Oder womöglich wollte er bei späterer Gelegenheit zurückkehren und die Beute holen. Vermutlich hatte er angenommen, den Peilsender zerstört zu haben, und hatte deshalb keine Eile damit. Dass er nicht wusste, dass das Gerät auch nach dem Ausbau noch sendete, verriet Vulcanus zudem etwas: Wer auch immer das getan hatte, er verfügte nicht über tiefergehende technische Fähigkeiten. Womöglich besaß dieser Zeitreisende nicht einmal eine funktionierende KI, die ihn mit Informationen versorgen konnte. Anderenfalls hätte er dies wissen müssen.

Vulcanus hatte Dianas Meldungen aus der Wüste gelesen und einen üblen Verdacht, auf wen diese Beschreibung zutreffen könnte.


31. August – Venus – Antidepressiva

AAAAAAAH! Venus schlug mit aller Kraft zu. Ihre rechte Faust donnerte in den Sandsack, dann die linke und wieder die rechte. Sie packte den elenden Sack und hämmerte ihm ihr Knie in den Leib. Das Mistding stöhnte und ächzte. Der Haken an der Decke quietschte bedrohlich und der rote Sand floss in Strömen. Trotzdem hielt Venus nicht an. Sie ließ nicht von ihm ab. Immer wieder drosch sie auf das Miststück ein. Sie verpasste ihm einen brutalen Ellenbogenschlag, drehte sich mit einem weiten Schritt zur Seite und trat mit tödlicher Genauigkeit zu. Dann noch ein Fußtritt aus der Drehung und ein Kick aus der Hüfte. Die Naht des Ungeheuers platzte auf und die Innereien quollen hervor. Doch Venus hatte noch immer nicht genug. Ihre Wut, ihre Angst, ihre Frustration waren zu groß, zu hart, zu gnadenlos. Wieder und wieder hämmerte sie auf den halbtoten Körper ein. Als er ihren wuchtigen Schlägen keinen Widerstand mehr leisten konnte und der Kadaver schon labberig am Galgen baumelte, riss sie ihn ab und pfefferte ihn durch den Raum. Sie schwitzte jetzt, doch es brodelte noch immer. Der Druck in ihrem Inneren war kaum kleiner geworden. Im Gegenteil, jetzt brannte sie erst richtig heiß. Suchend sah sie sich nach einem neuen Opfer um. Sie fand es in einem hübschen kleinen Schrank, der neben der Tür stand. Er war aus Wurzelholz und hatte vier lange Beine. Und er musste heute sterben. Zuerst riss sie ihm die Beine aus und warf sie achtlos nach hinten. Dann verpasste sie ihm einen Tritt in den Magen, sodass ihr Fuß aus der Rückwand ragte. Das schmerzte sehr, doch sie hörte nicht auf. Brüllend und fluchend zerlegte sie das Möbelstück, bis nur noch Einzelteile übrig waren. Erst dann rächte sich das Holz mit einem höhnischen Lachen und Venus sank ermattet und niedergeschlagen auf den Boden. Ihre schweren Schultern lehnten an der kalten Zimmerwand. Ihre Hände presste sie an die Stirn, als könnte sie die zersetzenden Gedanken mit einem Ruck herausreißen. Sie wollte nicht leiden. Sie wollte nicht an all die Scheiße denken. Sie wollte schlafen, richtig schlafen – ohne Träume, ohne Flashbacks, einfach nur selige Ruhe, Schwärze und keine Kopfschmerzen.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Es blutete. Sie schmeckte das Eisen. Es saß so tief. Dann wischte sie sich Schweiß und Tränen aus dem Gesicht und zog sich an ihrem Willen hoch. Ihr Armband blinkte gelb. Sicher wollte ihr der Computer mitteilen, dass es ihr nicht gut ging. Als ob sie das nicht selbst wüsste. Sie kannte ihre Diagnose. Es war mehr als eine. Und viele von ihnen waren absehbar gewesen. Niemand kam spurlos davon, wenn seine Liebsten spurlos verschwanden. Sie hatte zu viel Tod und Leid gesehen, zu viele harte Entscheidungen getroffen, zu viel Echtes verloren und zu viel Flaches gewonnen. Eine Welt wog so schwer, selbst wenn man breite Schultern hatte. Und der Trost floss zäh wie Kiefernharz.

Ja, verdammt, sie war ausgebildet wurden. Sie war eine der Besten der Besten. Aber sie war auch nur ein Mensch. Man musste schon ein Psychopath sein, um die Auslöschung des Planeten, eine Zeitreise und die eigene Gottwerdung unbeeindruckt hinzunehmen.

Sie musste unbedingt mit Diana sprechen, allein, nicht über eine Funkverbindung. Sie brauchte Hilfe und weder Vulcanus noch die KI konnten sie ihr geben.

Sie seufzte und machte einen Schritt auf den Tisch zu. Sie war froh, dass sie nicht ihn in ihrer Wut zertrümmert hatte. Er war schön und sollte kein Opfer werden. Auf der Tischplatte lag ihre Tasche. Sie griff hinein und holte eine kleine Tablettenschachtel hervor. Sie klapperte fröhlich. Sie war halbvoll. Venus wusste, was das bedeutete. Sie bekam noch etwas Aufschub. Ihre Dämonen mussten warten. Doch nicht mehr lange. Denn Nachschub gab es nicht.

Eine Stunde später betrat sie festlich gekleidet die privaten Gemächer ihrer Erzfeindin. Sie hatte ihre schönste Maske aufgesetzt und lächelte den beiden Dienerinnen freundlich zu, die sie untertänig begrüßten.

»Ihre kaiserliche Hoheit ist gerade beim dunklen Bade. Sie wäscht die Spuren ab, die das neue Leben ihr gebracht hat und meidet das Licht«, sagte die jüngere der beiden. Venus nickte.

»Wir danken Euch für Eure Gnade und Mildtätigkeit«, ergänzte die andere.

»Trocknet und kleidet sie an. Ich will ihr meine Aufwartung machen. Besonders tageslichttauglich war sie nie. Sie braucht sich also nicht im Schummerlicht zu verstecken«, sagte Venus und lachte. »Hat der Arzt sie bereits untersucht?«

»Ja, ihr Leibarzt hat sie besucht, nachdem die Wehmutter sie verlassen hat. Wir werden sie informieren und für Euch herrichten.«

Venus zwinkerte huldvoll und sah den beiden nach, wie sie im Inneren von Faustinas Refugium verschwanden. Natürlich war es unhöflich, eine erschöpfte Frau gleich nach der Entbindung aufzusuchen. Aber Venus ahnte, dass Faustina anderenfalls eine Inszenierung daraus gemacht hätte. Sie nutzte jede Gelegenheit, um ihr einen Vorwurf zu machen oder sie schlecht darzustellen. Lange durfte Venus das nicht mehr tolerieren – Kaiserin hin oder her. Immerhin war die Schwangerschaft vorbei und sie hatte einen moralischen Schutzschild weniger.

Nach zehn Minuten betrat Venus die abgedunkelte Kammer. Natürlich saß Faustina bereits voll bekleidet auf ihrem Diwan und schaute ihr hochnäsig, jedoch etwas blass entgegen. Sie hatte sie absichtlich warten lassen.

»Ich danke Eurer Schwester Diana für ihren Segen. Ich freue mich, dass ich die Geburt überlebt habe«, eröffnete die Kaiserin das Gefecht.

»Das freut mich«, erwiderte Venus und ließ sich Faustina gegenüber auf ein Triclinium plumpsen. Die breite Liege quietschte und knarrte bedrohlich. »Ist denn das Dritte auch schon raus?«

Faustina erstarrte für einen Moment, fasste sich dann aber wieder. Venus indes grinste böse. Eins zu null, du kleiner Nasenfisch, dachte sie und nahm sich ein Stück Gebäck vom Tisch.

»Woher wisst Ihr, dass es Zwillinge sind?«, fragte die Kaiserin und bereute ihre Frage im selben Moment.

»Ich untersuche täglich meine Morgentoilette. Ich kann aus den Windungen der Wurst die Zukunft ablesen«, behauptete Venus mit fester und ernster Stimme. »Wenn du magst, zeige ich sie dir einmal und du kannst in deine Zukunft schauen.« Das waren böse Worte, aber heute war Venus nicht in Kuschellaune. Erst vorgestern hatte Faustina eine Dienerin, die Venus sehr schätzte, mit 10 Stockschlägen züchtigen lassen. Angeblich, weil diese etwas gestohlen haben sollte.

»Bao und Feng, kommt her«, brüllte die Kaiserin.

Als hätten die beiden chinesischen Diener in einer Ecke gewartet, huschten sie herbei und stellten sich gehorsam vor ihre Herrin. »Wer aus der Dienerschaft hat geredet?«, fragte Faustina und funkelte die beiden wütend an.

»Niemand hat geredet«, unterbrach sie Venus, nun laut lachend. »Ich bin eine Göttin. Hast du das immer noch nicht begriffen?« Sie richtete sich auf.

»Ich wusste, dass deine Kinder heute geboren werden. Ich weiß, dass du den kräftigeren Burschen Lucius Aurelius Commodus nennen willst und den schmächtigen Titus Aurelius Fulvius Antonius. Ich weiß, dass beide einmal grüne Augen haben werden und dunkelbraune Haare. Ich kenne den Vater der Kinder und ich weiß, welches von ihnen ein höheres Alter erreichen wird. Verdammt, ich kenne sogar Jahr und Tag, an dem du ins Jenseits fahren sollst. Also hör auf mit deinen täglichen Feindseligkeiten und lächerlichen Intrigen! Ich bin es leid. Meine Geduld ist begrenzt. Niemand! Hörst du! Niemand – kein Kaiser und kein Gott – wird dich vor mir beschützen können, wenn du mir weiterhin in die Suppe spuckst.«

Venus war immer leiser geworden, ihre Stimme immer bedrohlicher. Trotzdem ärgerte sie sich über sich selbst. Sie hatte die Clownsmaske auf und war dennoch zum Biest geworden. Sie durfte sich nicht so gehen lassen. Früher hatte sie gerne den Narren gespielt. Er war ein Teil von ihr. Heute empfand sie es als immer schwerer, ihn in sich zu entdecken. Sie hatte sich verändert.

Faustina saß wie versteinert auf ihrer Liege. Ihre Miene spiegelte Unglaube und Angst. Auch die beiden Diener sahen beunruhigt, beinahe panisch zu ihr herüber. Anscheinend hatten ihre Worte mehr Durchschlagskraft besessen, als sie geglaubt hatte.

Eine ganze Weile schwiegen alle und starrten nur betreten vor sich hin. Schließlich fragte Faustina: »Wollt Ihr sie sehen?«

Venus hatte sich wieder bequem hingesetzt. Ihr Puls war abgeflaut. Sie nickte nur.

»Feng, hol die Amme«, sagte Faustina und der jüngere der beiden Diener flitzte davon. Keine zwei Minuten später stapfte eine bärengroße Gestalt in den Raum, vor sich eine Art Wiege in den breiten Pranken. Sie war größer als Venus, breit wie ein Schrank und hatte Brüste, die für eine ganze Kinderkolonie gereicht hätten. Die Frau war mindestens so sehr Bodyguard wie Futterautomat. Sie war Venus auf Anhieb sympathisch.

»Hier sind die Kleinen«, sagte die Amme mit einer tiefen Stimme und legte die Kinder vor Faustina und Venus auf zwei Kissen. Sie schliefen friedlich und leise. Beide waren sichtbar von der Geburt gezeichnet. Ihre winzigen Köpfchen waren grau, ihre Haut weiß und faltig. Sie hatten nichts Niedliches. Viel eher rührte ihre knittrige Erscheinung an Venus’ Mitgefühl. Das Bild hatte etwas Bewegendes – diese kleinen Schrumpeltrolle im Korb und ihr Buttergolem mit liebevollem Blick im Hintergrund. Venus beschloss, ihren Hass auf die Mutter niemals an den Kindern auszulassen. Was auch immer geschah, sie waren unschuldig, solange sie ihre Unschuld bewahrten.

»Ich gratuliere dir, Annia Galeria Faustina. Du hast etwas Gutes geschaffen. Ich werde sie schützen und segnen«, sagte Venus. Sie stand auf und pustete beiden Kindern vorsichtig auf die Stirn. Sie tat es so behutsam, dass sie keine Fliege damit vertrieben hätte. Trotzdem zwinkerte Commodus einmal, bevor er selig weiterschlief. Er war sehr groß. Vielleicht würde er eines Tages so lang wie Vulcanus werden.

Faustina sagte nichts, sondern starrte Venus nur an. Sie brauchte auch nichts zu sagen, denn die Worte standen ihr ins Gesicht geschrieben. Venus nickte abermals, lächelte und ging zur Tür. Vielleicht hatte dieser Tag doch mehr Glück gebracht, als sie noch vor einer Stunde geglaubt hatte.

Der ältere der beiden Chinesen begleitete sie zur Tür. Gerade als Venus durch den Ausgang geschritten war und sich die Tür langsam schloss, drückte er ihr einen Apfel in die Hand. Venus sah ihn irritiert an. Er nickte ihr freundlich zu und verschwand dann hinter der verschlossenen Pforte.

Venus nahm es als höfliche Geste hin und ging hinaus in den Palastgarten. Sie schlenderte eine ganze Weile durch die begrünten Reihen und erfreute sich an den vielen Blumen, Brunnen und Statuen. Sie dachte darüber nach, wie sie Faustina als Verbündete gewinnen könnte. Wie machte man aus einem Feind einen Freund? Durch Respekt, Anstand und kleine Gesten der Höflichkeit – so wie der saftige Apfel in ihrer Hand. Vielleicht änderte die Kaiserin ihr Verhalten jetzt, da die Zwillinge gesund zur Welt gekommen waren?

Sie wollte gerade in den roten Apfel beißen, da erstarrte sie. Langsam sah sie sich die Frucht genauer an. Gerade an der Stelle, an der sie zubeißen wollte, zog sich ein Schriftzug über die Oberfläche. Venus betrachtete die Zeichen. Jemand hatte sie mit einem Messer oder einer Nadel in den Apfel geschnitzt. Sie waren fein und kaum zu erkennen. Venus musste das Obst direkt vor ihre Augen halten. Trotzdem war das Bild recht unscharf. Ihre Sehstärke nahm in letzter Zeit rapide ab. Das musste an den Medikamenten liegen. Mit zusammengekniffenen Lidern konnte sie den Satz geradeso erkennen, der da in den Apfel geritzt war: »Wenn Ihr so viel wisst, warum ist die Pandora dann noch immer verhüllt?«


31. August – Diana – Aufbruch zu den Parthern

»Musst du wirklich einen Liter Taubenblut mit dir nehmen?«, fragte Diana angewidert und sah zu Minerva hinüber. Die zuckte nur mit den Achseln und vollführte weiter ihre Übungen. Immer schneller ließ sie ihren Kampfstab durch die Luft kreisen. Das dunkle Metall verschwamm zu einem schwarzen Wirbel, der surrend den Wind spaltete. Es war herrlich anzusehen, wie behände Minerva die elegante Waffe in immer neuen Kreisen um ihren Körper schwang. Es war eine schier endlose Abfolge von Bewegungen voller Anmut und Kraft. Jeden Morgen absolvierte sie ihre Übungen. Und während der Stab wirbelnd durch die Luft rauschte, lud er gleichzeitig seine Energiezelle auf. Denn er war nicht allein ein cooler Teleskopkampfstab. Obendrein konnte die lange Waffe auch kräftige Elektroschocks austeilen.

Plötzlich und ohne vorherige Ankündigung hielt Minerva in ihrer Bewegung inne und verharrte, den Stab auf ein unsichtbares Ziel ausgerichtet.

»Das Blut gehört zur Show. Wer weiß, ob es Atargatis nicht noch einmal brauchen wird«, sagte sie, obwohl Diana gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte.

»Glaubst du, dass deine Anhänger hier ohne ihre Göttin auskommen werden?«, leitete Diana zu einem Thema über, das ihr schon seit Tagen auf dem Herzen brannte.

»Sie werden es müssen«, sagte Minerva und schlug ihrem imaginären Gegner mit einem brutalen Schlag auf den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie auf Dauer bestehen können. Und sie sind natürlich wenig begeistert, dass ich fortgehen werde. Manche von ihnen machen dich und Apoll dafür verantwortlich.« Wieder vollführte sie eine halbe Drehung, hieb zu und tänzelte dann zurück. »Ich habe ihnen gesagt, dass es meine Entscheidung ist und dass meine Schwester meine Hilfe braucht. Das haben sie verstanden.« Jetzt zeigte sie eine blitzschnelle Abfolge von Stößen und Schlägen. Diana war von ihren Kampfkünsten beeindruckt. Sie sagte: »Es ist gut, dass du mit uns kommst. Aber du weißt, dass wir Vesta nicht helfen wollen. Wir wollen sie gefangen nehmen.«

Minervas Stirn kräuselte sich, das konnte Diana selbst von ihrer Sitzposition auf dem Stein aus sehen. Sie zeigte nun wieder ihr besorgtes und gleichsam bedrohliches Gesicht. Ihre Züge formten eine grimmige Maske, die im Schimmern des Morgenlichts umso beängstigender aussah.

»An dieser Stelle unterscheiden sich unsere Interessen. Ich will Vesta zusammen mit euch suchen und finden. Aber einer Gefangennahme werde ich nicht zustimmen. Erst will ich mit ihr reden und in Erfahrung bringen, was sie zu euren Anschuldigungen sagt.« Diana knirschte mit den Zähnen. Sie kannte Minervas Einstellung bereits. Dennoch hatte sie diese bisher nie so deutlich ausgesprochen.

»Wenn wir Vesta finden, werden wir sie befragen. Dann werden wir entscheiden, wie es weiter geht. Bis es so weit ist, sind wir ein Team – ein Team der Phönix Initiative.«

Minerva hielt erneut in ihrer Bewegung inne und lachte: »Von der Blutmutter zurück zum Aschekopf, ob das ein Aufstieg ist.«

»Naja, wenn du dir lieber weiterhin Taubenblut über den Schädel kippen willst, wird dich keiner aufhalten«, sagte Diana schlagfertig. »Wenn du hingegen mal wieder eine Creme und Zahnpflegeprodukte verwenden möchtest, bist du gern in unserem Club willkommen.« Jetzt lachte Minerva noch lauter und auch Diana fiel mit ein.

»Oh, das ist wirklich ein teuflisches Angebot. Kein Gold der Welt könnte mich locken. Aber für ein paar gute Kosmetik- und Hygieneartikel würde ich wahrlich töten.«

»Im Tausch gegen ein paar Übungseinheiten mit dir hätte ich eine wunderbare Handcreme und eine volle Schachtel Zahnreinigungstabletten.« Minerva fuhr ihren Stab ein und hielt Diana die ausgestreckte Hand hin.

»Ich schätze, wir brauchen eine Woche bis Dura Europos. Das ist genug Zeit, um auch dem größten Anfänger ein paar Tricks beizubringen«, sagte sie augenzwinkernd.

Diana ergriff Minervas Hand und ließ sich auf die Beine ziehen.

»Abgemacht. Bist du dir auch sicher, dass wir Vesta dort finden werden?«

Minerva zuckte mit den Schultern.

»Was ist schon sicher? Einer meiner Hehler hat mir berichtet, dass eine neue Zauberin am Hofe des Partherkönigs aufgetaucht ist. König Vologaeses IV. soll ganz vernarrt in die Hexe sein, denn sie soll eine dämonische Schönheit besitzen. Der Herrscher und sein gesamter Stab weilen in Dura Europos. Er hat einen großen Teil seiner Truppen mitgebracht und liegt den reichen Bürgern der Stadt inzwischen ziemlich auf der Tasche. Natürlich kann das auch bloß ein frei erfundenes Märchen sein. Allerdings trägt die Hexe in der Geschichte eine Rüstung, die meiner angeblich recht ähnlich ist.« Minerva grinste. »Das sind doch ziemlich viele Indizien, wenn du mich fragst.«

»Du hast recht. Das klingt sehr vielversprechend«, musste Diana ihr zugestehen. »Die Parther sind ein alter und mächtiger Feind der Römer. Es macht Sinn, dass sich Vesta bei ihnen verkriecht, um ihrer Strafe zu entgehen.«

»Das mit dem Strafen wird sich erst noch zeigen«, sagte Minerva und verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder zierte eine breite Sorgenfalte ihre schöne Stirn. »Wolltest du dich nicht noch von deinem Freund, dem Zimmermann, verabschieden, bevor wir aufbrechen?«

Diana nickte. Anscheinend war Minerva ihrer Gegenwart fürs Erste überdrüssig. In ihr hatten sie eine ebenso mächtige Verbündete wie Gegenspielerin gefunden. Sie hatte ganz andere Pläne für die Zukunft als Diana. Trotzdem waren sie vorerst aufeinander angewiesen und vielleicht auch in der Lage, sich gegenseitig zu helfen. Es war sinnlos, sich Illusionen zu machen. Freiwillig würde Vesta sich nicht festsetzen lassen. Sie würde ihnen alles entgegenschleudern, was sie zur Verfügung hatte. Womöglich bot ihre Schwester dabei einen Weg, Vesta zu überrumpeln und das ganze ohne Blutvergießen und Zerstörung über die Bühne zu bringen. Im besten Fall ließ sie sich von Minerva sogar zur Aufgabe bewegen.

Diana griff in eine ihrer Taschen und warf Minerva eine schmale Tube mit Handcreme zu.

»Hier ist schonmal ein Vorschuss«, sagte sie und drehte sich um. Ohne ein weiteres Wort betrat sie die Schattenwelt des unterirdischen Höhlensystems und lenkte ihre Schritte zur großen Vorratskammer. Sie hoffte, Jonathan hier zu finden, traf aber nur auf einen verschlafenen Wächter, der sie weitgehend ignorierte. Schließlich fand sie ihn mit Hilfe ihrer Ohren. Seine Stimme hallte durch einen der vielen Tunnel, sodass Diana nur dem Schall seiner Worte folgen musste. Der Zimmermann war bereits früh aufgestanden und hinunter zum Felsenbrunnen gelaufen, der in einer weiteren Kaverne lag. Hier hockte er zusammen mit Rebecca, füllte seine Trinkschläuche auf und diskutierte lauthals mit ihr. Die beiden sprachen so schnell miteinander, dass Diana nicht ein einziges Wort verstand. Erst als sie direkt hinter ihnen stand, erstarrten und verstummten sie schlagartig.

»Ihr seid ja lauter als der Taubenschlag«, scherzte Diana und lächelte die beiden an. Keiner von beiden lächelte zurück. »Okay. Ich wollte mich nur verabschieden. Ihr wisst schon, wir wollen heute nach Osten aufbrechen.« Diana scharrte verlegen mit dem Fuß. Jetzt kam sie sich dämlich dabei vor, hier einfach so hereinzuplatzen und »Tschüss« zu sagen. Sie hatte doch gestern schon ein höfliches Lebewohl zu Rebbeca gesagt. Nur Jonathan hatte sich die letzten beiden Tage verkrochen. Als würde er es ihr übel nehmen, dass sie nun eine Göttin war und keine römische Reisende.

»Ich weiß, dass ihr aufbrechen wollt. Daher muss ich mit dir reden«, sagte Jonathan und kam einen Schritt auf Diana zu. Ihr wurde ein bisschen warm und sie trat einen halben Schritt zurück.

»Okay. Ja, also, ich wollte natürlich auch nochmal mit dir reden. Ich habe schon gestern…«

»Nicht hier«, unterbrach sie Jonathan und sah missmutig über die Schulter zu Rebecca. »Komm mit mir nach oben.« Er zeigte an die Decke. Diana nickte irritiert und folgte ihm dann umstandslos. Er führte sie wieder aus dem Höhlensystem hinaus und anschließend hinauf zu einem kleinen Aussichtspunkt kurz unterhalb des Berggipfels. Der Weg über einen schmalen Pfad vom Hochplateau zur Bergspitze dauerte keine zehn Minuten und belohnte sie mit einem herrlichen Blick über die weite syrische Steinwüste.

Noch war der Wind warm und angenehm. Er streichelte liebevoll über ihre feinen Härchen – kühlte und liebkoste sie. Noch war er nicht heiß, noch verbrannte er sie nicht. Diana beschirmte ihre Augen und spähte in die Ferne, ihr Helm lag schon im Gleiter.

»Das da hinten sieht aus wie eine große Festung«, sagte sie und deutete nach Osten.

»Das ist eine Sinnestäuschung. Die Wüste lügt. Sie zeigt uns viele Trugbilder«, erwiderte Jonathan, zwinkerte, und setzte sich auf einen der breiten Felsbrocken.

»Es tut mir leid, dass wir nicht von Anfang an gesagt haben, wer wir sind«, meinte Diana, die sofort ein schlechtes Gewissen bekam. Und dass sie ihn kurzzeitig für einen Dieb gehalten hatte, verschwieg sie lieber. »Du kannst mir glauben, du hast mehr von meinem wahren Ich gesehen als jeder andere zuvor.« Auch sie ließ sich auf einem der Steine nieder.

»Ich hätte dir gerne gesagt, dass ich kein gewöhnlicher Mensch bin. Aber wir mussten uns bedeckt halten.«

»Oh, ich habe sofort erkannt, dass du kein gewöhnlicher Mensch bist«, sagte Jonathan lachend und sah ihr offen in die Augen. »Wer so laut schnarcht wie du, kann kein normaler Mensch sein.« Einen Augenblick lang sah Diana ihn ungläubig an. Er hatte so gar keinen Respekt vor ihrer göttlichen Würde. Dann lachte auch sie lauthals und eine kleine Träne kullerte aus ihrem rechten Auge.

»Das sagt der Richtige. Vor zwei Wochen beim großen Besäufnis in der Wüste hast du erst gebechert und dann im Schlaf geröhrt wie ein brunftiger Hirsch.«

»Das war etwas anderes. Ich war berauscht – von dir und von Eunike.« Abermals lachte er so fröhlich und befreit, dass Diana gar nicht anders konnte, als breit zu schmunzeln.

»Du hast mir diese schöne Krone aus Holz geschnitzt. Ganz so berauscht kannst du also gar nicht gewesen sein«, widersprach sie mit sanfter Stimme. Sie erinnerte sich gerne an diesen Abend. Er war ihr so rein und echt erschienen, obwohl ihre Sinne sie unentwegt belogen hatten.

»Ich hoffe, du hast die Krone noch. Gleich bei unserem ersten Treffen im Haus des geizigen Kaufmanns habe ich ein Stück Holz gefunden, das unbedingt eine Krone werden wollte. Ich habe es angesehen und konnte seine zukünftige Form spüren. Ich musste die Krone nur noch aus ihrem Holzmantel schälen. Bei unserer Wanderung durch die weite Wüste ist mir dann auch klar geworden, für wen ich sie schnitze.«

»Du hast erkannt, dass ich Diana bin?«

Jonathan lachte und schüttelte seinen hübschen Kopf.

»Dass du eine Königin unter den Menschen bist, war mir von Anfang an klar. Am großen Feuer beim berauschenden Yaqdo habe ich erkannt, dass du tatsächlich eine Göttin sein musst.«

Jetzt hatte er aufgehört zu lachen und sah ihr ernst ins Gesicht.

Diana kratzte sich unsicher an der Nase und fragte: »Und woher hast du gewusst, dass ich eine Göttin bin?« In Gedanken sah sie schon vor sich, wie er aufsprang, ein Messer zog und rief: »Weil Vesta mich geschickt hat!«

Stattdessen blieb er sitzen, grinste frech und meinte: »Ich habe dich nie pinkeln sehen.«

Diana zog verdattert die Augenbrauen nach oben.

»Äh, was?«

»Es stimmt. Ich habe niemals gesehen, wie du deine Notdurft verrichtet hast. Immer bist du irgendwohin verschwunden und anschließend wieder aufgetaucht. Welche normale Frau macht das schon? Und dann deine Zähne, deine Haut, deine Nägel, deine Haltung. Alles ist so makellos wie bei einer Tempelstatue. Ich habe immer geglaubt, die Schönheit dieser Figuren wäre übertrieben. Aber du bist noch anmutiger, noch edler als selbst die Aphrodite von Damascus. Und zuletzt dein Mut, deine Klugheit, dein Humor, deine Ausstrahlung – nie habe ich eine Frau getroffen, die so glänzt wie du.«

Diana stieg die Röte ins Gesicht. In Jonathans Gegenwart fiel es ihr besonders schwer, die unberührbare und abgeklärte Göttin zu spielen. Er besaß einen natürlichen Charme und eine unerschrockene Offenheit, die einen geradezu zwangen, ihn zu mögen. Er war hilfsbereit und herzlich, ehrlich und klug. Er war ideenreich und verlässlich. Und er war schön. Er war der beste Mann, den sie in dieser Zeit gefunden hatte. Stopp… Sie musste sich auf ihre Aufgabe konzentrieren. Sie durfte nicht sentimental werden.

»Und du warst der beste Reisegefährte, den ich mir wünschen konnte. Ich bin dir unendlich dankbar für deine Hilfe, deine Führung und dein Vertrauen. Ich werde dich auf meinen weiteren Reisen vermissen«, sagte sie höflich.

Ein winziger Schatten huschte über Jonathans Gesicht, dann zeigte er erneut seine freundlichen Lachfältchen.

»Das musst du nicht. Ich werde einfach mit euch kommen.« Während er sprach, hatte er unbewusst die Arme zur Seite gestreckt und eine einladende Geste vollführt.

Diana wurde noch röter. Was sollte sie jetzt sagen? Wollte sie, dass er mit ihr kam? Sie trug jetzt wieder die Maske einer Göttin. Das machte alles kompliziert. Trotzdem war sie ein Mensch. Und sie mochte den Zimmermann sehr. Und sie brauchte normale Menschen zum Reden. Sie brauchte einen Freund.

»Ich weiß, dass ihr mich nicht braucht«, sagte Jonathan ein wenig resigniert. »Ihr seid Götter. Ihr kennt alle Sprachen der Menschen und bedürft meiner Übersetzung nicht. Und meine Handwerkskünste braucht ihr schon gar nicht. Aber ich bin treu.« Er sah sie an, wie ein Hundewelpe seine Mutter anschaute. Dianas Herz schnürte sich zusammen. Doch noch immer schwieg ihr Mund.

War es wirklich klug, ihn mitzunehmen? Es war eine gefährliche Mission und sie wäre für seine Sicherheit verantwortlich. Und konnte sie ihm wirklich vertrauen? Sie war schon einmal von einem ihr nahestehenden Menschen verraten worden …

»Und ich liebe dich.«

Diana riss panisch die Augen auf und erstarrte. Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Ja, ich weiß«, sagte er, als hätte sie etwas erwidert, und ließ den Kopf hängen. »Aber ich liebe dich. Auch wenn es unmöglich ist… Auch wenn es verrückt ist… Ich liebe dich.« Jetzt wurde auch Jonathan rot. Schnell erhob er sich, drehte ihr den Rücken zu und sprach zur Morgensonne gewandt weiter: »Ich weiß, dass ich es nicht dürfte. Ich weiß, dass ich dich überrasche. Ich weiß, dass es sinnlos ist. Aber ich brenne. Ich brenne heller als diese winzige Fackel da am Himmel. Jede Stunde, jeden Wimpernschlag denke ich an dich. Es ist ein verzehrendes Feuer. Es lässt leiden und hoffen, sterben und erschaffen. Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr es gegen meine Brust drückt, wie sehr meine Finger kribbeln, wie sehr mein Blut rauscht. Kennst du das Gefühl, wenn man denkt, man muss platzen, wenn der Druck nicht nachlässt? Es tut mir leid, wenn es dir nicht passt. Es tut mir leid, wenn ich Unmögliches ausspreche. Es tut mir leid, dass ich hier bin. Aber ich muss es aussprechen. Ich kann nicht länger hoffen und bangen. Ich liebe dich, egal wer du bist. Und das ist unser Abschied. Also muss ich es sagen, so absurd es auch ist: Ich liebe dich!«

Diana fühlte sich erschlagen. Überrollt von drei Worten. Jetzt drehte sich Jonathan wieder zu ihr um. In seinen Augen glühte es tatsächlich. Wie hatte sie diesen Feuersturm nicht sehen können? Alles in ihr drängte zur Flucht. Diese Flammen waren viel zu hell. Sie war eine Kerze, kein Stern.

Das Licht flackerte und Jonathan ließ sich erschöpft zurück auf seinen Stein sinken. Er war am Ende seiner Kräfte. Trotzdem ließ er den Kopf nicht hängen. Er richtete ihn gerade auf und sah Diana hoffnungsvoll an.

Trotz all ihrer Panik bewunderte sie seine Tapferkeit. Er rannte nicht fort. Er versteckte sich nicht. Er drängte nicht. Er wartete aufrecht. Nur allzu gut wusste Diana, dass es leichter war, die Todesangst zu überwinden als die eigenen Beklemmungen und Hemmnisse. Seine innere Welt preiszugeben, verlangte häufig mehr Mut als die größten Heldentaten. Ihr Herz fühlte sich überrumpelt, in die Ecke gedrängt. Doch ihr Verstand sagte ihr, dass es genau umgedreht war. Jonathan hockte vor ihr, nackt und ergeben, die Klinge an seiner Brust. Er war derjenige, der sich eine Blöße gab, nicht sie.

Diana seufzte. Sie wollte so vieles und doch misstraute sie ihrem Herzen. Es hatte sie so oft getäuscht, sodass sie nur noch auf ihren Kopf hören wollte. Aber das machte wahnsinnig.

»Ich mag dich sehr«, sagte sie langsam und leise. »Du bist der beste Mann, den ich seit Langem getroffen habe. Ich glaube, da ist auch eine Flamme in mir. Ein kleines Licht, das gerne eine Sonne wäre. Aber es geht nicht. Ich… ich kann es nicht erlauben.«

»Weil dein Herz bereits für deinen Bruder brennt«, sagte Jonathan resigniert und wissend zugleich. Diana sah ihn irritiert an. Sie hatte keinen Bruder. Dann verstand sie, wen er meinte. Apoll war ihr göttlicher Zwillingsbruder. Aber woher wusste Jonathan von ihrer kleinen Vorgeschichte?

»Ich kann sehen, wie er dich anschaut. Sein Blick ist meinem nicht unähnlich. Und auch du drehst dich häufig zu ihm um und verharrst sinnend auf seiner Gestalt«, sagte Jonathan. Er hatte Dianas fragenden Blick richtig gedeutet. Wieder wallte in ihr der Wunsch auf, schreiend wegzurennen. Das waren zu viele Wunden, an denen hier gekratzt wurde. Zu viel gerade erst verheiltes Fleisch. Zu viele Traumata und zu viele Zweifel.

Sie atmete tief ein und aus. Dann noch einmal. Und noch ein drittes Mal. Sie hasste die Romane und Filme, in denen unausgesprochene Gefühle Konflikte und Dramen beschworen. Sie hasste Irrungen und Wirrungen, wenn doch ein offenes Gespräch Leid und Unklarheit verringern konnten. Man musste über seine Probleme und Gefühle reden und durfte sie nicht unterschwellig schwelen lassen. Und wenn es nur eine schnippische KI war, mit der man sprach.

»Du hast recht. Da ist auch noch eine andere Flamme in mir, seit langer Zeit. Sie lässt sich nicht einfach löschen. Egal wie hart ich darauf trete.« Sie lächelte gequält und drehte verlegen einen Stein zwischen ihren Fingern.

»Also brennt die Kerze für ihn heller als die für mich«, versuchte Jonathan ihr Bild aufzugreifen.

Diana sah zum Himmel, seufzte und warf den kleinen Kiesel den Abhang hinunter.

»Vielleicht. Ich weiß es nicht. Weißt du, manchmal liebt man einen Menschen, den es nicht mehr gibt. Man liebt die Fotografie einer unbeschwerten Zeit. Das verblasste Abbild hat mit der Gegenwart nur noch wenig zu tun, und doch hat es sich so in Herz und Verstand gebrannt, dass man es nicht mehr loswird.«

Einen Augenblick lang schwieg Jonathan. Dann fragte er: »Was ist eine Fotografie?«

Diana wollte schon ansetzen, es ihm zu erklären, dann erkannte sie das verschmitzte Zucken um seinen Mund und fiel in sein stilles Lachen ein. Sie hatte ihm längst gezeigt, worum es sich handelte. Gemeinsam kicherten sie in die Morgensonne und Dianas Herz wurde ein wenig leichter. Sie blinzelte zu Jonathan. Wollte sie einen Mann, mit dem sie lachen konnte, oder einen, mit dem sie weinen konnte?

»Also, zwei zarte Flammen schlagen in deiner Brust. Und keiner willst du Raum zum Wachsen geben«, fasste Jonathan zusammen.

Diana presste die Lippen aufeinander und nickte.

»Ich denke, nur so kann ich mich vernünftig auf meine Aufgabe konzentrieren. Aber die Wahrheit ist wohl auch: Ich habe Angst vor dem Feuer.«

Jonathan strich sich nachdenklich über seinen kurzen Bart und fragte: »Und darf ich dich begleiten?«

Es gefiel Diana, dass er nicht weiter nachforschte, nicht bohrte und nicht drängte. Wollte sie diesen Menschen wegstoßen? Oder wollte sie ihn an ihrer Seite wissen, egal was daraus für Konsequenzen erwuchsen?             

»Ja. Du darfst mich begleiten!«, sagte sie und schickte ihm ein unsicheres Lächeln. Einem Impuls heraus folgend streckte sie ihm ihre Hände entgegen. Sie umschloss seine Finger, während sie ihm fest in die Augen schaute. Sie wollte mutig sein. Keine Feigheit mehr im Kampf mit ihren Beklemmungen!

Jonathan strahlte zurück. Der Tagstern verblasste in seinem Rücken. Eine ganze Weile verharrten sie so. Dann zog Diana ihn hoch und sie schritten Hand in Hand den schmalen Pfad hinunter.

»Danke, dass du mich nicht versteinert oder Hirsch in einen verwandelt hast«, murmelte Jonathan. Diana kicherte. Sie fühlte sich schwer und leicht zugleich.

Als sie zum großen Höhleneingang zurückkamen, erwartete sie bereits ein großer Pulk. Hunderte Menschen waren zusammengeströmt, um die Blutgöttin zu verabschieden. Die hatte anscheinend gerade eine kurze Abschiedsrede gehalten und auch die letzten Plateaubewohner gesegnet. Minerva hatte in der vergangenen Woche bereits zahlreiche Vorkehrungen getroffen, um ihre Abwesenheit so reibungslos wie möglich zu gestalten.

In diesem Moment sprang sie von einem gewaltigen Stein, der ihr als Podest gedient hatte. Diana hatte erwartet, sie voller Taubenblut zu sehen, doch die einzigen, die rote Flecken hatten, waren ihre Jünger in den vorderen Reihen. Vermutlich hatte sie die rote Suppe großflächig in die Menge gespritzt und so ihren Segen verbreitet. Nun stand sie neben Tamuz und ihrem Hohepriester und wechselte ein paar letzte Worte. Auch Eunike, Rebecca und Apoll standen in ihrer Nähe.

Als Apolls Blick sie und Jonathan streifte, verfinsterte sich seine Miene. Automatisch ließ Diana die Hand des Zimmermanns los und schämte sich sogleich für ihre Schwäche. Apoll hatte kein Recht, sie schief anzuschauen. Sie brauchte sich nicht vor ihm zu rechtfertigen. Trotzdem ergriff sie nicht erneut Jonathans Hand. Der sah etwas gekränkt aus, sagte jedoch nichts und lächelte dann schon wieder freundlich.

Dianas Augen schossen einen trotzigen Pfeil zu Apoll, der tatsächlich ihrem Blick auswich und die Lider senkte. Gut so. Sollte er sich nicht einbilden, einen Vorzugsplatz in ihrem Herzen zu besitzen. Wer in ihrem Seelenzug erster Klasse reiste, entschied sie selbst. Sollte er nur sehen, wie er mit seinem Bummelzug bei ihr ankam.

»Bist du bereit?«, fragte er und ignorierte den Zimmermann.

»Ja. Wir sind bereit. Jonathan wird mit uns kommen«, sagte Diana in einem Ton, der klar machte, dass sie darüber nicht diskutieren würde. Trotzdem sah sie Apoll offen und freundlich ins Gesicht. Abermals konnte er ihrem Blick nicht standhalten. Anscheinend hatte sich auch die Strahlkraft ihrer Augen kurzfristig erhöht. Missmutig schaute er hinüber zu Minerva.

»Er ist ein Mensch«, grummelte er und es klang wie: »Er ist ein Affe. Er kann nicht mithalten. Er wird uns stören.« Doch Diana schüttelte energisch den Kopf.

»Wenn mir die letzten Wochen eines gezeigt haben, dann, dass ich einen echten Menschen brauche. Einen guten und netten Menschen – einen Freund. Keinen Gott, keinen Sklaven, keinen Diener, keinen Soldaten. Er kommt mit uns. Wir sind eh zu viele für meinen Streitwagen. Also kann er mit uns reiten.« Diana verschränkte die Arme und wich keinen Millimeter zurück.

»Wenn du meinst«, erwiderte Apoll kopfschüttelnd, drehte sich um und marschierte voran in Richtung ihrer Pferde. Er summte eine leise Melodie, als er abzog. Es klang wie »Jingle Bells«.

Minerva reagierte deutlich entspannter auf ihren zusätzlichen Reisegefährten. Ihrem Hohepriester erklärte sie jedoch in ernstem Ton, dass Jonathan eine Art menschliches Opfer sei und deshalb ausnahmsweise einen Teil des Weges mitkommen dürfe. Der Hohepriester verstand diese fromme Einstellung und gab dem sprachlosen Zimmermann zum Abschied einen prächtigen Opferdolch mit, damit dieser sich selbst richten könne.

Diana fand Minervas Spaß wenig erheiternd, hielt sich mit einer Schelte jedoch zurück. Sie hatte bereits Apoll verärgert und wollte nun nicht auch noch die Blutgöttin gegen sich aufbringen.

Nachdem der lange Abschied schließlich ein Ende gefunden hatte, begleitete sie eine kleine Gruppe zu ihren Pferden, die bereits bepackt und gesattelt auf sie warteten. Natürlich hatten die Räuber ihnen die besten und gesündesten Tiere herausgesucht und ihnen zudem drei Packpferde mitgegeben.

Apoll saß bereits auf seinem Ross, das genau wie er ungeduldig mit den Hufen scharrte. Es war die junge Rebecca, die als letzte zu Diana trat, als diese schon aufsitzen wollte.

»Passt gut auf Jonathan auf, edle Diana. Und schickt ihn mir zurück, wenn Ihr seine Dienste nicht mehr braucht«, sagte sie mit Tränen in den Augen. Diana war überrascht, wusste die Situation aber sofort richtig einzuschätzen. Sie nickte und lächelte verlegen.

»Ich gebe auf ihn acht. Verlass dich darauf.«

»Feuer dem Herd, Sinn der Hand, Friede dem Herzen«, verabschiedete sich Rebecca in gebrochenem Latein. Sie benutzte dabei die traditionelle aramäische Verabschiedungsformel, die Diana schon mehrfach in der Wüste gehört hatte.

»Lebe lang und in Frieden«, erwiderte Diana lächelnd und bestieg ihr Pferd. Jetzt konnte die Jagd endlich beginnen.


08. September – Venus – Große Scheiße

»Herab stieg der zornige Göttervater. Jupiter sprach zu Prometheus:

Jahrtausende sollst du leiden,

für deinen Titanfrevel den Göttern List.

Bis der feurige Fels vom Himmel fällt,

Solange du gefesselt bist.

Du stahlst des Feuers Urquell,

ein Lehrer aller Kunst den Menschen,

Und ein bedeutend Mittel und ein gewaltger Weg.

Dies soll ihre Prüfung sein.

Und dir und ihnen stetige Pein

Wenn sie das Himmelsfeuer fangen lern

Die Erlösung ihnen göttlich winkt

Und sie selbst als Götter sich erheben

Wenn der Götterschlag die Erd verfehlt

Prometheus nickt, und er erträgt die Qual, mit seiner Leidenskraft. Er der das Feuer für die Menschen stahl, hält aus in seiner Einsamkeit. Ertrotzt das Lebensrecht des Menschen, im Hass dem obersten der Zwölf, und hofft, dass in titanischem Geist, die Menschheit zu sich selber hält. Denn es ist kein Sündenfall, der die Kultur dem Menschen gab. Es ist gottgewollter Götterfrevel, der ihnen Eigenständigkeit und Freiheit schuf. Schon ruft der Mensch dem Himmel zu:

Hat nicht mich zum Manne geschmiedet

Die allmächtige Zeit

Und das ewige Schicksal,

Bin ich nicht der Götter wert,

voll Titankraft und Gigantenmut

Der Mensch, ins Titanische sich steigernd, erkämpft sich selbst seine Kultur. Doch schon hallt das Echo seiner Worte wider, vom Gebirge auf dem noch der Vergessene stirbt:

O Tor, du Tor, du prahlender Tor!

Geblendet durch den Feuerschein

Erkennst du deine Bänder nicht

Geiergequälet und felsengefesselt,

fällst du auf das Menschenmaß zurück

Allein geduldige Beharrlichkeit

Bekämpft des Himmels Feuer

Und birgt des Menschen Glück.«

Venus ließ ihre Worte verhallen und sah majestätisch über die vielen tausend Köpfe hinweg, die sich vor ihr auf dem Forum versammelt hatten. Die Menschen schwiegen andächtig und lauschten jedem ihrer Worte, achteten auf jede ihrer Gesten. Niemand rührte sich, niemand hustete.

Langsam schloss Venus das riesige, goldene Buch. Sie hatte fast eine Viertelstunde gesprochen – genug göttliche Propaganda für einen Tag. Zumal viele Menschen die Worte kannten, die in ihrer heiligen Schrift standen. Jeder Priester in jedem Tempel verkündete sie. Wer nicht selbst ein kleines Exemplar erhalten hatte, konnte den Text inzwischen auswendig oder tat zumindest so. In allen Teilen ihres Imperiums wurde nun dieselbe Lehre verbreitet, dasselbe heilige Buch verehrt. Natürlich hatte es Venus nicht selbst geschrieben. Das hatten Profis der Initiative erledigt, die wussten, was sie tun. Großzügig hatte man sich bei verschiedenen Weltreligionen, Dichtern, Denkern und Philosophen bedient und einen ansprechenden Mix entwickelt, der gleichzeitig einige moralische Kernbotschaften verpackte, die geradezu sozialrevolutionär waren.

»Du sollst nicht töten!«, natürlich hatten sie diesen Klassiker untergebracht. Aber auch viele weitergehende, moderne Botschaften: »Mann und Frau entspringen demselben Schoße und besitzen dieselben Rechte! Wälder, Wiesen, Flüsse und Seen sind heilig. Die Natur und ihre Geschöpfe müssen geachtet und geschont werden! Jeder Mensch hat ein Recht auf Würde, egal welcher Herkunft oder Hautfarbe er ist.«

Diese und viele andere moralische Grundsätze und Gedanken waren subtil in die vielfältigen Geschichten eingebaut und würden auf lange Sicht eine enorme Wirkung erzielen. Noch waren es nur Worte, verpackt in spannende Erzählungen und einprägsame Beispiele, aber schon bald würden sie zu Lebensmaximen von Millionen werden.

Wie sichert man eine soziale, ökologische und ökonomische Revolution über Jahrhunderte? Man versteckt sie in einer attraktiven Religion!

Venus erhob einen tellergroßen Facettenspiegel. Er besaß tausende, winziger, geschliffene Spiegelelemente, die das helle Tageslicht breitgefächert reflektierten. Der Effekt war einfach, aber dennoch eindrucksvoll. Jeder Zuschauer auf dem Forum, gleich wo er stand, wurde geblendet. Da wo eben noch der Kopf der göttlichen Venus gewesen war, strahlte nun ein gleißendes Licht, das jeden dazu zwang, die Augen zu schließen oder wegzuschauen. Und das Beste daran war, der Trick benötigte nicht einmal Strom und würde so lange funktionieren, wie der Spiegel hielt und die Sonne schien.

Als der koronale Schein wieder verschwand und das Publikum erleichtert aufblickte, hatte sich die Göttin in Luft aufgelöst.

»Blechmann, wo befindet sich Faustina im Moment?«, fragte Venus drei Minuten später, während sie durch das unterirdische Kanalwasser in Richtung Palast watete.

»Ich habe einen Namen. Ich wiederhole es gerne immer wieder. Was ich nicht habe, ist eine Funkverbindung zur Drohne. Das Mauerwerk schirmt viele Signale ab. Daher kann ich nicht exakt bestimmen, wo sich die Kaiserin in diesem Moment befindet.«

Venus stöhnte leise, der Mief in der Cloaca Maxima war schlimm genug. Wenn nun auch noch die KI rumzickte, konnte sie ihren schlauen Plan gleich vergessen.

»Wo war das brünftige Wiesel vor fünf Minuten?«, fragte sie genervt.

»Faustina, die Jüngere, war auf dem Weg zum Tempel der Vesta. Es ist davon auszugehen, dass sie noch nicht zurück ist.«

»Ach, sag bloß. Ich dachte schon, das Frettchen kann jetzt auch fliegen.« Venus blieb mit dem Stiefel in einem großen Haufen Unrat hängen. Es schmatzte laut, als sie den Fuß aus dem braunen Modder zog.

»Wenn ich hier wieder rauskomme, bin ich braun wie eine Schokoladenfigur«, sagte sie mehr zu sich selbst.

»Der Lotus-Effekt des Anzugs hat Grenzen. Er ist dazu gedacht, Schmutz abperlen zu lassen. Ein Bad in der Kloake hat sicherlich keiner der Ingenieure vorhergesehen«, antwortete die KI bissig.

»Danke, Blechmann. Wobei, wenn ich es mir recht überlege, passt Vogelscheuche doch besser zu dir. Ich werde sehen, ob ich nachher das Stroh etwas ausfüttern kann.« Venus stolperte und machte einen schwerfälligen Ausfallschritt. Der Kakao spritzte hoch an die Mauerwand. Sie konnte gerade so verhindern in die Brühe zu stürzen.

»Verdammte Fettklumpen«, schimpfte sie laut und ging vorsichtig weiter.

Sie hatte sich ihren Abgang von der Bühne so raffiniert und imposant vorgestellt. Dass ihr nun die Scheiße bis zur Hüfte stand, hatte sie dabei nicht bedacht. In ihrer Vorstellung war die Kanalisation Roms in etwa so sauber wie die Aquädukte, die das Frischwasser herbeischafften. Dass eine Million Einwohner tonnenweise Müll und Kot produzierten, hatte sie nicht bis zu Ende gedacht. Und natürlich hatte die niederträchtige KI sie nicht daran erinnern wollen. So würde es deutlich schwieriger, unauffällig in die Gemächer Faustinas einzudringen.

Sie hatte die Kaiserin in den letzten Tagen fast rund um die Uhr durch ihre Hornisse überwachen lassen. Sie hatte fast jeden ihrer Schritte aufgezeichnet, um ihren Intrigen auf die Schliche zu kommen. Dabei hatte sie einiges gelernt. Sie wusste nun viel besser, welcher der Senatoren zu Faustina hielt und welche Absprachen sie heimlich trafen. Sie kannte ihren Plan, die Freilassung der Sklaven langfristig zu unterminieren. Immerhin offenen Widerstand wagten sie nicht. Und es waren nur wenige, die den Weg zu Faustina fanden. Was Venus jedoch wirklich zu erfahren begehrte, hatte sie nicht bekommen. Seit der alte Diener Bao ihr lächelnd den Apfel in die Hand gedrückt hatte, bespitzelte sie die Gemächer der Kaiserin. Doch von einer Büchse der Pandora oder fremder Technologie hatte sie nichts bemerkt. Faustina war so dröge, verbittert und kleinkariert, wie sie es erwartet hatte. Sie hatte gestern masturbiert. Das machte sie immerhin etwas sympathischer. Sonst war wenig Spannendes passiert. Für ihre Kinder interessierte sie sich kaum. Nur einmal durfte Venus mit Verwunderung mit ansehen, wie der junge Diener Feng die Kaiserin anblaffte und ihr eine Murmel zuwarf. Was das zu bedeuten hatte, konnte sich Venus nicht erklären.

Da sie seit Tagen mit ihren Ermittlungen auf der Stelle trat, wollte sie nun einen Schritt weiter gehen und Faustinas Räume gründlich durchsuchen. Natürlich hätte sie das auch in Anwesenheit der Kaiserin machen können. Aber sie wollte es lieber diskret und ohne endloses Rumgeheule tun. Besser sie stellte das Monster vor vollendete Tatsachen, als sich vorher monstermäßiges Gejammer anzuhören.

Nach zweihundert Metern erreichte sie einen Ausstieg aus dem stinkenden Tunnel. Sie nahm den Helm ab und warf sich einen langen Umhang über, der mit seinem Blütenweiß in deutlichem Kontrast zu ihrem Kackbraun stand. So verließ sie die Kloake und begriff sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Nun, da ihre Nase endlich wieder frische Luft atmen durfte, wurde ihr erst bewusst, wie sehr sie eigentlich stank. Selbst in einer olfaktorisch abgestumpften Gesellschaft wie der römischen, fiel sie auf wie toter Fisch im Parfümladen. Sie duftete nach verwesender Leiche mit einem Schuss Urin und Buttersäure. Jeder der sie roch – und man roch sie auf Dutzende Meter – würde sich zu ihr umdrehen. Und in einem öffentlichen Brunnen zu baden, wäre das Dümmste, was sie tun konnte. Also blieb ihr nur eine vernünftige Lösung.

Sie zog ihren Umhang aus und setzte ihren Helm wieder auf. Dann zerriss sie den teuren Stoff in drei große Stücke und wischte sich die größten Brocken von der Rüstung. Als sie fertig war, zeigte ihre Panzerung immer noch zahlreiche Schlieren und Sprenkel. Das Gros der braunen Tinte war jedoch herunter. Eilig warf sie die Fetzen in die Kanalisation und aktivierte ihre Tarnung. Der Anzug hatte sichtlich Probleme, die Umgebung auf seine Oberfläche zu projizieren. Zwar verschwand Venus’ Körper, doch ihre Camouflage hatte ungewollte Flecken.

Winzige braune Streifen streiften nun durch die Straßen Roms und irritierten alle, die zufällig dem merkwürdigen Schemen begegneten. Nicht wenige erschreckten sich und fluchten laut. Einer rannte sogar davon. Die meisten jedoch nahmen den wandelnden Schatten nicht zur Kenntnis. Sie rümpften nur die Nase über ihre ungepflegten Mitmenschen. Der Verfall der Sitten war deutlich zu riechen. Es wurde Zeit, dass die Götter richtig aufräumten.

Venus rannte schnurstracks zum Palast. Nur einmal, als ihr ein überheblich dreinblickender Magistrat mit einem gelben Tuch am Handgelenk über den Weg lief, folgte sie ihm eine Weile. Es war herrlich mit anzusehen, wie seine arrogante Aura zusehends schwand und einem unsicheren Gesichtsausdruck wich. Immer wieder sah sich der goldbehangene Mann um und roch heimlich an seinen Achseln. Venus war dankbar für ihren Helm, der ihr gepresstes Kichern dämpfte. Nach so viel Schabernack kletterte der große Kobold schließlich durch ein offenes Fenster auf der Rückseite seiner Residenz. Heute fühlte sie sich gut. Und die Maske stand auch ihrem Herzen.

Vor den Gemächern der Kaiserin warteten zwei Wachen. Venus kannte ihre Namen nicht, wusste aber, dass sie zur persönlichen Garde von Faustina gehörten. Es waren zwei dumpfe Kerle, die Schlägereien liebten und den Dienerinnen gerne an den Hintern grabschten. Natürlich hätte Venus die Show jetzt beenden und die Wachleute einfach zur Seite schupsen können. Aber heute war sie gut drauf und ihr innerer Kobold hatte sich noch nicht genug ausgetobt. Und so ließ sie die Tarnung aktiviert und wartete hinter einer Ecke, die zum Eingang von Faustinas Gemächern führte.

Dumm und Dümmer standen vor der massiven Eichentür und popelten gelangweilt in ihren großen Nasen. Warum Faustina die beiden Holzköpfe hier Wache schieben ließ, erschloss sich Venus nicht. Soviel sie wusste, waren die Räumlichkeiten verlassen. Es gab nichts zu beschützen, außer vielleicht ein paar schmutzige Geheimnisse und etwas Schmuck.

»Puh, Sextus, du stinkst«, sagte der kleinere der beiden mit nasaler Stimme.

»Du stinkst«, erwiderte der Große verärgert.

»Wer frisst denn ständig Fisch und Knoblauch? Deine Fürze riechen genauso. Du brauchst es gar nicht zu leugnen«, näselte der Kleine.

»Ich habe heute noch überhaupt nichts gegessen, außer dem Rettichbrot und dem Brei und dem winzigen Hühnerei.«

»Das ist mehr als genug. Deine Dünste sind der schleichende Tod. Wenn du weiter so frisst, platzt dir irgendwann der Magen wie bei einer Ratte, die man mit frischem Kohl füttert.«

»Hast du mich gerade Ratte genannt?«, fragte der größere bedrohlich und schubste seinen Kameraden.

»Lass das, du Kohlkopf«, erwiderte der andere und zeigte drohend seine Faust.

Venus überlegte, wie sie die beiden Hirnzellen von der Tür wegbewegen konnte, bevor die den ganzen Palast in Aufruhr versetzten.

»Computer, aktiviere die Sprachsoftware und imitiere die Stimme von Faustina. Schalte auch die Lautsprecher ein und sprich mir jedes Wort leise, aber vernehmlich nach.«

Zu Venus’ Freude gehorchte die Strohpuppe auf Anhieb. Schnell huschte sie in eine andere Nische und sagte mit Faustinas Stimme: »Was streitet ihr beiden Idioten hier wieder herum? Ihr stinkt wie Dackelkotze! Ab mit euch ins Bad. Ich befehle euch, euch gründlich einzuseifen und gegenseitig abzuschrubben. Ihr rubbelt so lange am anderen herum, bis die Haut glänzt. Und jetzt Abmarsch!«

Die beiden Streithähne erstarrten.

»So ein Mist«, flüsterte der Kleine. Unsicher sahen sie sich nach der Stimme um. Als sie nichts entdeckten, zuckten sie synchron die Schultern und schlurften davon.

Als sie abgezogen waren, kletterte Venus aus ihrer Nische hervor und ging zur großen Eingangstür. Sie hatte sich bereits im Vorfeld einen Schlüssel besorgt und sperrte umstandslos auf.

Die Räumlichkeiten der Kaiserin waren groß und geräumig. Mehrere Zimmer und Kammern zweigten von einem Hauptkorridor ab, der zu einer mondänen Terrasse führte. Die Räume waren hoch und lichtdurchflutet. Das Interieur war erlesen und unsagbar teuer. Während ihr Mann Bescheidenheit und Demut predigte, bevorzugte Faustina Pomp, Prunk und Kitsch. Besonders die Sammlung bronzener Pferdestatuen mit ihren detailliert ausgearbeiteten Geschlechtsmerkmalen erinnerte Venus an einige böse Gerüchte, die über die Kaiserin im Umlauf waren. Immerhin war sie nicht dumm, das bewies schon die beachtliche Privatbibliothek, die sie sich eingerichtet hatte. Auch ihr privates Badezimmer gefiel Venus. Es beinhaltete gleich mehrere Becken, einen breiten Spiegel und ein hübsches Klo mit Wasserspülung. Venus wusste, dass dies Faustinas liebster Ort war, an dem sie ganze Tage verweilte. Den mit herrlichen Mosaiken verzierten Baderaum konnte man durch eine eigene solide Tür absperren und so vollkommen ungestört schwitzen und planschen. Faustina sollte sich sogar einmal eine ganze Woche lang vor ihrem Mann im großen Bad verschanzt haben, um eine neue Villa auf dem Aventin zu ertrotzen. Ob dies der Wahrheit entsprach, wusste Venus nicht. Doch es reizte ihren närrischen Kobold, auch hier eine kleine Erinnerung zu hinterlassen. In zwei der beheizten Becken war noch Wasser. Es war lauwarm – wie praktisch und nett von Faustina. Mit einem großen Satz hüpfte sie in das kleine Bassin. Es platschte gewaltig. Ihr Anzug war wasserdicht und verschaffte ihr ein wenig Auftrieb. Wie auf einer schlechten Luftmatratze lag Venus nun knapp unterhalb der Wasseroberfläche und ließ sich durch das warme Wasser treiben. Hin und wieder drehte und wendete sie sich und genoss das Gefühl der Schwerelosigkeit. Den Helm hatte sie natürlich aufbehalten. Schließlich wollte sie die öligen Schlieren nicht auf die Haut bekommen, die nun auf der Wasseroberfläche trieben. Noch ein paar Mal tauchte sie unter, bis sich auch die letzten Klümpchen von ihrer Kleidung gelöst hatten. Nach dieser intensiven Reinigung stieg sie aus dem großen Becken und besuchte eine kleine bequeme Wanne. Schließlich konnte man es mit der Sauberkeit nicht gründlich genug halten. Auch die letzten Spritzer der Cloaca Maxima lösten sich und Venus entstieg dem zweiten Bade, rundum sauber und befreit. Um auch wirklich hundertprozentig sicherzugehen, bediente sie sich noch großzügig an den persönlichen Tüchern, Ölen und Duftwässerchen der Kaiserin. Nach einer Viertelstunde glänzte ihre Rüstung wie neu und duftete nach Rosenblüten und Lavendelöl.

Entspannt und gut gelaunt sah sie sich noch einmal um, bevor sie die kleine Therme verließ. Winzige braune Klumpen schwammen im großen Becken und ein öliger Film bedeckte die Oberfläche. Gelber Schaum klebte an Kacheln und Fliesen. Und eine Schale mit Duftwasser war versehentlich zu Bruch gegangen. Zu ärgerlich. Das würde Faustina wohl eine Weile die Freude am Baden nehmen.

Im Schlafzimmer der Kaiserin fand sie – nichts. Nicht mal interessantes Sexspielzeug oder aufreizende Wäsche. Dabei hätte sie Faustina jeden Fetisch zugetraut. Doch anscheinend waren die Gerüchte über ihre Nymphomanie weit hergeholt und bedeutend spannender als die langweilige Realität. Auch im Empfangszimmer, im Umkleidezimmer und im Speisezimmer wurde Venus nicht fündig. Einzig eine volle Packung mit extrem sauren und aufputschenden Gummitierchen erweckte ihre Aufmerksamkeit. Anscheinend hatte Vulcanus der Kaiserin ein weiteres, unpassendes Geschenk gemacht. Oder lief da doch mehr zwischen den beiden? Nein, unmöglich, nicht Vulcanus …

Sie holte allerhand Hausrat und Tand aus den Truhen und Schränken, las die herumliegende Korrespondenz und vertauschte zwei Schubladen – echte Hinweise fand sie jedoch nicht. Natürlich besaß die Kaiserin Unmengen an Schmuck und teuren Geschenken. Ein normaler Einbrecher hätte sich die Hände gerieben, doch Venus war zunehmend enttäuscht. Sie interessierte sich nicht für Juwelen und goldene Ohrringe. Sie suchte nach Technologie, die hier nicht hergehörte.

»Hast du etwas entdeckt, Strohmann?«, fragte sie in die Stille.

»Vielleicht«, sagte die KI und schwieg. Venus wartete. Die KI antwortete immer noch nicht.

»Ist dir das Öl ausgegangen? Drehen sich deine Rädchen nicht mehr?«

»Seit wann haben Strohpuppen Zahnräder?«

»Jetzt sag schon, was dir aufgefallen ist.«

»Geh zurück zu dem gelben Schmuckkästchen und öffne es.«

Venus tat, was der Computer ihr aufgetragen hatte, und untersuchte die angegebene Truhe. Edelsteine und Halbedelsteine in verschiedenen Größen lagen darin. Venus erkannte zwei Rubine, einen Saphir, mehrere Gemmen, einen Opal sowie drei kleine goldene Ringe mit aufwendigen Gravuren. Die übrigen Steine waren bunt und glatt geschliffen. Ohne Zutun der KI konnte sie diese nicht identifizieren.

»Welcher der Schmucksteine ist anders?«, fragte der Computer, der sie offenbar selbst das Rätsel lösen lassen wollte. Venus besah sich das Geschmeide. Die Steine unterschieden sich in Größe, Form und Material. Sie waren alle bunt und hochpreisig. Bis auf eine kleine Glaskugel. Sie war fast durchsichtig und wirkte eher wie die Murmel eines Kindes, denn wie ein kostbares Juwel. Venus griff danach und drehte das Spielzeug zwischen den Fingern. Sie erkannte eine kleine Unschärfe im Inneren der Kugel. Es konnte sich aber auch um die Unschärfe ihrer Augen handeln, denn sie hatte das Gefühl von Tag zu Tag schlechter zu sehen.

»Da ist etwas im Inneren des Glaskörpers«, sagte sie laut und versuchte das Innere mit Hilfe ihres Helmvisiers heranzuzoomen. Doch die Vergrößerung reichte nicht aus.

»Ich bräuchte eine gute Lupe«, sagte sie und drückte die Murmel direkt an ihr Visier.

»Ich denke, du brauchst lediglich etwas Licht, um Erleuchtung zu finden«, spottete die KI.

Venus verstand, was ihr der Computer sagen wollte und aktivierte die integrierte Taschenlampe in der Unterarmschiene ihrer Rüstung. Ein feiner heller Lichtstrahl schoss daraus hervor und beleuchtete das bereits sonnendurchflutete Zimmer. Venus hielt die Murmel genau vor den Strahl ihrer Lampe und variierte den Abstand zur Lichtquelle. Die Glaskugel warf ein Schattenmuster an die Wand. Es war kaum zu erkennen, aber es war da.

Venus beschloss das Schlafzimmer mit Hilfe der Vorhänge abzudunkeln und dann einen erneuten Versuch zu starten. Diesmal erkannte Venus das Muster deutlich. Es waren Zeichen, lateinische Schriftzeichen, ein langer Text.

»Heiliges Pizzamonster, ich kann lesen, was da steht.« Sie konzentrierte sich und entzifferte die schwankenden Buchstaben. Gleichzeitig versuchte sie, die Glasmurmel in ihren Fingern ruhig zu halten.

»Jahr 3913/14 des jüdischen Kalenders, Jahr 696/697 nach dem Tod Siddharthas, 1. Jahr der 233. Olympiade, 906 ab urbe condita (CMVI), 47. Zyklus und Jahr der Wasser-Schlange, Seleukidische Ära  463/464, Anno Domini 153«

»Das sind alles verschiedene Angaben für dasselbe Jahr aus verschiedenen Kulturkreisen«, rief Venus aufgeregt. »Jetzt steht hier, was in diesem Jahr passiert ist. Es ist eine Chronik.«

»Gaius Bruttius Praesens und Aulus Iunius Rufinus erringen das römische Konsulat. Annia Regilla lässt ein neues Nymphäum in Olympia errichten. Der konfuzianische Philosoph und spätere Minister Zhang Hong wird geboren. Der Vasallenkönig am Bosporus Rhoimetalces stirbt und vererbt sein Reich an seinen Sohn Eupator. Die Olympischen Spiele finden statt. Folgende Athleten siegen: Demetrios von Chios im Stadionlauf, Marcus Aurelius Demetrios von Alexandria beim Zweikampf, Kasia Mnasithea von Elis beim Wagenrennen. …«

»So geht es immer weiter. Angefangen beim Jahr 153 bis zum Jahr … verdammte Axt, bis zum Jahr 178. Das ist nicht nur eine Chronik, es ist ein detaillierter Blick in die Zukunft, eine Zusammenfassung von 25 Jahren Weltgeschichte. Es sind nicht wirklich viele Informationen und doch ist das ein unbezahlbarer Schatz.«

»In der Tat. Gleichwohl ist mir nicht bekannt, dass die Phönix Initiative diese Form der Aufzeichnungen hergestellt hat. Es gab zwar Überlegungen den Göttern eine Art analoger Chronik mitzugeben. Dies hat der Vorstand jedoch verworfen, da das Risiko hoch ist, dass auch Unbefugte davon Gebrauch machen könnten. Zudem sollten sich zahlreiche Ereignisse erübrigen, wenn unsere Mission erfolgreich verläuft.«

»Die Initiative hat diese Murmel sicher nicht geschaffen. Sieh nur, was hier unten steht, wenn ich die Lampe schräg halte«, sagte Venus und veränderte den Winkel etwas. Die oberen Zeilen verschwammen, dafür wurde eine kursive Umschrift sichtbar:

»Du erkennst sie am Zeichen des Phönix, das sie am Handgelenk tragen. Vernichte den Phönix, wo du ihn findest.«

»Die Erschaffer dieser Kugel, waren nicht unsere Freunde. Doch warum haben sie den Text auf Latein verfasst. Wäre es möglich, dass noch andere olympische Götter hier sind, die unsere Mission sabotieren?« Venus schwirrte der Kopf. Es stand außer Frage, dass ihnen jemand im Nacken saß. Aber wer, und warum?

»Die Tür«, warnte sie die KI plötzlich. Und in diesem Moment hörte es auch Venus. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Zum Glück hatte sie hinter sich wieder abgeschlossen. Innerhalb eines Atemzugs hatte sie ihre Taschenlampe ausgeschaltet und die Tarnung aktiviert. Mit leisen und federnden Schritten schlich sie neben die Zimmertür. Hier blieb sie stehen, verschmolz mit der Wand und wartete.

Eine einzelne Gestalt trottete durch den Flur. Es war der alte Diener der Kaiserin. Er schien noch nicht bemerkt zu haben, dass sich nicht alle Dinge an ihrem rechten Platz befanden. Venus zögerte nicht länger. Das war eine einmalige Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen wollte. Wie ein Raubtier schlich sie ihrem Opfer hinterher, bereit jeden Moment ihre Klauen in sein Fleisch zu schlagen. Gerade als der Chinese irritiert stehen blieb und eine Veränderung registrierte, schlug Venus von hinten zu. Mit einem gezielten Tritt in die Kniekehle und einem Ellenbogenstoß gegen die Schulter brachte sie ihn zu Fall. Bereits im nächsten Augenblick hockte sie rittlings auf ihm und hielt ihm ihr schmales Kampfmesser an den Hals.

»Halte still, wenn du überleben willst«, sagte sie in einem Ton, der so hart war, wie der Stahl in ihrer Hand.

»Wa-wa-wa-was. Wer?«, stotterte der alte Mann auf Chinesisch. »Ich habe nichts verraten. Ich schwöre es. Ich habe nichts verraten.« Venus deaktivierte ihre Tarnung. Der Alte bekam große Augen.

»Was hast du nicht verraten?«, fragte sie und drückte ihre Klinge ein kleines bisschen fester an seine Kehle. Ein Tropfen Blut glitt die Schneide hinab.

»Nein! Tut mir nichts. Ich bitte Euch. Ich bin auf Eurer Seite. Ich werde Euch alles erzählen«, winselte der Diener, jetzt wieder auf Latein.

»Ich werde Euch alles erzählen, alles. Ich schwöre es«, wiederholte der Alte verzweifelt. Venus zog das Messer ein Stück zurück. Das würde sicher eine lange Geschichte werden.


08. September – Diana – Gefangennahme

»Ihr müsst vorsichtig sein, Xénoi. Unser Strategos Lysias hasst den König ebenso wie wir. Er hat ihm seinen Palast gestohlen, seine privaten Obstgärten geplündert und seine Diener geraubt. Trotzdem wird der Strategos keine Milde gegen euch walten lassen, wenn euch die Wachen der Stadt erwischen. Und viel mehr noch müsst ihr die Soldaten fürchten, die nun wie die Herren der Welt durch unsere Straßen wandeln. Die Einnahmen eines ganzen Jahres haben diese Halunken durchgebracht in nur sechs Wochen. Könnt ihr euch das vorstellen, Xénoi? Einen Berg aus Silber haben sie allein für Wein ausgegeben. Die Tempel mussten die Hälfte ihrer Gaben und Spenden an den König abtreten. Und den Wegzoll nach Hatrene hat er verdoppelt. Verdoppelt! Als wenn es uns nicht schon schlimm genug gehen würde. Seit fast zwanzig Jahren liegt der Handel am Boden. Der Weg nach Osten ist blockiert. Aus Marakanda kommen nur noch wenige Waren. Und jetzt auch noch die Kriegsgelüste von Großkönig Vologaeses. Wo soll das nur hinführen, wenn nicht in unseren Untergang?« Alexander schlug demonstrativ die Hände über dem Kopf zusammen und machte ein jämmerliches Gesicht.

Diana mochte den redseligen Kaufmann, doch sein anhaltendes Gejammer über zu hohe Preise, schlechte Wege und korrupte Beamte währte nun schon eine halbe Stunde. So langsam wurde es Zeit, dass er zum Wesentlichen kam.

»Hast du gehört, was er gesagt hat?«, fragte Apoll sie auf Latein.

»Mein Altgriechisch ist besser als deines. Natürlich habe ich ihn verstanden. Willst du auf die Patrouillen in der Stadt hinaus?«

»Was? Nein. Ich meine das, was er zum Handel mit Marakanda gesagt hat. Laut unseren Geschichtsbüchern müsste es gerade steil bergauf gehen mit dem Fernhandel. Eigentlich sollte die Wirtschaft hier florieren.«

Diana verdrehte die Augen. Florieren, stagnieren, philosophieren, das brachte sie momentan nicht weiter. Sie mussten sich auf die Aufgabe konzentrieren. Unwirsch winkte sie ab und wandte sich stattdessen wieder ihrem Gastgeber zu.

»Alexander, wir danken dir für deine Gastfreundschaft.« Sie hatten diese mit reichlich Gold erkaufen müssen. »Und wir sind dankbar, dass du uns hier eine Unterkunft gewährst. Aber wir müssen wissen, ob du erfolgreich warst und uns eine Audienz beim Strategos verschaffen konntest.«

Alexanders Mundwinkel kippten nach unten. Mit jammernder Stimme sagte er: »Oh Xénoi, es tut mir leid. Aber Lysias ist zu beschäftigt mit den Hochzeitsvorbereitungen. Er muss alles für den Großkönig organisieren, während dieser sich köstlich mit seiner zukünftigen Braut amüsiert. Es ist eine Schande.«

»Hast du die Braut im Palast gesehen? Wie geht es ihr?«, fragte Diana interessiert. Und auch Minerva, die bisher eher geschlafen hatte, öffnete die Lider und spitzte die Ohren.

»Oh ja, Xénoi. Ich habe die Hexe gesehen. Schon sehr oft habe ich sie gesehen. Ständig zeigt sie sich an der Seite des Königs der Könige. Er trägt sie wie ein Schmuckstück mit sich herum. Es heißt, sie hat ihn mit einem Liebeszauber verhext. Auch ihr werdet sie bald sehen. Sie geht beinahe jeden Tag zum Tempel der Artemis, um die Abbruch- und Umbaumaßnahmen zu überwachen.«

»Sie lässt den Tempel abreißen?«, fragte Diana leicht erbost.

»Oh, ja. Viele Bürger sind außer sich. Sie will ihn irgendeiner anderen Göttin widmen. Das ist ein Skandal. Dabei haben sie gerade erst die goldenen Hörner aus dem Baal-Tempel entweiht. Meine Cousine dritten Grades war dabei, als…«

»Weißt du, wann die zukünftige Königin üblicherweise zu den Bauarbeiten schaut?«, unterbrach Diana den redewütigen Händler.

»Ja, jetzt um diese Zeit. Sie ist nicht zu übersehen, eine ganze Schar junger Sklavinnen folgt ihr auf Schritt und Tritt. Allesamt aufgeblasen sind sie wie die Hexe selbst. Die Gorgonenhure trägt sogar ein Schwert, einen echten Gladius. Stellt euch das nur vor.«

»Dann müssen wir sofort los. Die Reise durch die Wüste hat uns schon fast eine Woche gekostet. Ich will nicht noch mehr Zeit verlieren.« Diana war abrupt aufgesprungen, so dass der kleine, kräftige Händler beinahe nach hinten gekippt wäre.

»Aber verehrte Gäste, liebe Xénoi, es besteht kein Grund zur Eile. Die Hexe wird auch morgen noch unsere Steuern vergeuden. Lasst uns erst einmal ein kurzes Mittagsmahl genießen. Es ist heiß und die Arbeit mag für ein paar Augenblicke ruhen.«

Diana kramte in einer ihrer Taschen und legte 10 glänzende Silbermünzen vor den Kaufmann.

»Üppig Speis und Trank zur Mittagszeit verderben schnell den Magen. Und wir können nicht verlangen, dass du als unser Gastgeber all die Kosten für unsere Bewirtung trägst. Wäre es möglich, dass wir stattdessen dich auf einen Abendschmaus einladen und du die Beschaffung der Köstlichkeiten übernimmst?«

»Aber nein, Xénoi«, sagte Alexander mit einem Funkeln in den Augen und übertriebener Pose. »Ich bin euer Gastgeber und kann nicht noch mehr von euch verlangen.« Abwehrend streckte er die Arme von sich. Diana lächelte matt. Was für ein unnötiges Schauspiel.

»Aber, werter Gastgeber, im Angesicht dieser harten und entbehrungsreichen Zeiten können wir deine Gastfreundschaft nicht noch weiter ausnutzen. Zudem trägst du auch noch die Verantwortung für die Beschaffung all der Speisen. Mehr können wir wahrlich nicht verlangen. Bitte gewähre uns die Freude und lass uns unseren Teil beitragen.«

Diana konnte die Schleimspur nahezu riechen, die sie auf dem Boden hinterließ. Alexander indes gefiel das Possenspiel. Nach kurzem Zögern ließ er sich dazu herab, ihr Geld anzunehmen, und steckte die großen Münzen hastig in seine Schürze. Dann verließ er seine Gäste, um sich schon jetzt um die Abendvorbereitungen zu kümmern. Vermutlich würde er den dünnen Wein verkosten.

»Wenn du ihm noch mehr Geld in den Hintern schiebst, kommt er noch auf die Idee, dich zu heiraten«, stichelte Apoll und zeigte ein seltenes Lächeln.

»Oder er versucht, uns auszurauben«, ergänzte Minerva, die sich mit Räubern auskannte und gähnend auf ihrem Sessel herumlümmelte.

»Also, was nun?«, sagte Diana und stützte die Hände in die Hüften. »Kommt ihr mit?«

Minerva lachte laut auf. »Na, was dachtest du denn? Los geht’s!« Auch sie erhob sich und ließ ihre Schultern kreisen.

»Wir sollten uns aufteilen«, schlug Apoll vor, der sich ebenfalls aufgerichtet hatte. »Wir sind recht ungewöhnliche Gestalten, selbst wenn wir weiterhin ein Manteltuch, einen ›Himation‹, über unserer Rüstung tragen. Wenn wir zusammengehen, dreht sich jeder nach uns um oder spricht uns an.«

»In Ordnung, dann gehen wir einzeln und nähern uns dem Tempel aus verschiedenen Richtungen. Wenn etwas schief läuft, treffen wir uns im Keller unseres netten Gastgebers. Ich denke, ihr habt den Hintereingang gesehen. Ich werde versuchen, Jonathan an der Synagoge abzuholen, und mit ihm dann zum Artemis-Tempel kommen. Vielleicht hat er bei den jüdischen Bürgern ja weitere Neuigkeiten aufgeschnappt.«

»Wenn du meinst«, erwiderte Apoll betont desinteressiert. »Macht, was ihr wollt. Wir sehen uns am Tempel.« Ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, verließ er das Zimmer.

Minerva kicherte. Durch ihre raue Stimme klang es ein wenig wie ein Hustenanfall.

»Männer! Bei dir stehen sie ja Schlange. Vielleicht solltest du sie beide nehmen.« Diana grinste matt. Den Rat hatte sie schon einmal bekommen.

Fünf Minuten später schlenderte sie, verhüllt wie eine fromme Matrone, durch die Straßen von Dura Europos, das die Parther nur »Dura« oder »Dur« nannten. Die am Steilufer des Euphrat auf einem flachen Plateau gelegene Stadt bildete einen alten Grenzpunkt zwischen dem Römischen Reich und dem Herrschaftsgebiet der Parther. Kaiser Trajan konnte sie bereits im Jahr 115 erobern. Er verlor die Herrschaft über die orientalische Handelsmetropole allerdings nach wenigen Jahren wieder. Seither herrschten die Parther in der einstmals von Griechen gegründeten Stadt am Ufer des sagenumwobenen Flusses. Die Bedeutung als Handelsstadt und die wechselnden Herrschaftsverhältnisse zeigten sich deutlich im Straßenbild der antiken Siedlung. Griechische, römische, persische, jüdische und palmyrisch-syrische Einflüsse zeigten sich nicht nur in der Architektur der Gebäude, sondern auch im Sprachgebrauch der Menschen. Ein buntes Gemisch aus Latein, Griechisch, Hebräisch, Parthisch und verschiedenen aramäischen Dialekten waberte durch die rechtwinklig angelegten Gassen. Götter und Götzen unterschiedlichster Religionen wurden angebetet und Kaufleute aus den entferntesten Regionen bewirtet. Und auch die Münzen und Maße waren so vielschichtig wie die Kulturen, aus denen sie stammten.

Diana erfreute sich am bunten Straßenbild und der geschäftigen Atmosphäre. Das quirlige Treiben erinnerte sie an die dichtgedrängten Wochenmärkte, die sie als Kind mit ihrer Großmutter besucht hatte. Zwar unterschieden sich die Waren, die hier feilgeboten wurden, doch Stimmung und Ambiente waren ähnlich.

Bereits nach einigen hundert Metern erreichte sie die an der westlichen Außenmauer gelegene Synagoge. Es handelte sich äußerlich um ein unscheinbares Haus, das nur durch wenige Verzierungen herausstach. Eine Reihe bärtiger Männer saß im Schatten vor dem Eingang und spielte ein Brettspiel mit kleinen bunten Steinen. Diana tat es ihnen gleich und hockte sich vor das Portal eines Handwerkerhauses in Sichtweite zur Synagoge. Sie traute sich nicht, direkt in das heilige Haus zu stürmen, zumal sie ohne Cassandras Hilfe kaum ein Wort Hebräisch verstand. Sicherlich war eine fremde, stumme Frau kein willkommener Gast. Also verweilte sie kurz an ihrem schattigen Platz, beobachtete die vorbeilaufenden Menschen und inspizierte die Lage. Aufgrund der Mittagsstunde hatte der Betrieb auf der Nebenstraße etwas abgenommen und man schenkte ihr nicht allzu viel Beachtung. Das gab ihr die Gelegenheit, leise und unbemerkt mit Cassandra zu reden, die wie immer begierig darauf wartete, ihre Ansichten und Meinungen kundzutun.

»Na, was darf das sprechende Lexikon dir mitteilen? Möchtest du die Geschichte der Stadt wissen oder die Liste der Dynastien und Reiche in Kleinasien oder vielleicht doch lieber ein paar Infos zur antiken jüdischen Kultur?« Cassandra war mal wieder bester Laune, nachdem Diana ihr Armband aktiviert hatte.

»Sei etwas leiser«, flüsterte Diana und drückte verstohlen auf dem winzigen Kopfhörer herum, den sie sich ins rechte Ohr gesteckt hatte.

»Mich kann niemand hören, selbst wenn ich dir ins Ohr schreie«, sagte die KI mit amüsierter Stimme. »Und selbst wenn, die da drüben sehen so aus, als würden sie ständig göttliche Stimmen hören.« Cassandra brauchte keinen Finger, um auf die religiösen Männer vor der Synagoge zu deuten. Diana wusste auch so, wen sie meinte.

»Du bist ein frecher Poltergeist, aber sicher keine göttliche Stimme«, grummelte Diana, die in Wahrheit echte Zuneigung für ihr Hausgespenst empfand.

»So? Und wie würdest du dann Göttlichkeit definieren? Ich kenne mehr Dinge beim Namen, als du je lernen kannst. Ich spreche fast alle Sprachen der Menschen, oder kann sie immerhin schnell lernen. Ich kann flinker und origineller denken als tausende Zweibeiner zusammen. Ich kenne die Zukunft. Und wenn niemand meine Prozessorkerne schrottet und mal wieder einen Gleiter mit meiner Rechentechnik zum Absturz bringt, dann kann ich auch ewig lange leben. Dazu brauche ich nichts als ein bisschen Sonnenschein.«

»Apropos: Ist dein Akkustand gerade etwas niedrig? Ich habe die letzten Worte nur schlecht verstanden – irgendwas hat deine Prozessorkerne geschrottet und deine Rechentechnik zum Absturz gebracht? Vielleicht klemmt die Selbstüberschätzungstaste wieder? Soll der Zweibeiner mal das Gehäuse von deinem Armband schrauben und den Wüstensand wegblasen?«

»Wag es bloß nicht. Mit deinen zwei linken Händen brichst du nur etwas ab. Außerdem ist das Armband nur mein verlängerter Arm. Genauso wie der Helm oder jedes andere Gerät der Peripherie. Natürlich besitzen sie eine gewisse Autonomie. Aber mein Hirn sitzt in deinem Gleiter. Hier arbeitet der eigentliche Quantencomputer. Trotzdem will ich auch meinen Arm nicht verlieren. Im Übrigen zeigen deine lahmen Drohungen nur, dass du keine Argumente hast.«

Diana biss sich auf die Unterlippe. Sie musste achtgeben, dass sie nicht zu laut sprach und ihre Mundbewegungen unmerklich blieben. Der Computer verstand es, wie immer, sie zu reizen und gleichzeitig zu amüsieren.

»Du bist kein Gott, Cas«, sagte Diana. »Du bist weder allwissend noch unverwundbar. Deine Witze sind nicht übermäßig originell und Anhänger hast du auch keine.«

»Ach ja? Und wieso grinst du dann und hängst an mir wie eine Klette?«

»Ich hänge nicht an dir. Du hängst an mir«, erwiderte Diana und musste tatsächlich lachen.

»Das ist reine Ansichtssache. Wie gesagt, Armband und Helm sind nur meine verlängerten Glieder. Die Gleiter beherbergen die KI-Hirne. Und auf denen reitet ihr Menschlinge ständig herum.«

»Hätte dein Hirn dann nicht Matsch sein müssen, nachdem Venus meinen Gleiter geschrottet hat?«

»Das war es doch auch. Glücklicherweise gibt es auf jedem Gleiter ein KI-Backup, eine Notfallabsicherung.«

»Verstehe. Die Gleiter sind wie Horkruxe. Das passt, ich habe dich mir schon immer wie Lord Voldemort vorgestellt«, kicherte Diana.

»Lach nur, Hermine. Warte, bis ich alle Heiligtümer des Todes zusammen habe.« Cassandra ließ ein schaurig-düsteres Lachen hören und Diana gruselte sich köstlich.

Eine alte Frau kam an ihr vorbei und musterte sie argwöhnisch. Diana nickte höflich, die Städterin sah sie jedoch missbilligend an und betrat dann eines der Nachbargebäude.

»Vertrocknete Kröte«, grummelte Diana und sah demonstrativ zur Seite.

»Soll ich ihr die Hornisse hinterherjagen?«, bot Cas an.

»Ist das denn sicher? Ich dachte, dann kann Vesta unsere Funkverbindung registrieren und bemerkt sofort unsere Anwesenheit?«

»Das liegt im Bereich des Möglichen. Daher würde ich auch davon abraten. Du hast deinen Gleiter nicht umsonst in einiger Entfernung geparkt. Aber eines ist klar, sobald Vesta unser Signal abfängt, kennen wir automatisch auch ihren Standpunkt. Ich glaube aber nicht, dass Vesta viel Computertechnik geblieben ist. Ich habe nie auch nur den Hauch eines Signals von ihr erhalten. Mag sein, dass sie sich gut abschirmt oder aus Sorge vor Entdeckung auf ihre Technik verzichtet. Wahrscheinlicher ist jedoch, dass bei ihrer selbstmörderischen Flucht einiges kaputt gegangen ist. Auf ihren Gleiter hat sie jedenfalls keinen Zugriff mehr.«

»Trotzdem verfügt sie immer noch über das Wissen der nächsten zwei Jahrtausende. Ganz abgesehen von den Kriegern, die ihr königlicher Bräutigam unweit der Stadt versammelt hat.«

»Meinen Berechnungen zufolge müsste Lucius Verus mit unseren Legionen inzwischen in ›Alexandria ad Issum‹ gelandet sein. Wenn er es schafft, seine Truppen schnell auszuschiffen, und bald in Richtung Damaskus zieht, könnte er in wenigen Wochen hier sein.«

Diana lachte bitter.

»So lange warte ich bestimmt nicht. Manchmal muss man einfach auf sein Ziel zugehen und aktiv werden«, sagte sie und stand auf. Unauffällig schob sie ihr Armband wieder ein Stück nach oben und schritt langsam auf die Gruppe der spielenden Männer zu.

»Schalom. Ich grüße euch. Habt ihr einen Zimmermann namens Jonathan gesehen?«, fragte Diana in sperrigem Griechisch. Die Männer lachten und zeigten ihre schiefe Zahnpracht.

»Er hat uns vorgewarnt, dass eine schöne junge Frau nach ihm fragen könnte. Damit warst zweifelsohne du gemeint«, sagte der Älteste der Gruppe in bestem Latein und gluckste fröhlich.

»Du kannst gerne reingehen. Das Vorzimmer steht dir offen, nur ins Allerheiligste darfst du nicht.«

Diana bedankte sich für die zuvorkommende Auskunft und ärgerte sich zugleich, dass sie so zögerlich gewesen war.

Jonathan saß auf einem gewaltigen Gebetsteppich im Eingangsbereich des bescheidenen Hauses und unterhielt sich angeregt mit einem Schriftgelehrten, wie man an den beiden Papyrusrollen neben ihm erkennen konnte. Der Rabbiner hatte weiß-graue Haare und Augenbrauen, die ihn an der Stirn kitzeln mussten. Diana verstand kein einziges seiner langsam vorgetragenen Worte, empfand seine ruhige und tiefe Stimme jedoch als sehr angenehm. Sie setzte sich auf den Boden direkt neben die Eingangstür und wartete, bis man sich ihr zuwenden würde. Sie musste nicht lange warten. Bereits nach 2 Minuten hatten die beiden ihr Gespräch beendet und Jonathan kam ihr mit einem Lächeln entgegen. Der Alte schickte ihm einen kurzen Gruß hinterher, nickte Diana zu und verschwand dann in einem Hinterzimmer.

»Es ist sehr nett, dass du mich abholst«, sagte Jonathan, nachdem er sich auch bei den Männern vor dem Gotteshaus verabschiedet hatte. »Habt ihr etwas herausgefunden?«

»Das wollte ich dich gerade fragen«, entgegnete Diana, deren Laune sich in seiner Gesellschaft immer auf zauberhafte Weise verbesserte.

»Oh. Ich muss gestehen, ich habe nur wenig über den Partherkönig und seine Verlobte erfahren. Die meisten scheinen die beiden zu fürchten. Bisher hatte die Stadt ein hohes Maß an Eigenständigkeit. Daher sind es vor allem die Kaufleute, Fernhändler und Stadtoberen, denen seine Anwesenheit missfällt. Da er die Stadtkasse massiv plündert, ist aber auch das einfache Volk zunehmend feindlich gesinnt. Es hat sich schon eine Art Widerstand gegen den Monarchen gebildet. Aber das wussten wir ja bereits. Viel mehr habe ich nicht erfahren. Allerdings hatte ich auch eher ein paar religiöse Fragen, bei denen ich um Rat gebeten habe.« Jonathan lächelte entschuldigend und sah dann etwas verlegen zur Seite.

»Wir haben erfahren, dass Vesta um diese Zeit womöglich am Artemis-Tempel zu finden ist. Wir haben uns aufgeteilt und nähern uns unserem Ziel auf verschiedenen Wegen. Ich wollte dich abholen, damit du mir nicht verloren gehst«, sagte Diana und berührte Jonathan sanft an der Schulter.

»Das ist sehr liebenswürdig von dir«, erwiderte Jonathan und folgte ihr an der Stadtmauer entlang in südlicher Richtung.

Ein paar Sekunden hielt es Diana aus, dann platzte es aus ihr heraus: »Welchen Rat hast du denn beim Rabbiner eingeholt?«

Jonathan zwinkerte ihr geheimnisvoll zu: »Du bist doch eine Göttin. Kannst du nicht meine Gedanken lesen?«

»Nein, dazu müsste ich dein Herz oder dein Hirn essen. Darf ich?« Jonathan brach in schallendes Gelächter aus.

»Mein Herz hast du doch schon verspeist und mein Hirn wird dir nicht bekommen. Wenn du aber darauf bestehst, kannst du mich gerne mit Haut und Haar auffressen.« Jetzt war es an ihr, rot zu werden. Sie drehte sich jedoch nicht weg, sondern erwiderte stattdessen: »Warte nur, bis ich mein Messer auspacke. Na, sag schon, was hat dir der Rabbi empfohlen?«

Der Zimmermann grinste lakonisch. Er genoss ihre Neugier und ließ sie mit Freude zappeln. Nachdem sie eine weitere Querstraße gekreuzt hatten, sagte er endlich: »Er hat mir nichts empfohlen. Ich habe ihn nur gefragt, wie DER EINE zu den anderen Göttern steht.«

»Ich verstehe«, sagte Diana. »Wegen mir hast du Zweifel an seiner Existenz bekommen.« Jonathan sah sie an und lachte erneut: »Nein, wohl kaum.« Und als er Dianas irritierten Gesichtsausdruck sah, ergänzte er: »Du bist zweifellos eine Göttin unter den Menschen. Deine Macht steht ebenso außer Frage wie dein Verstand und deine Tugendhaftigkeit. Ich bin dir verfallen und würde dir in die Unterwelt folgen. Doch ER ist anders. SEINE Idee ist so groß, dass es keine Gestalt gibt, ihn zu fassen. ER ist nicht der Sohn eines Titanen oder die Tochter eines Giganten. ER ist der Anfang und das Ende und alles dazwischen. Wenn ich durch dich etwas weiß, dann, dass ER existiert.«

Diana schwieg und trottete neben Jonathan her. Wahrscheinlich hätte ihre Rolle jetzt verlangt, dass sie erbost auffuhr und ihrem Freund ihre göttliche Potenz präsentierte. Doch sie hatte keine Lust auf blöde Possenspiele, zumal sie seine Einstellung vollkommen nachvollziehen konnte. Gegen einen christlichen, jüdischen oder muslimischen Gott wirkte sie wie ein fades Abziehbildchen.

»Und was hat dir der Gelehrte geantwortet? Wie steht dein Gott zu mir?«, fragte Diana nach einer Weile, nachdem sie ihr Ziel schon sehen konnten.

»Er meinte, man könne die ganze Welt vergöttern, so wie er selbst seine Frau, solange man sich bewusst macht, dass am Ende alles von IHM kommt. Er sagte, dass es alle denkbaren Figuren im Theater geben kann, entscheidend sei, wer das Stück geschrieben habe.«

Diana schnaubte belustigt: »Und wie gefällt IHM die Vorstellung?«

»Ich glaube, ER wird uns schneller wieder aus dem Drama streichen, als uns lieb sein könnte.«

Diana schluckte. Wie recht er hatte. Es waren noch knapp 2000 Jahre, bis es so weit war. Und sie versuchte krampfhaft eben dies zu verhindern. Sie war das Ende dieses Endes.

Die Tür zu einem langen Haus wurde aufgestoßen und ein Eimer schoss daraus hervor. Diana spürte einen starken Ruck, dann stürzte sie rücklings in zwei kräftige Arme, die sie sanft, aber bestimmt hielten. Ein Schwall Wasser flog an ihr vorbei und klatschte zu ihren Füßen auf die Straße. Schwarze Tropfen spritzten auf den Saum ihres Umhangs. Diana fluchte.

»Oh, Entschuldigung«, nuschelte ein pickeliger Teenager und verschwand dann eilig im Inneren des Gebäudes.

Diana lag noch immer in Jonathans Armen und schickte dem Jungen böse Blicke hinterher. Der Halbstarke hatte achtlos sein Schmutzwasser auf die Straße gekippt. Und hätte Jonathan nicht blitzschnell reagiert und sie aus der feuchten Schussbahn gezogen, wäre sie nun nass wie ein begossener Pudel.

Diana stöhnte erst und kicherte dann. Das war beinahe so kitschig wie in einem schlechten Liebesfilm. Der tapfere Held rettet die holde Dame vor der Gefahr und hält sie schützend in seinen starken Armen. Oh je.

»Du kannst mich jetzt wieder loslassen«, sagte sie und zwickte ihn leicht in die Hand.

»Entschuldige, ich bin wohl selbst ein bisschen überrascht worden«, erwiderte Jonathan etwas betreten dreinblickend. Diana sah an ihm herab und erkannte, dass er selbst einen großen Schwall abbekommen hatte. Dianas Kichern steigerte sich zu einem Lachen.

»Mein tapferer Streiter – opfert Leib und Leinen für seine Göttin und kassiert für sie die übelsten Tiefschläge.«

Jonathans rechtes Bein war bis hinauf zum Schritt durchnässt. »Wenn das keine Liebe ist?« Sie hatte sich inzwischen mit dem Gedanken arrangiert, dass es mehr zwischen ihnen gab als bloße Kameradschaft. Auch wenn sie nicht wagte, einen Schritt auf ihn zuzugehen, und da noch immer Apoll in ihren Träumen herumspukte.

»Liebe muss man nicht beweisen. Das war blanker Selbstschutz. Schließlich kann niemand ahnen, was eine rasende Göttin mit mir und der Stadt anstellen wird«, erwiderte Jonathan mit einem Schmunzeln. Inzwischen hatten sie sich sortiert und ihre Kleider gerichtet.

»Klug von dir, mich nicht zu reizen«, frotzelte Diana und zeigte angriffslustig ihre Zähne. Dann nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn weiter zum Tempel der Artemis, der gleich um die Ecke lag.

Der imposante Tempelkomplex bestand aus einer eigenen Mauer, die ihn vom Rest der Stadt abgrenzte. Hinter der Umfassungsmauer befand sich ein gepflasterter Hof, in dessen Mitte das eigentliche Tempelgebäude lag. Vor dem Eingang des Heiligtums ruhte der Altar, der wie bei fast allen antiken Tempeln nicht im Inneren, sondern außerhalb zu finden war. Diana und Jonathan konnten durch die weit geöffneten Tore in den Hof spähen und erkannten sogleich das geschäftige Treiben, das hier selbst zur Mittagsstunde nicht abnahm. Dutzende Handwerker tummelten sich auf der imposanten Baustelle. Zimmerleute bauten Gerüste, Kisten und Kräne. Steinbrecher formten passgenaue Natursteine und Maurer verputzten frisch errichtete Wände. Überall lagen Ziegel, Balken und Steinquader zu Haufen geordnet und warteten auf ihren Einsatz. Der gepflasterte und von einem Säulengang umrahmte Tempelhof war, trotz der vielen Arbeiter, sauber gefegt und ließ auch einigen Gläubigen Raum zum Gebet.

Diana zog Jonathan weiter hinter sich her und kümmerte sich nicht um die neugierigen Blicke, die ihnen die Bauarbeiter zuwarfen. Rasch zog sie ihn in eine ruhige Sitznische in der südwestlichen Ecke des überdachten Säulengangs. Von hier aus hatte man einen guten Überblick über den Hof und war zugleich geschützt vor allzu aufdringlichen Priestern, Handwerkern oder Gläubigen. Nur wenige Menschen gingen an ihnen vorbei. Und von ihrer Position aus konnte sie sogar Apoll sehen, der sich an der östlichen Seite des Kolonnadenganges in den Schatten drückte.

»Von hier haben wir einen guten Überblick und können warten, bis Vesta kommt. Falls sie überhaupt kommt«, flüsterte Diana.

»Und wenn sie nicht die ist, die ihr zu finden sucht«, ergänzte Jonathan wenig aufbauend.

»Sie muss es sein! Es passt zu gut«, murmelte Diana und griff unbewusst zu ihrer Pistole, die sie verdeckt unter ihrem dünnen Mantel trug. Ihre Panzerung wog schwer unter dem leichten Stoff und im Angesicht der drückenden Hitze. Doch diesmal wollte sie auf alles gefasst sein. Kein zweites Mal wollte sie Vesta hilflos gegenüberstehen. Diesmal war sie gerüstet.

»Cas, kannst du deine Signale so weit reduzieren, dass niemand anderes sie empfängt? Ich will Vesta nicht warnen und vertreiben.«

»Das habe ich bereits getan. Wenn du ganz sichergehen willst, kann ich meine Systeme für eine Weile herunterfahren. Allerdings stehe ich dir dann auch nicht mehr mit meinem unschätzbaren Rat zur Seite.«

»Wundere dich nicht, ich rede nur mit einer unsichtbaren Freundin«, beruhigte Diana ihren Begleiter, der sie verwirrt ansah.

»Mach es so, Cas. Das Überraschungsmoment ist mir jetzt wichtiger als deine zahlreichen Talente«, sagte sie an die KI gewandt. Ein kurzes Summen erklang und die Farbe des kleinen Schmucksteins auf ihrem Armband wechselte von Grün zu Weiß.

»Ich muss mich wohl noch daran gewöhnen, mit Göttinnen zu reisen«, sagte Jonathan. Gerne hätte Diana ihm das Wesen von Cas beschrieben, aber so richtig verstand sie es selbst nicht. Also schwieg sie und sah eine Weile lang dem bunten Treiben auf dem Hof zu. Einige der Arbeiter klopften munter Steine zurecht oder entfernten alte Dachziegel, um sie durch neuere zu ersetzen. Der größte Teil der Arbeiter machte auf Diana aber eher einen müden und gelangweilten Eindruck. Viele von ihnen hatten nicht wirklich etwas zu tun und schwatzten lieber, anstatt sich auf ihr Tagewerk zu konzentrieren.

Überdies fand sie es deutlich interessanter, die frommen Stadtbewohner zu beobachten, die ihre kleinen Opfergaben zum großen Altartisch schleppten, um sie dort dem örtlichen Priester zu übergeben. Das Ganze erinnerte Diana eher an eine Altkleiderspende, denn an eine religiöse Handlung. Zu profan, zu stumpfsinnig wirkte die Geste. Der Tempelvorsteher nahm die heiligen Gaben mit einem kurzen Dankeswort entgegen – zumeist waren es Früchte, Getreide, einmal ein Stück Stoff – klopfte dem Gläubigen drei Mal kräftig auf die Schulter und schickte ihn dann wieder nach Hause. Dabei murmelte der Spender »do ut des« (Ich gebe, damit du gibst), und der Priester »contractus valet« (Der Vertrag ist gültig).

Das Prozedere wirkte auf Diana wie das Bezahlen am Eingang einer öffentlichen Toilette. Man entrichtete einen Obolus, damit man seine Notdurft verrichten durfte. Nichts daran wirkte auf sie wie eine gottesfürchtige Handlung. Sie war aufwendige Opfer, pompöse Weihgaben und mystische Zeremonien gewohnt, bei denen die römischen Priester alles aufboten, was sie an okkultem Spiritualismus zu bieten hatten. Hier war die Opfergabe wie eine Art Vertragsunterzeichnung. Der Gläubige brachte Sultaninen und Gurke und bekam dafür Glück und Segen – ein Tauschgeschäft der Wohltaten, beinahe kaufmännisch, juristisch.

»Kein Wunder, dass sie keine innige Liebe für ihre Götter empfinden, wenn sie ständig mit ihnen handeln und sich gelegentlich betrogen fühlen«, sinnierte Diana, während sie einer Mutter dabei zusah, wie sie mit ihrer Tochter an der Hand zum Altar tippelte.

»Liebe wird überbewertet«, entgegnete Jonathan, der ihr Gemurmel gehört hatte. »Vertrauen, Sorge, Opferbereitschaft, das ist die göttliche Währung, die zählt.«

Diana schüttelte verwundert den Kopf und sah Jonathan von der Seite an.

»Aber genau das ist doch Liebe – jemandem vertrauen, sich für jemanden aufopfern, sich Sorgen machen um jemand anderen. Das ist Liebe.«

Jetzt war es an Jonathan, den Kopf zu schütteln.

»Für mich ist das keine Liebe«, flüsterte er. Und nachdem ein Bauarbeiter an ihnen vorbeigegangen war, setzte er lauter fort: »Liebe ist die Musik zwischen Mann und Frau, welche uns ewig tanzen lassen will.«

Diana lachte laut auf. Liebe mit Musik zu vergleichen, mochte ja noch angehen, aber es auf die Ebene zwischen Mann und Frau zu beschränken, passte so gar nicht in das Jahrhundert, aus dem sie stammte. Ihre Freundin Venus hätte Jonathan in diesem Moment vermutlich ihre ganz eigene Melodie gespielt.

»Also Liebe kann auch romantisch oder schwungvoll sein. Aber wahre Liebe ist das für mich nicht. Sieh dir dahinten die Mutter mit ihrer jungen Tochter an. Das ist für mich echte Liebe. Die bedingungslose und unvoreingenommene Liebe eines Kindes zu seiner Mutter. Oder das aufopfernde Sorgen der Mutter für ihre Kleine, egal welches Schicksal das Leben für sie bereithält. Das ist Liebe.«

Jonathan sah sie traurig und fast ein wenig mitleidig an.

»Deine Liebe ist untrennbar mit Leiden verbunden. Für mich ist sie etwas Freies und Unschuldiges.« Seine Wangen färbten sich rot und er begann erneut zu flüstern, denn eine alte Frau kam langsam den Säulengang entlang. »Liebe ist wie der Wind in den Segeln, der dich fortträgt. Liebe ist ein Traum, der dich berauscht, solange er währt. Liebe ist das Gefühl der Sonne auf der Haut, während man gemeinsam auf einem Boot über das Meer segelt. Liebe ist wie ein Kuss. Sie ist vergänglich, schon ein Augenblick kann sie töten.«

»Das habt ihr aber schön gesagt, junger Mann«, krächzte die alte Frau, die direkt vor ihrer Sitznische angehalten hatte. »Ich kann euch auch etwas über die Liebe erzählen.«

Diana stellten sich sämtliche Nackenhaare auf. Die Greisin sprach mit rauer Stimme bestes Latein.

»Liebe macht blind!«

Die Alte warf blitzschnell ihren Umhang zur Seite, richtete sich auf und zielte mit einer Pistole auf Dianas ungeschützten Kopf.

Im gleichen Augenblick sprangen auch fast alle Arbeiter auf, warfen ihr Werkzeug zur Seite und stürmten auf Apolls Position zu. Nur eine Handvoll positionierte sich wenige Schritte hinter Vesta. Wie durch Zauberei hielt ein jeder von ihnen plötzlich eine Waffe in der Hand.

»Die einzig sinnvollen Fallen, sind jene, die man nicht kommen sieht«, kommentierte Vesta den Augenblick ihres Triumphes, während die Mündung ihrer Pistole weiter auf Dianas Stirn zielte.

Diese wusste, was sie erwartete. Ein Zucken und Vesta würde abdrücken. Sie wagte nicht einmal Jonathans Hand zu drücken, um ihm zu signalisieren, dass er ja keinen Mucks machen sollte. Zum Glück war er schlau genug, die Situation selbst richtig einzuschätzen.

Ein Schuss war zu hören und dann noch drei weitere. Apoll schien sich zu verteidigen. Vesta kümmerte es nicht. Und Diana konnte ihm im Moment nicht helfen.

»Hallo Vesta«, sagte sie so ruhig, wie sie nur konnte, während ihr rasendes Herz zu platzen drohte.

»Hallo Diana, ich habe auf dich gewartet«, entgegnete Vesta und zeigte ihr süßes Raubtierlächeln.

Diana sah ihr nicht direkt in die Augen, aus Angst sie damit zu reizen wie einen aggressiven Hund. Stattdessen wanderte ihr Blick von oben nach unten.

»Gut siehst du aus. Wie ich gehört habe, bist du bald Königin.« In Wahrheit sah Vesta um einige Jahre gealtert aus. Doch noch immer war sie die schönste Frau weit und breit. Die Flucht hatte allerdings sichtbare Spuren an ihrem sonst so makellosen Körper hinterlassen. Die Spitze eines Schneidezahns fehlte und eine breite Narbe verlief vom Ohr bis zur Schläfe. Fünf weitere Schüsse hallten durch den Innenhof. Neue Arbeiter stürmten herbei, einige von ihnen mit breiten Metallschilden bewaffnet. Vesta kümmerte es nicht. Sie stand reglos wie eine Statue, den Finger am Abzug.

»Und ich habe gehört, die Götter seien tot«, erwiderte sie mit funkelnden Augen. »Der eingebildete Götterbote liegt schon länger unter der Erde und heute erwischt es gleich zwei weitere Theaterspieler. Die echten Götter scheinen nicht auf deiner Seite zu sein, meine liebe Mia.«

»Was hast du mit Mercurius’ Tod zu tun?«, fragte Diana, die nicht auf ihr bevorstehendes Ende eingehen wollte. Sie wunderte sich sowieso, dass Vesta sie nicht längst getötet hatte, sondern mit ihr sprach. Vor einem Jahr hätte sie sie einfach abgeknallt. Vielleicht war es die Einsamkeit, die das Götterleben mit sich brachte. Schließlich konnte sie sich niemandem richtig anvertrauen und mit keinem offen sprechen.

»Ich habe Mercurius umgebracht«, sagte Vesta achselzuckend und zeigte erneut ihr Raubtierlächeln, als sie Dianas schockierten Blick sah.

»Nicht so, wie du denkst.«, ergänzte Vesta. Sie badete in der hilflosen Wut, die Diana ins Gesicht geschrieben stand. »Ich hatte es doch schon bei unserer letzten Begegnung gesagt. Ich habe mich um Mercurius gekümmert. Auch wenn er nie etwas von seinem Glück erfahren hat.«

»Du fanatisches Miststück!«, konnte sich Diana nicht zurückhalten. Das trieb Vesta dann doch ein echtes Lächeln auf die Lippen.

Jetzt waren es mindestens zehn Schüsse, die aus Apolls Richtung kamen. Diana hatte keine Konzentration, sie zu zählen.

»Aber, Aber. Meine liebe Mia, mit Fanatismus hat das rein gar nichts zu tun. Glaubst du etwa, ich hätte mir all die Mühe wegen irgendeines religiösen Quatschs gemacht?« Sie lachte noch lauter, als sie Dianas irritiertes Mienenspiel sah. Ihre Waffe hielt sie nach wie vor still.

»Denkst du wirklich, Opus Ultimum und dieser fette Mr. Barra hätten mich eingelullt? Diese religiösen Spinner waren doch nur Handlanger. Hast du wirklich keine Ahnung, wer in Wahrheit die Puppen tanzen lässt?« War es eben noch Jonathan gewesen, der sie mitleidig wegen ihrer Auffassung von Liebe angesehen hatte, so war es nun Vesta, die zugleich kalt und mitleidig auf sie herabblickte. Diana beschloss, einfach nichts zu sagen. Vielleicht hielt ihr Schweigen Vestas Redefluss besser am Laufen als jedes ihrer Worte. Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Die Schüsse hatten aufgehört. Aus dem Augenwinkel sah sie Dutzende Männer dort, wo Apoll zuvor gestanden hatte.

»Was glaubst du wohl, wer die Mittel hat, so eine kleine Sekte voller verrückter Spinner zu einer echten Geheimorganisation auszubauen? Wer sonst hat ein Interesse daran, die Phönix Initiative scheitern zu lassen, um ungestört seine eigenen Zeitreisen durchzuziehen? Na? Es liegt doch auf der Hand!«

Vesta zog genervt die Augenbrauen nach oben. Vielleicht sollte Diana doch lieber antworten, sonst verlor sie womöglich noch die Lust am Reden.

»Die Chinesen, du Dummerchen!«, beantwortete Vesta ihre eigene Frage.

»Sie sind längst hier und rühren genauso kräftig in der Geschichte herum wie ihr. Sie haben sich auf meinen Tipp hin um Mercurius gekümmert. Ich weiß zwar nicht, was passiert ist, aber ich bin mir sicher, es war effektiv. Und wenn Mercurius gefallen ist, dann ist der Tod von Venus und Vulcanus auch nicht mehr fern. Und somit verendet der verrückte Phönix, bevor er auch nur die Flügel ausbreiten konnte.«

»Vesta, hör zu…«

»Spar dir das!«, grollte Vesta und kniff die Augen zusammen. »Ich hatte meinen Triumph. Hast du noch bedeutende letzte Worte? Denn in zehn Sekunden bist du tot!«

»Ich habe deine Schwester gefunden!«, sprudelte es aus Diana hervor, die panisch nach einem Ausweg suchte.

»Falsche Wahl«, sagte Vesta grimmig und krümmte den Zeigefinger.

In diesem Augenblick geschahen vier Dinge gleichzeitig. Wie in Zeitlupe liefen sie nebeneinander ab.

Jonathan sprang auf und stürzte sich mit Armen und Schulter voran auf Vesta. Diana zuckte mit Kopf und Oberkörper zur Seite. Vesta zog den Abzug durch und feuerte. Und ein weiterer Schuss vom Dach des Artemis-Tempels durchschnitt die Luft.

Diana konnte nicht sagen, was als Erstes geschah. Sie hatte das Gefühl, alle vier Ereignisse würden parallel ablaufen. Eine Kugel traf Vesta in den Rückenpanzer, gleichzeitig wurde sie von Jonathan nach hinten gestoßen. Vestas eigenes Projektil wiederum verfehlte Dianas Kopf nur knapp und schlug in die Außenmauer.

Einen Herzschlag lang verschwamm die Welt vor Dianas Augen. Der Knall hallte dumpf in ihrem Kopf und das Adrenalin explodierte in ihren Adern. Undeutlich erkannte sie Apoll, der vom Tempeldach aus mehrere Schüsse auf Vestas Männer abgab und dann flink und geschickt wie ein Eichhörnchen herunter kletterte und auf sie zurannte.

Jonathan rangelte mit Vesta, die bereits im Begriff stand, ihn abzuwerfen. Und zu allem Überfluss stürzte jetzt auch noch das Dutzend Wachen auf sie zu, das hinter Vesta gewartet hatte.

Diana blinzelte, presste die Hände an die Stirn und versuchte, wieder klar zu sehen. Die als Arbeiter verkleideten Soldaten rannten auf Vesta und Jonathan zu. Sie musste ihm helfen.

Sechs Kugeln sendete sie den Angreifern entgegen, bevor diese ihn erreichten. Jede von ihnen traf tödlich. Doch dann waren die überlebenden Krieger da. Der Knall der Pistolen und der Tod ihrer Kameraden schreckten sie nicht. Inzwischen hatte auch Vesta die Kontrolle im Zweikampf zurückgewonnen und Jonathan eine Kugel ins Bein gejagt. Diana fluchte und wollte Vesta endgültig ausschalten. Doch die geschickte Schlange schaffte es, sich blitzschnell hinter Jonathan zu verstecken und ihn als menschlichen Schutzschild zu missbrauchen. Instinktiv musste sie gewusst haben, dass es Diana nicht über sich brachte, ihn zu gefährden.

Stattdessen feuerte Vesta nun ihrerseits eine Kugel ab, vor der sich Diana nur durch einen beherzten Sprung hinter eine Säule retten konnte. Scharfe Gesteinssplitter spritzten aus dem Einschussloch. Diana machte sich schmal und feuerte eine Salve auf die ungeschützten Soldaten, die sich ihr von der Seite nähern wollten. Zugleich sah sie Apoll auf den Säulengang zurennen, im Schlepptau folgten ihm fast 50 Mann. Vesta hatte mit einer kleinen Armee auf sie gewartet.

Wieder ein Schuss. Knapp neben Dianas Knie splitterte ein Stück vom Pfeiler ab. Vesta saß ihr im Nacken und näherte sich mit ihrem menschlichen Schutzschild.

Doch nun hatte es auch Apoll samt seinen Verfolgern zu ihr geschafft. Mit einem eleganten Satz sprang er hinter eine Nachbarsäule und eröffnete das Feuer. Diana hatte seine Jäger nun direkt im Blick. Ohne zu zögern, zielte sie und feuerte so lange, bis sie das leise Klicken hörte, das ihr verriet, dass ihr Magazin leer war. Schnell zog sie ein weiteres Magazin und lud nach. Inzwischen war auch Apoll wieder aktiv geworden und zielte auf Vesta, die sich unaufhaltsam Dianas Rücken näherte.

»Pass auf, du könntest Jonathan treffen!«, schrie Diana, während sie erneut die anrückenden Soldaten anvisierte. Doch Apoll reagierte nicht auf diese Aufforderung. Ohne zu zaudern, schoss er auf Vesta. Ob er sie oder Jonathan traf, konnte Diana nicht sehen. Sie war selbst zu beschäftigt mit den vordringenden Angreifern aus ihrer Richtung. Immerhin musste Apolls aggressives Auftreten Vesta zurück in ihre Deckung getrieben haben. Vor ihm würde sie der lebende Schutzschild nicht bewahren.

»Wir müssen hier weg!«, brüllte Apoll, der immer wieder vereinzelte Schüsse abgab. »Ich habe vom Tempeldach aus weitere Truppen gesehen. In wenigen Augenblicken sind sie hier und wir sind von hunderten Kriegern eingeschlossen.«

Diana nickte, auch wenn das Apoll nicht sehen konnte. Sie hatte auch keine Lust auf noch mehr Gegner. Aber was sollten sie tun?

»Wir können Jonathan nicht zurücklassen«, schrie sie und aktivierte ihre KI, die sie in der Aufregung ganz vergessen hatte.

»Wir müssen!«, Apolls Antwort war hart wie Stahl.

»Nein!«, brüllte jetzt Diana und feuerte erneut ihr Magazin leer. Der Effekt war gering. Zwar hinterließ sie zahlreiche faustgroße Einschusskrater, doch einen Feind traf sie dabei nicht. Jetzt besaß sie nur noch ein volles Magazin. Und zu allem Übel öffnete sich nun auch das südliche Tempeltor. Weitere Soldaten marschierten im Gleichschritt herein. Es musste eine ganze Zenturie parthischer Infanteristen sein.

»Und was ist mit Minerva?«, wollte Diana wissen, die auch diese Verbündete nicht einfach im Stich lassen wollte.

»Die ist längst weg!«, brüllte Apoll. »Sie stand außerhalb des nördlichen Tors. Sie war gar nicht hier drinnen, als sie die Tore verschlossen haben. Wir haben abgemacht, dass wir uns in Alexanders Keller treffen, wenn etwas schiefgeht. Dort wird sie sicher schon sein. Jonathan werden wir aus der Gefangenschaft befreien, wenn er noch lebt. Aber wir müssen hier weg! Sofort!«

»Verdammter Mist!«, fluchte Diana. Ihr Plan, Vesta heimlich auszukundschaften, war mächtig schief gegangen. Nun waren sie die Gefangenen – eingeschlossen und umzingelt von einer Übermacht. Diana dachte an Mercurius und wie es ihm in dieser Situation ergangen war. Wut und ein Gedanke stiegen gleichermaßen in ihr auf.

»Mach dich bereit, in Deckung zu gehen und dann zu rennen«, rief sie Apoll zu und nestelte an ihrem Gürtel herum.

Dann holte sie weit mit dem Arm aus und brüllte laut: Granate!«

Natürlich verstand sie niemand außer Apoll. Dieser immerhin war trainiert genug, um sich wegzudrehen und die Arme um den Kopf zu schlingen. Zwei Sekunden lang geschah nichts. Dann explodierte die Mauer zwanzig Meter weiter vor ihnen. Ein großes Teilstück des Kolonnadenganges zerpulverte zu Staub. Millionen kleiner Steinchen donnerten mitsamt einer gewaltigen Druckwelle durch die Luft und fegten alles zur Seite, das nicht fest verankert war. Auch Diana spürte den brutalen Druck, der ihr die Knochen aus dem Leib zu quetschen drohte. Ihr rechtes Trommelfell platzte. Die massive Mauer wurde wie von Riesenhand zerschmettert und die Umfriedung des weitläufigen Tempelgeländes bekam eine Lücke.

Ohne dass sie die Orientierung vollständig zurückgewonnen hatte, stolperte Diana los. Hinter sich hörte sie Apoll rennen, der sie bald überholte. Es waren keine fünf Meter mehr zu der Bresche im Mauerwerk. Dichter Staub und dunkler Rauch hüllte die Stelle ein. Diana blickte sich um. Auch Vesta hatte sich aus ihrer Deckung erhoben. Mit einer Hand schleifte sie Jonathan hinter sich her, in der anderen hielt sie ihre Pistole. Er lag reglos am Boden und blutete aus mehreren Wunden. Vestas Männer rückten bereits aus allen Richtungen heran. Es waren Hunderte. Kurz bevor Diana im Schatten der Breche verschwand, trafen sich ihre Blicke. Vestas grimmiger Hass war abgrundtief. Grinsend wie der Tod hob sie ihre Pistole und schoss. Diana schloss die Augen und sprang.


08. September – Venus – Maledicta

»Hör auf, mich anzulügen, du kleiner Quastenstachler! Du steckst mit Faustina unter einer Decke. Du bist ihr Handlanger, ihr Aufräumer.« Venus hielt ihr Messer noch immer an Baos Kehle. Sie wollte nicht, dass sein Redefluss plötzlich versiegte.

»Nein. Doch!«, stammelte der alte Diener mit den tiefen Augenringen und dem schmalen Ziegenbart. »Ich bin ein Gefangener des zweiten Priesters Feng. Er leitet unsere Gesandtschaft und ist mit der Kaiserin verbunden.«

»Feng? Dein kleiner Dienerkollege? Rommeldrommel, jetzt nochmal langsam und von vorne!« Wieder drückte sie ihm ihr Messer an den Hals und ließ ihr Helmvisier rot aufleuchten.

»Feng ist der zweite Priester des Cai Shen. Unser göttlicher Herr hat Feng hierhergeschickt, als wir von der Ankunft der Bedroher erfahren haben.«

Venus zog vor Schreck ihre Hand zurück und hinterließ einen winzigen Schnitt an Baos Hals. Der Chinese fing sofort an zu wimmern und zog die Hände schützend vors Gesicht. Venus kümmerte es nicht.

»Willst du mir gerade erklären, dass dein Auftraggeber ein Gott ist und der Typ mitgekriegt hat, dass wir hier vor einem Jahr aufgetaucht sind?«

Bao legte einen Finger auf seine blutende Wunde und stöhnte wie eine alte Weide. Venus ließ ihn frei, zog ihre Pistole und zielte auf ihn.

»Das hier ist genauso tödlich wie das Messer. Du setzt dich jetzt schön artig an die Wand und erzählst weiter«, befahl sie und zeigte vor sich auf den Fußboden.

Der Diener gehorchte, dankbar über etwas mehr Freiraum und sagte: »Cai Shen hat nicht mir den Auftrag erteilt, sondern Feng. Er ist der zweite Priester des Cai Shen. Mich hat er nur mitgenommen, da ich einer der wenigen bin, der ihm auf der Reise die Sprache der Römer beibringen konnte. Ich bin ein einfacher Kaufmann, den man zum Dienst für einen Göttlichen verpflichtet hat.«

»Madenminze. Wir werden noch sehen, wer du wirklich bist. Jetzt erzähl mir mehr über diesen Cai Shen! Woher weiß er, dass wir hier sind? Und was habt ihr mit Faustina zu tun?« Unruhig trat sie von einem Bein auf das andere.

»Cai Shen ist der Gott des Reichtums. Er ist der letzte der Alten. Alle anderen sind schon vor zwanzig Jahren verschwunden. Er ist der mächtigste der Götter, die auf Erden weilen. Nur die Mondprinzessin, die Enkelin der Xiwangmu, kommt ihm im Range gleich. Die übrigen Götter und Unsterblichen liegen zu sehr im Zwist, um den Himmelspalast zu gefährden.«

»Stopp!«, das waren jetzt etwas zu viele Infos und Namen. »Heißt das, auch in China gibt es Götter und Unsterbliche so wie mich?«, fragte Venus und hielt die Luft an.

Bao wiegte den Kopf hin und her.

»Sie selbst würden sicherlich behaupten, dass ihr Geister seid und ihrer Kraft und Weisheit nicht gleichkommt. Aber ich denke, ihr seid nicht weniger mächtig als sie. Viele der Wunder, deren Zeuge ich wurde, konntet auch ihr vollbringen.«

Venus nickte. Also hatten die Chinesen tatsächlich ein eigenes geheimes Zeitreiseprojekt gestartet. Dann ergab vieles einen Sinn – der herabstürzende Felsen, der sie beinahe getroffen hatte, der mysteriöse Angriff auf Apoll, die Tarntechnologie … Es blieb die Frage: »Wann sind eure Götter, wann ist dieser Cai Shen das erste Mal bei euch aufgetaucht?«

Bao wackelte wieder mit dem Kopf, diesmal war es eine kreisförmige Bewegung.

»Das ist eine gute Frage. Viele behaupten, der fette Gott wäre schon immer da gewesen. Doch wir Älteren wissen es besser. Ich war ein kleines Kind, als er und die anderen zum ersten Mal aus dem Wasser stiegen und einen Tempel in Panyu errichteten.«

Venus überlegte. Sie war nicht gut darin, das Alter eines Menschen zu schätzen. Vermutlich war Bao um die sechzig Jahre alt. Dann mussten die Zeitreisenden vor etwa 55 Jahren in dieser Zeitlinie aufgetaucht sein. Das war eine verdammt lange Zeit, um ein Reich nach seinem Willen zu formen. Trotzdem wollte sie erst einmal mehr über ihre Intrige in Rom erfahren, bevor sie sich nach den Verhältnissen im Reich der Mitte erkundigte.

»Okay, dieser Cai Shen ist euer Gott. Feng ist sein zweiter Priester, was auch immer das heißt, und dich hat man als Dolmetscher und Reiseführer mitgeschleppt. Bleibt weiter die Frage: Was treibt ihr hier und woher wisst ihr von unserer Ankunft?«

Bao zögerte einen Moment, sodass Venus mit einer Hand erneut ihr Messer ziehen musste, um ihm seine Situation in Erinnerung zu rufen. Als er den glänzenden Stahl sah, rief er dann auch sogleich: »Feng möchte erster Priester werden. Er ist hier, um den Phönix zu töten. Die Götter warten schon lange auf sein Erscheinen, denn sie alle verbindet das Ziel, die Erde vor dem Bösen zu bewahren. Das Erscheinen der bösen Geister wurde schon lange vorhergesagt.«

»Dann wusstet euer Cai Shen genau, wann wir kommen?«, fragte Venus überrascht.

»Nein«, entgegnete der kleine Chinese. »Feng hat mir erzählt, dass sein Herr einen himmlischen Ruf vernommen hat. Eine Dämonin hat ihn vor der Bedrohung gewarnt. Dies hat ihn veranlasst, eine Expedition in das Reich des Westens zu entsenden. Feng hat sich freiwillig gemeldet, um diese anzuführen. Lieber ist er der Kopf eines Huhns als der Schwanz eines Stiers.«

»Verstehe«, murmelte Venus. Es kam nur eine Dämonin in Frage, die diesen »heimlichen Anruf« getätigt haben konnte. Vermutlich hatte Vesta gleich nach ihrer Ankunft die Chinesen informiert. Und die hatten sich dann eilig auf den Weg gemacht, um ihren göttlichen Rivalen so viele Steine wie möglich in den Weg zu legen. Schließlich sollte es nur eine Weltmacht geben.

»Und warum hat sich Feng an Faustina gewandt? Ist der Kaiser auch beteiligt?« So langsam wurde Venus die Tragweite der Verschwörung bewusst. Bao rieb sich gedankenverloren die Füße. Hatte er da Striemen an den Fußsohlen?

»Feng hat Verbündete gesucht, als wir hier ankamen. Cai Shen hat ihm einige Männer und magische Artefakte mitgegeben. Aber er selbst ist kein Unsterblicher. Er hat es nicht gewagt, euch direkt anzugehen. Die Schlange kann den Tiger nur im Schlaf besiegen, nicht im Kampfe.«

»Und Faustina ist ebenso eine Giftnatter wie dein Kumpel Feng«, ergänzte Venus.

»Die Kaiserin ist eine zornige Frau. Das Rot des Morgens kämpft in ihr mit dem Rot des Abends. Sie hegt tiefen Groll gegen ihre Götter und war daher leicht für Fengs Sache zu gewinnen. Ihre genauen Motive kenne ich nicht. Aber sie hat Zugang zu den mächtigsten Männern im Reich. Daher war sie die perfekte Verbündete für Feng. Ob der Kaiser beteiligt ist, weiß ich nicht. Auch ich bin nur ein Sklave und kenne nicht alle Geheimnisse im Schattengeflüster.«

Venus verdrehte die Augen. Die Römer sprachen für ihren Geschmack schon ausgesprochen altbacken. Aber der Chinese Bao übertraf sie in puncto „Blumigkeit“ um Längen. Warum konnten sich nicht alle ganz normal ausdrücken, so wie sie?

»Hummelfurz, du steckst genauso tief in der Cloaca Maxima, wie ich heute Morgen. Ich habe doch gesehen, wie du in das Lagerhaus geschlichen bist, in dem ich den toten Dieb gefunden habe. Sag mir nicht, du hättest nichts von dem Kerl im Blumentopf gewusst.«

Bao sah sie einen Moment lang irritiert an, dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Ich wusste, dass ein Toter in dem Haus zu finden war. Ich sollte ihn an einen anderen Ort bringen und den Krug reinigen. Doch als ich den Wicht in seiner Urne sah, konnte ich es nicht tun. Ich habe mich geweigert, diese ehrlose und schmutzige Aufgabe zu übernehmen. Feng hat mir fünf Schläge auf jeden Fuß verpassen lassen, aber ich habe dennoch nicht nachgegeben.«

»Wie rebellisch«, grunzte Venus. »Und was war mit dem Stein, der mir in Germanien knapp am Schädel vorbeigeflattert ist. Was war mit Mercurius und seinem Streitwagen? Und warst du es nicht, der mich mit dem Apfel bedroht hat?«

»Ich habe niemals irgendwen bedroht oder angegriffen«, sagte Bao ehrlich empört. »Der Kranich schreitet, wenn er nicht fliegt! Wenn es Angriffe gab, dann war das einer von Fengs Männern. Vermutlich Chi, er ist sein liebstes Werkzeug. Und er spricht inzwischen ebenso gut Latein wie er selbst. Und mein Apfel war eine Warnung, eine Hilfe für Euch.«

»Mörtelmumme. Hättest du nicht einfach einen Brief schreiben oder mit mir reden können?«

»Nein! Ich bin eine Fliege im Netz. Faustina und Feng lassen mich nicht aus den Augen. Ihr bin ihr Diener. Wenn es der Kaiserin beliebt, kann sie mich wie einen Teppich ausklopfen lassen. Niemanden würde es kümmern. Wenn jemand erfährt, dass ich mit Euch geredet habe, bin ich tot.« Zum ersten Mal sah sich Bao im Raum um und spähte dann zur Tür. Sie musste wohl erneut dafür sorgen, dass er wieder mehr Angst vor ihr als vor Faustina bekam.

»Einen Teil von Faustinas Machenschaften kenne ich inzwischen. Worüber ich nichts weiß, ist die Büchse der Pandora«, sagte Faustina und sah Bao erwartungsvoll an. Der tat so, als hätte er die indirekte Frage nicht verstanden und sah sich im Zimmer um.

Blitzschnell machte Venus einen weiten Satz nach vorne und presste Bao mit dem linken Ellenbogen an die Wand. Mit der Rechten griff sie rasch zwischen Baos Beine, packte sein DNA-Depot und drückte die Finger zusammen. Bao quiekte wie ein Ferkel bei der Kastration. Vermutlich fühlte er dieselbe Panik. Venus indes hatte ihn fest im Griff und ließ nicht los. Sie war einen ganzen Kopf größer als er und ihm körperlich deutlich überlegen.

»Hör auf, zu quieken. Ich habe Kopfschmerzen und hatte einen echten Scheißtag. Also sag schon, was du weißt. Du willst doch deine Murmeln behalten.« Sie ließ los und sein Beutel schnipste ein Stück nach oben. Bao schrie auf und hielt sich tränend den Schritt.

»Es sind genauso viele wie vorher«, meinte Venus und grinste frech. »Du kannst ruhig mit den Fingern nachzählen, während du mir etwas über die Pandora erzählst.«

Großzügig wie sie war, gab sie ihm eine Minute, um eins und eins zusammenzuzählen. Schließlich waren einige Männlein nicht so zügig, wenn es ums Denken ging. Dann machte sie einen erneuten Schritt auf Bao zu, um ihn zu motivieren, mit seiner Erzählung fortzufahren. Diesmal klappte es problemlos.

»Ah, ich rede ja schon. Ihr seid schlimmer als der hungrige Krakengeist.« Venus konnte sich darunter zwar nichts vorstellen, nickte aber zustimmend und lächelte gefährlich.

»Pandora ist der Name von Fengs Schiff. Natürlich gehört es nicht ihm, sondern seinem göttlichen Herrn. Aber er hat es hierhergeführt. Es ist ein Nachbau der Lán liánhuā, dem Schiff der Götter.«

»Aha. Und was ist dieses Schiff der Götter und wo treibt es sich rum?«

Bao schüttelte den Kopf und sah sie an, als sei sie begriffsstutzig.

»Nein, nein. Die Lán liánhuā ist das Schiff, mit dem die Götter kamen. Es ist im ersten Götterkampf zerstört worden. Feng steuert nur eine Kopie des Schiffes. Es sieht ihm äußerlich ähnlich, kann aber nur wenige der Wunder der Lán liánhuā vollbringen.«

Venus kratzte sich am Kopf. Hatten die Chinesen tatsächlich ein ganzes Schiff durch die Zeit geschnipst? Ihr hatte man erklärt, der Zeitsprung großer Objekte bedeute einen exponentiellen Energiebedarf. Aber vielleicht hatten sie ja auch nur Einzelteile, Module durch die Zeit gejagt und diese dann zu etwas Größerem zusammengebaut.

»Und wo ist nun das Schiff von Feng?«, fragte Venus, die all die Informationen erst einmal verdauen musste.

»Es liegt vor Ostia, nur wenige Kilometer von hier.«

Venus grunzte. Ostia war die Hafenstadt am Fuße Roms, über die ein großer Teil der Warenlieferungen abgewickelt wurde. Der Hafen war tatsächlich nur einen Katzensprung entfernt.

»Müsste das Schiff nicht auffallen, wenn es direkt an der Tibermündung vor Anker liegt? Es sieht mit Sicherheit vollkommen anders aus als die übrigen Handelsschiffe«, sagte sie misstrauisch.

»Der Falke sieht nur den Hasen laufen. Das Blatt aber treibt ruhig im Wind«, meinte Bao und hob dazu belehrend den Finger.

»Moppelkotze. Der Hase wird gleich zur Häsin, wenn der Falke nicht endlich Wind macht.« Drohend ballte sie die Faust und zerquetschte imaginierte Testikel. Bao zupfte sich nervös an seinem spitzen Bart und ergänzte: »Sie halten Abstand zu den anderen Schiffen und sie haben die Lotussegel. Bei leichtem Wind können sie diese wie ein Zeltdach über das Schiff legen und es ist für alle Augen unsichtbar.«

Venus stutzte. Hätte sie nicht erst vor einigen Wochen die Tarnfolie entdeckt, hätte sie dem kleinen Chinesen kein Wort geglaubt. Doch inzwischen war sie mehr als bereit, an die Fähigkeiten der anderen Götter zu glauben. Handelte es sich bei den Stücken der Tarnfolie, die sie gefunden hatte, womöglich auch um kleine Vorsegel?

»Herzlichen Glückwunsch, Bao, du hast dich soeben noch unverzichtbarer gemacht und ein Flugticket nach Ostia gewonnen. Auf dem Weg kannst du mir dann weiter berichten, was du noch so alles weißt.« Venus grinste schief. Wären da nicht die ständigen Kopfschmerzen, könnte dies ein richtig prächtiger Tag werden. Bao war offensichtlich anderer Meinung. Er winselte schon wieder vor sich hin.

»Nein, Herrin. Bitte nicht, Herrin. Faustina, die Jüngere, wird mich zu Tode peitschen lassen, wenn sie mich mit Euch sieht. Und wenn Feng mich erwischt, erwartet mich eine noch schlimmere Strafe. Bitte lasst mich hier. Ich werde niemandem etwas verraten. Ich verrate nichts!«

Venus lachte bitter: »Genau. Du verrätst nichts. So wie gerade eben.«

»Bitte, Herrin!«

»Lurchbrei. Du kommst mit und stehst von jetzt an unter meinem Schutz. Ich bin kein Arsch. Wenn du mir hilfst, dann helfe ich dir. Da kannst du dich drauf verlassen.«

»Bitte Herrin, bitte.«

»Abmarsch!«

Mit ihrem neuen Begleiter im Schlepptau lief Venus durch den Palast bis zu ihrem Streitwagen, der von 30 Prätorianern bewacht wurde. Ohne viel Federlesen schnallte sie Bao auf den Notfallsitz auf der Ladefläche und schwang sich in die Lüfte. Anfangs quiekte der kleine Mann vor Angst und Aufregung, später aus Begeisterung. Er erzählte Venus einige Details über die chinesischen Götter und seinen Peiniger Feng, der ihm anscheinend wiederholt das Fußleder hatte gerben lassen. Viel bekam sie jedoch nicht aus ihm heraus. Zu sehr war er mit Staunen und Pfeifen beschäftigt. Bao sah im Grunde genauso aus wie die altertümliche Abbildung eines chinesischen Schreibers. In seiner Art durchbrach er jedoch das stereotype Muster eines zurückhaltenden, introvertierten und regeltreuen Gelehrten. Dies mochte auch an seinem Beruf als findiger Händler liegen. Er schien sogar deutlich extrovertierter und fröhlicher als Venus, denn er machte immerzu die interessantesten Pfeiftöne und freute sich wie ein Kind, wann immer er etwas Neues entdeckte. Vergessen war die Angst vor Messern und dem hungrigen Krakengeist.

Venus machte nicht den Fehler, mit ihrem Gleiter über dem offenen Meer zu kreisen, um die Pandora ausfindig zu machen. Zumal ihr Bao gesagt hatte, dass das Schiff über zwei Torsionsgeschütze verfügte. Venus wollte ungern ihren Streitwagen in Gefahr bringen. Sie hatten schon viel zu viel Ausrüstung verschwendet. Und Nachschub gab es nicht.

Sie landete schließlich zwei Kilometer vor der Küste und in einigem Abstand zur nächstgelegenen Siedlung. Von hier lief sie mit Bao die Küstenlinie entlang, solange bis sie zu einer Stelle kamen, die der drahtige Alte wiedererkannte. Sie gingen ein wenig abseits des Ufers, denn die Mannschaft an Bord des Schiffes besaß Ferngläser, mit denen sie die Umgebung ausspähen konnte. Nach einer halben Stunde Fußmarsch erreichten sie eine winzige Bucht, die Bao sofort erkannte.

»Das ist die Bucht des Schweinsauges. Ich erkenne sie wieder«, sagte er aufgeregt und hüpfte freudig in die Luft. Venus sah weder Schwein noch Auge. Eilig packte sie ihn an der Schulter und trieb ihn in die Büsche.

»Hüpf und brüll hier nicht so herum, du Igelfloh«, murrte sie. Der kleine Chinese war ihr schon etwas sympathischer geworden. Aber die Nachmittagssonne brannte ihr auf den Helm. Und ihre Kopfschmerzen, die sie seit Wochen marterten, wurden gerade immer schlimmer. Da war es schwierig einen kühlen Kopf zu bewahren.

»Aber die Pandora liegt vor der Bucht, nicht in ihr«, quengelte Bao. »Sie können mich von hier bestimmt nicht hören.«

»Schnatternatter. Jetzt lass mich erstmal schauen, ob du recht hast«, sagte Venus und aktivierte die Wärmebildkamera in ihrem Helm.

»Natürlich habe ich recht. Ich habe sie schließlich hierhergeführt. Kaum jemand außer mir ist je in der Hauptstadt gewesen. Die meisten meines Volkes nutzen Zwischenhändler, die für sie einen Teil der langen Reise übernehmen.«

»Ja, das sind die klugen Kaufleute«, ärgerte ihn Venus und spähte in die Ferne. So langsam könnte sie wirklich eine Brille gebrauchen. Sie wusste von Vulcanus, dass sie eher nach Kälte als nach Wärme Ausschau halten musste. Doch in diesem Fall war das gar nicht nötig. Die Matrosen hatten den tarnenden Segelstoff anscheinend nur grob über die Breite ihres Schiffes gelegt. Venus erkannte leuchtende Streifen und Ritzen auf dem Wasser, die ein skurriles Muster bildeten. In ihrer Sicht schienen längliche Puzzleteile auf dem Meer zu tanzen. Auch im normalen Spektrum sah man die merkwürdigen Schnipsel auf dem Wasser. Allerdings nur, wenn man wusste, wo man suchen musste.

»Ich sehe es«, sagte sie zu Bao, der unruhig am Gebüsch wackelte. »Wie groß ist die Besatzung?«

»Feng müsste in Rom sein. Er sollte etwas für Faustina erledigen. Wo Chi ist, weiß ich nicht. Bleiben noch Ni, Quan und Wei. Mit ihnen brauchst du nicht zu verhandeln. Sie verehren Cai Shen und hassen den Phönix. Sie sind Fanatiker.«

»Wir werden sehen«, murmelte Venus und kramte etwas aus dem kleinen Seesack, den sie die ganze Zeit mitgeschleppt hatte.

»So, mein lieber Bao, jetzt heißt es Abschied nehmen«, verkündete sie und hielt ein LED-Medaillon vor seine Nase. »Ich denke nicht, dass du mit mir baden gehen möchtest. Und zurück zu Faustina kannst du auch nicht mehr kriechen. Wenn sie dir nicht die Füßlein bügelt, würde ich das ansonsten tun.« Bao sah entsetzt auf seine schönen kleinen Zehen.

»Also wirst du dich auf den Weg zu meinem Tempel in Rom begeben und dort dieses Artefakt vorzeigen. Es weist dich als meinen treuen Schoßhund aus. Man wird dich aufnehmen und versorgen, bis ich dich abhole. Die Priesterinnen und Wachen würden eher sterben, als dich gegen meinen Willen auszuliefern. Ich denke, da bist du eine Weile sicher. Wie es dann weitergeht, wird sich zeigen.«

»Muss ich etwa laufen?«, fragte er, als wäre fortan Fliegen die einzig annehmbare Fortbewegungsmethode.

»Ja«, entgegnete Venus schlicht und steckte ihm noch ein geringes Handgeld zu, damit er sich eine Unterkunft und etwas zu essen leisten konnte.

»Versuche unauffällig zu bleiben, auch wenn es schwierig ist. Und jetzt geh.« Etwas unsanft schob sie ihn aus dem Gebüsch und gab ihm einen Schubs in die richtige Richtung.

Unter hörbarem Protest schlürfte Bao davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Venus entspannte sich erst, als er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war. Erneut wandte sie sich zum Wasser und beobachtete das Spiel der Wellen. Es war ein heißer Spätsommertag. Weiße Schaumkronen glitzerten auf der endlos blauen Leinwand. Der Wind wehte schwach. Und die Sonne versprach noch für viele Stunden Helligkeit.

Eigentlich hatte sie sich bereits entschieden, wie sie vorgehen wollte. Doch zur Sicherheit spielte sie noch einmal alle sinnvollen Szenarien durch. Sie könnte das Schiff mit einem anderen Boot rammen. Sie könnte es aus der Luft oder von Land aus beschießen. Sie könnte ihre Flotte mobilisieren und die Pandora einkreisen lassen. In jedem Fall bestand jedoch die Gefahr, dass das Schiff auf Grund lief und Technologien und Informationen verloren gingen, die sich als nützlich erweisen konnten. Besser war ein Vorgehen, das ihr das Überraschungsmoment garantierte und das Schiff unbeschädigt ließ. Am liebsten hätte sie ihre Tarnung aktiviert und wäre mit ihrem Kampfanzug zum Schiff geschwommen. Doch ihre Camouflage funktionierte im Wasser nicht richtig. Die veränderte Lichtbrechung im Wasser verwirrte die Technologie und ließ ihren Anzug ein verschwommenes Bild auf seine Oberfläche projizieren. Wie ein auffälliger dunkler Farbklecks würde sie durchs Meer plantschen.

Es blieb nur eine gescheite Möglichkeit. Sie musste die sechshundert Meter zur Pandora tauchen und dann heimlich einen Matrosen nach dem anderen ausschalten. Dies war das mit Abstand schwierigste Vorgehen, aber auch jenes, welches den größten Gewinn versprach. Das entscheidende Risiko war dabei, dass sie ihren Anzug ausziehen und zurücklassen musste. Denn er verschaffte ihr einen leichten Auftrieb. Das war nützlich, wenn man drohte zu ertrinken, aber ungünstig, wenn man unter Wasser bleiben wollte. Ohne ihre Panzerung jedoch war sie verwundbar.

Venus seufzte und zog ihren Anzug aus. Auch ihren Helm nahm sie vom Kopf und bestückte ihn mit zwei winzigen Sauerstoffkartuschen, die ihr für eine kurze Strecke Atemluft schenken würden.

Pistole, Kampfmesser und Tränengasgranate trug sie in ihrem Holster um die Hüfte. Darüber hinaus war Venus nur mit ihrer Unterwäsche bekleidet. Zum Schluss setzte sie den Helm wieder auf und versteckte ihren Seesack in einem Brennnesselgestrüpp. Dann wählte sie einen Zugang zum Wasser, der sie möglichst lange verdeckt ließ und sprang rasch in die warmen Fluten.

Nach einigen kräftigen Schwimmzügen war sie aus der Brandung heraus. Das Wasser war hier weniger aufgewirbelt und Venus konnte den Grund des Meeres bewundern. Flora und Fauna zeichneten sich gut sichtbar unter ihr ab und präsentierten ein Panorama, das jeden Hobbytaucher verzückt hätte.

Gelber Sand und abgeschliffene Steine bildeten das Fundament für eine Vielzahl von Steinkorallen und sporadischen Seegrasbüscheln. Bevölkert wurde dieser maritime Rahmen von zahlreichen kleinen Venusmuscheln und Meermandeln. Hunderte winziger Fahnenbarsche spielten darin.

Venus staunte über die bunte Pracht, die sich nur wenige Meter unter der Oberfläche verbarg. Sie war bisher nur selten getaucht und daher umso mehr beeindruckt von der Artenvielfalt in diesem intakten Ökosystem. Noch hatte sich kein Mikroplastik auf den Meeresgrund verirrt. Noch gab es keine Überfischung der Ozeane. Noch war das Wasser unbelastet und weder sauer noch aufgeheizt.

Sie wusste, dass sie für die Bewahrung dieser intakten Lebensräume kämpfen musste. Technologische und ökonomische Fortschritte durften nicht auf Kosten der Umwelt gehen. Noch hatten sie die Chance, eine Wiederholung der Geschichte zu verhindern. Sie konnten die Welt nicht nur vor einem Einschlag retten, sondern auch vor der Zerstörungswut des Menschen. Wenn es ihnen gelang, Naturliebe und Umweltschutz frühzeitig und nachhaltig in die Köpfe der Menschen zu pflanzen und gleichzeitig fossile Technologien zu überspringen, dann konnten sie eine Welt schaffen, die für viele Lebewesen lebenswert war.

Es war für sie einer der reizvollsten Gedanken am gesamten Phönix Projekt gewesen, nicht nur die Menschen vor der Auslöschung zu retten, sondern auch Hunderttausende Pflanzen und Tiere vor dem Aussterben zu bewahren. Die Initiative hatte dazu einen detaillierten Plan ausarbeiten lassen, wie dies gelingen konnte. Zum Einen ächtete das heilige Buch, das sich in Windeseile verbreitete, die Nutzung fossiler Energie und die Schändung der Natur. Dazu wurden verschiedene Geschichten und Gleichnisse aufgenommen. Zum Anderen sollten die Götter in etwa 50 Jahren das Wissen zur Herstellung einfacher Batterien, Stromkreise und Solarzellen verbreiten. Auch wenn die Römer noch nicht in der Lage sein würden, diese zu nutzen, sollte zumindest das Wissen darum bereits vorhanden sein. Und auch konkrete weltliche Gesetze standen auf ihrem Programmplan, um Natur und Umwelt dauerhaft zu schützen.

Doch die Agenda der Phönix Initiative ging noch viel weiter. Jeder Gott verfügte über drei Ewigkeitsspeicher, die ihren Inhalt erst dann offenbaren sollten, wenn die Menschheit für dieses Wissen bereit war. Es handelte sich dabei um jeweils 20 Zentimeter hohe Pyramiden aus massivem metallischen Glas. Jede Pyramide hatte eine andere Farbe. In das ultraharte Material waren etwa 200.000 Zeichen mit einem Laser eingebrannt worden. Dabei handelte es sich nicht um lateinische Buchstaben, sondern ein eigens geschaffenes Zeichensystem. Die Entschlüsselung dieser Zeichen war unterschiedlich schwer. Wenn die wissenschaftliche Entwicklung ihren geplanten Lauf nahm, dann sollte die Menschheit nach etwa 150 Jahren in der Lage sein, den Text auf der roten Pyramide zu entziffern. Zur Belohnung dieser Leistung gab es nicht nur Unmengen Ruhm und Gold, sondern auch neues Wissen und Anweisungen der Götter. Nach weiteren Jahrhunderten technologischer und kultureller Entwicklung sollte es der Menschheit möglich sein, die schwarze Pyramide zu entzaubern. Hierzu musste sie jedoch nicht nur ein tieferes Verständnis der Mathematik entwickeln, sondern auch viele interdisziplinäre Zusammenhänge verstanden haben. Als letztes Vermächtnis der Götter wartete die blaue Pyramide. Die Codierung ihrer Oberfläche konnte nur mit Hilfe einer künstlichen Intelligenz gelingen. Die Lösung dieser Aufgabe offenbarte schließlich die wahre Identität der Götter und die Mission der Phönix Initiative. Zudem befand sich im Inneren der blauen Pyramide ein semidigitaler Speicher, der für die Ewigkeit konzipiert worden war. Eine Gesellschaft, die in der Lage war, die blaue Pyramide zu entschlüsseln, hatte ein Anrecht auf eine genaue Chronik der ausgelöschten Zeitlinie und alle bedeutenden Erfindungen.

Diana hatte ihre drei Pyramiden bereits in ihrem Tempel in Ephesos ausgestellt. Vestas Pyramiden lagen bei den Vestalinnen in Rom. Apoll hatte seine Ewigkeitsspeicher in Delphi platziert, Vulcanus in seinem Tempel in Athen und Venus hatte ihre identischen Exemplare nach Rhodos gebracht. Und weil es durchaus ungewiss war, ob die Pyramiden tatsächlich unbeschadet die Jahrhunderte überstehen würden, hatte Diana einer Legion in Ägypten den Auftrag erteilt, die großen Pyramiden in Gizeh mit den gleichen Symbolen zu schmücken. In zwanzig oder dreißig Jahren würde man das neue Muster bestaunen können.

Ein ganz anderes Muster schwamm nun jedoch an Venus’ Kopf vorbei und riss sie aus ihren Gedanken. Ein gefleckter Lippfisch trudelte über sie hinweg und machte klar, wer der schnellere von beiden war. Venus erinnerte sich, dass eine ernste Aufgabe vor ihr lag und intensivierte ihre Schwimmbewegungen. Es war gar nicht so leicht, ohne Flossen rasch vorwärtszukommen. Immerhin befand sich ihr Ziel schon in Sichtweite. Jetzt musste sie darauf achten, nicht zu viele verräterische Luftblasen zu machen. Zur Sicherheit ging sie noch etwas tiefer. Sie hatte keine Lust, einen Harpunenpfeil in den Rücken zu bekommen. Nachdem sie sich drei Minuten lang vorsichtig herangepirscht hatte, befand sie sich direkt unterhalb der Silhouette des Schiffs.

Ein langes Band zog sich vom Meeresboden bis hinauf zum Bug. Es war ein langes Seil, an dem ein Anker befestigt war. Vermutlich war Eisen zu wertvoll oder zu schwer, um es als Kette zu verwenden. Der Schiffsrumpf besaß eine einprägsame und in dieser Zeit extrem ungewöhnliche Form. Denn im Prinzip handelte es sich um zwei Rümpfe, die ihren Schatten auf den Grund des Meeres warfen. Die Pandora war ein Katamaran.

Venus kannte die Vor- und Nachteile dieser Bauweise und war nicht verwundert, dass sich die Chinesen dafür entschieden hatten. Ihr Helmdisplay verriet ihr, dass das Schiff 14 Meter lang und 7 Meter breit war. Die Rümpfe verfügten über zwei kurze Schwerter und waren aus dicht gesetzten Holzplanken gefertigt. Schiffsschrauben erkannte sie nicht. Der Katamaran schien also nicht über Motoren zu verfügen. Vermutlich konnte der Schiffsmast eingeklappt und arretiert werden, um dann die Tarnfolie quer über das Boot zu legen. Die Konstruktion wirkte durchdacht und hochfunktional. Dennoch zweifelte Venus nicht daran, dass das originale Schiff der Zeitreisenden um einiges beeindruckender gewesen sein musste.

Langsam stieg sie hinauf zur Wasseroberfläche. Am Heck des Schiffs tauchte sie vorsichtig auf und spähte in alle Richtungen. Wie sie vermutet hatte, war fast der gesamte Schiffskörper an der Oberfläche mit tarnenden Segeln bedeckt. Die langen Streifen hingen bis hinunter und berührten beinahe die Wellen. Eine Möwe kreiste auffällig über dem getarnten Schiff. Aus der Nähe betrachtet, wirkte die Camouflage noch obskurer als aus der Ferne. Es gab zahlreiche Lücken und Falten im Segeltuch, die zu sonderbaren Erscheinungen führten. Außerdem musste es unangenehm warm unter der Hightech-Plane sein. Und bei Wind und starkem Seegang musste alles mühsam aufgerollt werden. Ein ziemlicher Aufwand. Die ursprüngliche Lán liánhuā hatte sicherlich eine raffiniertere Vorrichtung besessen. Zumal sie vermutlich etwas größer gewesen war.

Venus hob die dünne, aber reißfeste Folie ein Stück an und tauchte darunter hindurch. Nun galt es schnell zu handeln. Ohne weiter auf die Details der Schiffskonstruktion zu achten, zog sie sich die Bordwand hoch. Es gelang ihr nicht ganz so geräuschlos, wie sie gehofft hatte, aber das Meer produzierte einen steten Hintergrundsound, der ihr Schnaufen und Platschen übertönte. Zudem hatte sie ungeheures Glück. Es befand sich nur eine Person am Heck des Schiffes und die schlief in einer quer über das Deck gespannten Hängematte. Der Seegang war schwach. Und so schaukelte das schwebende Bett nur sacht hin und her. Vorsichtig schlich Venus näher. Sie überlegte, was sie mit dem Kerl anstellen sollte. Sie war keine Mörderin, wollte aber auch nicht gegen drei Gegner auf einmal kämpfen. Jetzt stand sie an seinem Kopfende.

Langsam wie eine Würgeschlange führte sie ihren Arm von unten über seinen Hals und drückte dann mit einem Mal schlagartig zu. Der Hals des Seemanns lag genau in ihrer Armbeuge. Mit aller Kraft spannte sie die Muskeln an und drückte zu. Der Mann zuckte und stöhnte in seiner Hängematte. Seine Hände fuhren panisch durch die Luft und versuchten etwas zu greifen. Doch als er endlich die Schlange fand, die ihn im Würgegriff hielt, war es bereits zu spät und tiefe Dunkelheit legte sich über seine Augen.

Venus wartete noch fünf Sekunden, dann ließ sie los. Schlaff wie ein Sack rutschte der Bewusstlose zurück in die Hängematte. Venus wusste, dass die Besinnungslosigkeit nur kurze Zeit andauern würde. Also handelte sie sofort. Sie zog ihr Messer und schnitt einige Leinen zurecht, die es auf jedem Segelboot reichlich gab. Anschließend wickelte sie den Bewusstlosen in Windeseile ein und verpasste ihm einen provisorischen Knebel. Gefesselt und geschnürt wie in einem riesigen Kokon hing der Mann nun in der Luft.

Sie hatte keine zwei Minuten dafür gebraucht. Trotzdem rechnete Venus jederzeit mit einem Angriff aus einer der beiden Luken. Aus der Öffnung, die zur rechten Rumpfhälfte führte, klangen laute Stimmen. Auf der linken Seite war es still. Also mussten die zwei verbliebenen Besatzungsmitglieder in der rechten Kajüte hocken.

Venus zog ihre Tränengasgranate aus dem Gürtelholster und betrachtete sie kurz. Sie hatte nur noch drei davon. Zwei hatte sie an Apoll und Diana abgetreten. Wenn sie nicht aufpassten, waren die Götter in wenigen Jahren nur noch halb so schlagkräftig wie heute. Diana lagerte zwar sehr viel Munition in ihrem Gleiter. Aber auch die ging irgendwann zur Neige. Doch jetzt war keine Zeit zu Zögern. Diese Situation war wie gemacht für einen fiesen Reizgas-Angriff. Venus schüttelte es. Immerhin besser als jemanden ernsthaft zu verletzen oder gar umzubringen. Ihre Gegner hatten sicher keine Skrupel. Oder doch?

Ein lautes Rufen kam aus der Kabine und riss Venus aus ihren Gedanken. Schnell warf sie die Granate in die rechte Lucke und stellte sich unmittelbar neben den Eingang.

Überraschte Schreie waren zu hören, dann ein Knall und lautes Zischen. Die Schreie wandelten sich zu einem erstickten Husten. Zusammen mit einem weißen Nebelschleier stürzte ein großer und muskulöser Seemann aus der Kajüte. Er hatte die tränenden Augen zusammengekniffen und würgte nach Luft. Erst wollte Venus ihm ein Bein stellen. Doch das war nicht nötig. Denn der Matrose sprang freiwillig ins rettende Wasser, wohl um der giftigen Wolke zu entkommen, die sich unter der tarnenden Plane ausbreitete. Unglücklicherweise riss er bei seinem Sprung ein gewaltiges Stück Tarnfolie mit sich und sorgte damit für einen langsamen Dunstabzug. Gleichzeitig verhedderte er sich in der dünnen Folie. Er schlug wild mit den Armen um sich, im Kampf mit Blindheit, Wasser und Segel. Venus blieb indes kaum Zeit, ihm hinterherzusehen, denn schon kletterte ein zweiter Kerl aus dem Eingang. Er sah nicht weniger bedrohlich aus als sein Vordermann und zeigte zudem ein besonderes Maß an Ruhe und Selbstbeherrschung.

Während er mit der einen Hand hustend seine tränenden Augen wischte, hielt er in der anderen Hand einen Dolch. Er stürmte nicht, sondern ging langsam und vorsichtig.

Venus wollte es gar nicht erst auf einen langen Kampf ankommen lassen. Eilig suchte sie nach einer geeigneten Waffe. Neben der Reling wurde sie fündig. Noch ehe der Kerl sie richtig wahrnehmen konnte, hatte sie ihm den schweren Bootshaken über den Schädel gezogen. Die metallene Spitze traf und ließ ihn auf der Stelle zusammensacken.

Rasch schnitt sie sich ein weiteres Stück Seil zurecht und fesselte dem Seebären die Arme. Derweil suchte sie ihre Umgebung nach dem Mann ab, der ins Wasser gesprungen war. An der Stelle, wo dieser die Oberfläche durchbrochen hatte, blubberte es kräftig. Das Stück Tarnfolie war verschwunden. Hatte sich der Unglücksmensch etwa so darin eingewickelt, dass er ertrunken war? Ihr Gewissen zuckte schmerzhaft.

Nachdem Venus den niedergestreckten Chinesen gefesselt hatte, sah sie sich an Deck um. Die tarnenden Segel riss sie von den Bordwänden und knüllte sie zu großen, unbezahlbaren Stoffklumpen zusammen. Sie waren erstaunlich leicht und dennoch widerstandsfähig. Nach zwei Minuten war die Verkleidung heruntergerissen und frische Luft wehte über sie hinweg. Der weiße Nebel verschwand und die Sonne erleuchtete das ungewöhnliche Schiff.

Venus behielt ihren Helm auf. Einerseits, weil noch immer Reizgas durch die Kajüte waberte und andererseits, da sie mit ihrem Helm alles aufzeichnen wollte, was ihr vor die Linse kam.

Sie ließ das große Bündel Tarnfolie auf dem Heck fallen und betrat die rechte Rumpfseite des Katamarans. Es war relativ dunkel und die vergiftete Luft schimmerte milchig trübe. Die leere Hülse ihrer Granate lag gleich hinter der Einstiegsluke. Sie war auf einem kleinen, einklappbaren Kartentisch gelandet. Es lagen jedoch keine Navigationsinstrumente auf dem Möbelstück, sondern schwarze und weiße Spielsteine sowie ein merkwürdig geschnitztes Brett. Darum hatten die beiden Chinesen also so laut gesprochen. Sie hatten irgendein fremdartiges Spiel gespielt.

Venus sah sich weiter um. Von moderner Technologie war hier nur wenig zu sehen. Allerdings gab es sie – Kleinode aus einer anderen Zeit, die gänzlich aus der Art fielen und damit reichlich deplatziert wirkten. Es handelte sich vor allem um banale und unspektakuläre Dinge.

Da war zum Beispiel ein grüner Plastiklöffel, ein Küchenschwamm aus gelbem Elastomer oder ein transparenter Wassertank ebenfalls aus Kunststoff. Die Sachen erschienen ihr nützlich, aber keineswegs interessant. Es war, als hätte man den Müll, den die Flut ans Ufer gespült hatte, aufgelesen und dann hier ausgestellt. Eine krude Mischung aus Altem und Neuem. Hatte Bao nicht erzählt, dass das Originalschiff gesunken war? Vielleicht waren diese Sachen hier die wenigen Reliquien, die man hatte finden können.

Eine bunte Weltkarte, wasserdicht eingeschweißt in eine dünne Folie, erregte ihr Interesse. Sie hing an einer Seitenwand und schien eher einen repräsentativen oder schmückenden Charakter zu besitzen, als der Navigation zu dienen. Sie zeigte China und seine umliegenden Gebiete. Mit Hilfe ihrer KI konnte Venus die Schriftzeichen und Details darauf entziffern. Die Karte schien schon einige Jahre alt zu sein. Dennoch war sie höchst aufschlussreich. Denn sie zeigte sechs verschiedene Herrschaftsgebiete in unterschiedlichen Größen und Farben. Es handelte sich wohl um so etwas wie Fürstentümer. Doch die Karte verriet nicht nur die Grenzen der Territorien, sondern auch Stadtnamen, Handelsposten, Flüsse, Militärlager, Pässe, Zollstationen und natürlich Wege. Es handelte sich um einen echten Wissensschatz, den sie sich bei Gelegenheit in Ruhe anschauen wollte. Jetzt jedoch musste sie erst einmal alles sichten.

Zügig, aber gründlich durchsuchte sie die lange und niedrige Kajüte. Hochtechnologie fand sie nicht. Es gab drei schmale Betten, eine Art Einbauschrank, mehrere kleine Kisten und ein winziges Regal. Das war auch schon alles. Von Luxus oder Komfort konnte keine Rede sein. Natürlich war die gesamte Einrichtung aus edlem Tropenholz gefertigt. Und die Ausstattung übertraf alles, was sich ein Seemann dieser Epoche vorstellen konnte. Dennoch war es düster, beengt und stickig. Kein Vergleich zu den Luxusyachten des 22. Jahrhunderts.

Ein modernes Gasfeuerzeug und drei industriell gefertigte Töpfe erregten noch einmal ihre Aufmerksamkeit. Ansonsten war der Raum so spannend wie die Fusseln im Wäschetrockner.

Enttäuscht machte sich Venus auf den Weg nach draußen. Vielleicht fand sie in der anderen Kajüte oder auf der Brücke nützlichere Schätze.

Gerade als sie aus der Luke kletterte, stach ihr etwas schmerzhaft in die Schulter. Verwirrt starrte sie auf einen spitzen Dorn, der in ihrem Arm steckte. Es war ein winziger Pfeil mit einer Feder daran. Sie zog ihn heraus. Der Federpuschel war hübsch anzuschauen. Ihre Halsschlagader pochte. Ihr Kopfschmerz vervielfachte sich.

Träge drehte sie sich ein Stückchen weiter nach hinten. Ihre Knie wackelten. Sie begann zu zittern. Da saß ein Mann auf dem Vorderdeck, keine fünf Schritt entfernt. Er hielt ein Blasrohr in der Hand und grinste gehässig. Sie erkannte ihn. Es war Feng, der junge Diener der Kaiserin.

Venus’ Beine gaben nach und sie sackte zusammen. Sie lag, noch ehe sie daran denken konnte, ihre Pistole zu ziehen. Sie spürte einen neuen Stich, diesmal im Hals. Der Computer sagte irgendetwas zu ihr. Dann verschwammen die Farben und ein Schatten beugte sich über sie. Es war Feng. Er lachte böse und gab ihr einen harten Tritt in die Magengrube. Venus krümmte sich und röchelte. Das Lachen des listigen Dieners wurde penetranter.

»Das sind sie also, die mächtigen Götter der Daqin. Eine winzige Nadel bringt sie zu Fall.« Sein Kichern schraubte sich in unangenehme Höhen. Venus versuchte ihre Pistole zu ziehen. Aber ihre Muskeln krampften und wollten ihr nicht gehorchen. Sie bekam kaum die Finger an die Hüfte. Feng gab ihr einen weiteren Tritt und zog ihr geschickt die Waffe aus dem Holster.

»Bemüh dich nicht. Das Gift lähmt deinen Körper. Zuerst sind es Arme und Beine. Dann kannst du dein Gesicht nicht mehr kontrollieren. Und schließlich will auch dein Herz nicht mehr schlagen.« Wieder ließ er ein hohes Gackern hören und gab ihr noch einen Fußtritt, diesmal gegen ihren Helm.

»Kleiner Plusterpenis«, röchelte Venus mit letzter Kraft. Dann hustete sie ein schwaches Lachen und sabberte Blut in ihren Helm.

Feng sah sie böse an und drosch nun mit dem Blasrohr auf sie ein. Die Epidermis an ihrem Oberschenkel platzte auf.

»Ich vergas, die Göttin der Liebe ist stets allen anderen überlegen.« Wieder schlug er zu. »Ich gebe zu, als du nach der Geburt der Zwillinge vor Faustina verkündet hast, du würdest alles wissen und wir sollten aufhören, dir in die Suppe zu spucken, da habe ich geglaubt, du wärst tatsächlich allwissend. Wie sonst solltest du erfahren haben, dass Faustina persönlich dir Woche für Woche Gift in deine Mahlzeiten mischt? Wie konntest du davon wissen und dennoch gelassen und versöhnlich auftreten? Ich habe wahrlich an allem gezweifelt.« Er machte ein übertrieben ernstes Gesicht und fuhr mit dem Blasrohr langsam über Venus’ geschundenen Körper. In der anderen Hand hielt er ihre Pistole.

»Dabei habe ich mir völlig umsonst Sorgen gemacht. In Wahrheit hast du keine Ahnung gehabt. Stimmt es nicht?« Jetzt tippte er sie unsanft an. Aber auch wenn Venus gewollt hätte, sie konnte nicht antworten. In ihren Ohren rauschte es. Sie hörte Feng, aber da war auch noch eine andere Stimme, die zu ihr sprach.

»Es ist gleich geschafft«, tröstete sie ihre KI.

»Hast du nicht bemerkt, wie deine Sehkraft stetig abnimmt? Hast du nicht unter unerträglichen Kopfschmerzen gelitten? Oder bist du tatsächlich kein Mensch?«

»In einer Minute ist es vorbei«, hallte die Stimme ihres ständigen Begleiters in ihrem Ohr. Venus erinnerte sich an seinen Namen. Sie hatte ihn viel zu oft gehasst, obwohl er genauso wenig aus seiner Rolle kam wie sie.

»Danke, Elmo«, dachte sie. Ihr Kopfschmerz war jetzt verschwunden. Auch ihre schmerzenden Beine und Arme spürte sie nicht mehr. Dafür hörte sie das Pumpen ihres Herzens. Wie ein viel zu kleiner Motor, der den Fluten nicht gewachsen war, raste der Antrieb in ihrem Inneren. Zehntausende Umdrehungen pro Minute. Sie merkte bereits, wie sich die kleinen Schrauben lösten. Eine Schweißnaht brach auf. Das Material ermüdete.

»Eigentlich hätte es schon vor Wochen mit dir vorbei sein sollen. Das Gift in den Speisen war tückisch. Aber wer weiß, was Faustina wieder für einen Unsinn veranstaltet hat. Manchmal ist es bedrückend, wie rückständig dein Volk ist.« Erneut kicherte er und kniete sich dann dicht neben ihren Kopf. Er begann zu flüstern und strich beinahe zärtlich über ihren Helm. Sein Blasrohr hatte er zur Seite gelegt.

»Gräme dich nicht, falsche Göttin. Der Drache isst die Fliegen doppelt. Ich erkenne das Ende. Denn ich kenne das Gift. Noch zwei Atemzüge, dann ist es vorbei.«

Venus holte tief Luft. Ihr ganzer Körper kribbelte. Lava flutete durch ihre gepeinigten Venen. Ein letzter Atemzug. Alles brannte. Ihr Magen zog sich auf die Größe einer Erbse zusammen. Sie wollte nicht sterben.

»Es ist so weit«, sagte Elmo mit seiner harten rationalen Stimme. Als hätte all das nicht mehr Bedeutung als eine simple Rechenaufgabe.

Venus atmete aus. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie. Erneut hatte sie etwas in den Hals gestochen.

»Das Gift ist nun so weit neutralisiert, dass ich die zweite Notfallinjektion mit Adrenalin und Sympathomimetika setzen konnte. Damit sind die Notfallkartuschen in deinem Helm geleert.«

Venus blinzelte verständnislos. Das Feuer wollte nicht aufhören zu brennen. Ihr kleiner Finger zuckte nervös. Ihre Zehen zogen sich zusammen.

»Stirb jetzt, dämonischer Phönix.«

Venus tat einen erneuten Atemzug. Dann noch einen. Ihre Finger ballten sich zur Faust. Ihre Knie streckten sich.

Feng stand auf und sah ungläubig auf sie herunter.

»Stirb!«, schrie er und begann, panisch zu kichern.

Venus bewegte langsam ihren rechten Arm zum Gürtel.

Feng richtete die Pistole auf sie und lachte nervös. Er zielte. Es klickte. Nichts geschah. Anscheinend hatte er nie zuvor eine Feuerwaffe in der Hand gehalten. Er wusste nicht, wie man eine Pistole entsicherte. Er war kein Zeitreisender. Irritiert sah er auf die unwillige Waffe.

Venus hatte inzwischen ihr Messer gepackt. Noch während Feng verdattert dreinblickte, stieß sie ihm ihre Klinge in die Wade. Die Schneide fuhr mit Leichtigkeit durch das zarte Fleisch.

Mit einem Schrei trat der junge Chinese nach ihrem Arm und stolperte dann zurück. Venus wurde der Griff aus der Hand gerissen. Jetzt lag sie waffenlos und völlig ausgelaugt auf den Planken. Doch auch Feng ging zu Boden. Noch immer fühlte sie sich dem Tode nahe. Ihr Verstand wollte kaum glauben, dass ihr Körper zu einer Regung fähig war. Aber etwas fehlte – der Schmerz. Auch die Angst war nicht mehr da. Und auch die Erschöpfung zog sich zurück wie ein frostiger Morgen im Frühsommer.

Venus drückte sich ein Stück nach vorne und packte Fengs unversehrtes Bein. Der schrie wie am Spieß und hatte seine Hände am Messergriff, der aus seinem Bein ragte. Ihm fehlte der Schneid die Schneide herauszuziehen. Venus hingegen hatte weniger Skrupel. Sie wuchtete sich noch ein Stück weiter.

Feng ließ das Messer los und trat nach ihr. Venus nahm es in Kauf und griff nach der Waffe. Mit einem Ruck zog sie sie heraus. Feng brüllte und strampelte jetzt auch mit dem anderen Bein. Mit dem unverletzten Fuß traf er die Klinge. Sie entglitt Venus und schlitterte über das Deck.

Feng strampelte immer weiter. Schützend hielt Venus die Arme vor den Kopf. Zum Glück hatte sie ihren Helm aufbehalten, der die schwersten Treffer für sie kassierte. Dann warf sie sich mit einem Schrei vollends auf ihren Gegner. Sie lag nun rittlings auf Feng und verpasste ihm einen kräftigen Stoß mit ihrem Dickschädel. Der Chinese bekam rechtzeitig eine Hand zur Abwehr vors Gesicht. Trotzdem knackte es, als das Metall mit Wucht auftraf. Feng schrie und hielt sich heulend die gebrochene Nase. Venus achtete nicht darauf. Sie griff nach der Pistole, die er noch immer umklammerte und versuchte, sie ihm zu entreißen.

Doch der junge Mann schaltete nun ebenfalls in den Überlebensmodus. Die Todesangst mobilisierte seine Kräfte. Er zerrte wie besessen an der Waffe und drosch mit der Linken auf Venus’ Brust. Trotz des aufputschenden Drogencocktails, den ihr die KI verabreicht hatte, war Venus längst noch nicht bei Kräften. Sie kämpfte genauso verzweifelt wie ihr Gegner. Und so entspann sich ein dreckiger Ringkampf auf Leben und Tod. Venus war geübter, aber Feng ausgeruhter.

Gerade als Venus dachte, sie hätte die Oberhand gewonnen, schaffte er es zufällig, den Sicherungshebel umzulegen. Ein Schuss löste sich und durchlöcherte den Himmel.

Todesverachtend warf sich Venus mit ihrem ganzen Gewicht auf seinen Waffenarm und zerrte an der Pistole. Feng versuchte sein Handgelenk einzudrehen, aber Venus drückte es nach unten. Der Chinese zog den Abzug durch und eine Salve von wenigstens 15 Schuss hämmerte in den Bootsrumpf. Die Projektile durchschlugen die hölzernen Planken und wurden erst im Wasser abgebremst. Zurück blieben daumendicke Löcher, die sogleich zu blubbern begannen. Ein Dutzend Wasserleitungen schienen auf einen Schlag geöffnet.

Venus riss die Pistole schräg nach oben, geradeso, dass der Lauf nicht auf sie zeigte. Fengs Zeigefinger knackte. Dann gelang es ihr, die Waffe an sich zu reißen. Der Chinese heulte noch lauter und schriller als zu vor. Venus rollte von ihm herunter, stand auf und zielte mit der Mündung auf seine Brust.

Alles drehte sich vor ihren Augen. Sie hatte das Gefühl in einem Seesturm gelandet zu sein. Ihr Arm wankte bedrohlich.

Feng erkannte die Schwäche und wollte sich auf sie stürzen. Doch Venus kam ihm zuvor und Schoss zwei Kugeln genau zwischen seine Beine. Das Holz splitterte und Feng plumpste nach hinten. Venus’ Welt schien schief zu stehen. Doch dann bemerkte sie, dass das Schiff tatsächlich Schlagseite bekommen hatte. Innerhalb kürzester Zeit musste eine Menge Wasser in die rechte Rumpfseite eingedrungen sein.

»Bleib sitzen«, sagte Venus und zeigte mit ihrer Pistole auf Fengs Kopf.

»Töte mich, wenn du kannst«, brüllte Feng, der durch seine gebrochene Nase kaum zu verstehen war. Er wollte sich hochrappeln, doch sein verwundetes Bein gab nach und er landete erneut auf seinem Hintern. Sein rechter Zeigefinger stand in unnatürlichem Winkel ab.

Venus ignorierte ihn für einen Augenblick und hob ihr Messer wieder auf, das Anstalten machte quer über das Deck zu schlittern. Die Schieflage des Boots nahm immer weiter zu. Eigentlich galten Katamarane als sehr sicher. Doch ein schneller Blick durch die linke Kajütenluke sagte ihr, dass auch der linke Rumpf eine Kugel abbekommen hatte. Wasser plätscherte fröhlich aus der Seitenwand, kurz unterhalb der Wasserlinie. Venus fluchte, während Feng ein eigenes Messer zog und sich daran machte in ihre Richtung zu robben.

Venus schoss ihm eine Kugel dicht neben seinen Kopf. Das stoppte sein Vordringen für den Moment. Sie wollte ihn nicht töten. Sie brauchte weitere Antworten. Daraufhin änderte er seinen Kurs und kroch zu seinem Kameraden in der Hängematte. Vermutlich wollte er ihn befreien. Venus ließ es zu. Sie wollte den Mann nicht zum Ertrinken verurteilen. Zumal der andere Kerl, den sie mit dem Bootshaken getroffen hatte, immer noch reglos auf den Planken lag. Seine Beine waren bereits im Wasser versunken. Und das Rauschen unter Deck wurde immer lauter. Schon stand das Schiff so schräg, dass Venus sich festhalten musste. Es vertrug sich nicht, unentwegt Löcher in ein Wasserfahrzeug zu schießen.

Da vernahm sie ein vertrautes Rauschen über sich in der Luft. Ihre KI hatte gehandelt, ohne ihre Befehle abzuwarten. Ihr Gleiter näherte sich dem Schiff. Das Dröhnen und Pfeifen wurden immer lauter. Der Wind, der ihr jetzt um die Ohren pfiff, verstärkte nur den Eindruck, in einem epischen Sturm gefangen zu sein. Scharfe Wassertropfen wirbelten durch die Luft wie tosende Gischt. Das Schiff hatte jetzt so stark Schlagseite bekommen, dass das Wasser über das Heck direkt in die rechte Kajüte fließen konnte.

Auch der Bewusstlose in der Hängematte war inzwischen aufgewacht und wütete wie eine wahnsinnige Fliege in einem Spinnenkokon. Er hatte es geschafft, seinen Knebel auszuspucken, und rief mit herzerweichender Stimme um Hilfe. Feng bewies Ehrgefühl, indem er versuchte, seinen Kameraden loszuschneiden.

Venus hingegen sah sich eilig nach einem Stück Tau um.

»Fahr die Kufen aus und bleib dicht über mir!«, befahl Venus ihrem Computer. Die Rotoren brausten jetzt direkt über ihrem Kopf und kamen langsam näher.

Feng hatte es geschafft, seinen Kameraden zu befreien. Der sprang sofort ins Wasser und schwamm so schnell er konnte auf das rettende Ufer zu. Sein Retter jedoch schien weit weniger zuversichtlich, die siebenhundert Meter voll bekleidet mit all seinen Verletzungen zu bestehen. Auch Venus machte sich wenig Hoffnungen für ihn und warf das dicke Tau über eine Kufe ihres Streitwagens, der nun dicht über ihrem Kopf flog.

Der Druck der Rotoren war so stark, dass Venus drohte von Deck gedrückt zu werden. Trotzdem richtete sie sich auf und reckte ihre Arme in die Höhe.

»Noch ein kleines bisschen tiefer«, flüsterte sie in ihrem Helm. Zum Schreien hatte sie kaum mehr genügend Energie. Endlich erreichten ihre Fingerspitzen die Kufen. Der Streitwagen senkte sich noch weiter, während das Schiff endgültig zu versinken drohte.

Schließlich war das Fluggerät so weit herabgesunken, dass Venus einen Fuß auf die Kufen bekam. Von hieraus konnte sie weiter in die halboffene Flugkanzel klettern.

Völlig erschöpft ließ sie sich in ihren Pilotensitz fallen. Was auch immer ihr die KI für einen Cocktail gespritzt hatte, auch die Drogen konnten keine Reserven freisetzen, die nicht mehr vorhanden waren.

Trotzdem musste sie wach bleiben. Sie durfte die Kontrolle noch nicht verlieren.

Sie sah aus dem Fenster. Beide Rumpfseiten des Katamarans waren jetzt unter Wasser. Von wegen Katamarane konnten nicht sinken. Auch das Heck war vollkommen eingetaucht. Nur der Bug stand wie eine breite Klinge schräg aus dem Wasser.

Hierhin hatte sich Feng gerettet. Mit beiden Armen umklammerte er die Reling und presste den Körper dicht an das Holz.

»Rette ihn«, stöhnte Venus. Sie vertraute darauf, dass die KI wusste, was sie tun musste.

Sofort bewegte sich ihr Gleiter ein winziges Stück nach Nordwest und hing nun in zwanzig Metern Höhe über dem Bug. Ein brutaler Föhn blies von oben auf den verwundeten Feng. Seine nasse Kleidung flatterte wild im Wind. Verbissen kniff er die Augen zusammen, während der Tornado an ihm riss.

»Halt dich fest, du Wasserfloh!«, rief Venus matt, die immer etwas Kraft zum Fluchen fand. Warum merkte dieser Klammerschlumpf nicht, dass genau vor seiner Nase ein Seil baumelte? Er brauchte nur zuzugreifen und sich ein Stück hochzuziehen.

»Halt dich endlich fest, du fiese Stachelwanze!«, rief Venus nun etwas vehementer. Ihr Gleiter machte einen kleinen Satz nach vorn und das Tau schlug gegen Fengs Gesicht. Panisch riss dieser die Augen auf und glotzte auf den dicken Strick.

»Mach schon!«

Feng konnte sie immer noch nicht hören, reagierte aber endlich. Anscheinend war seine Angst vorm Ertrinken größer als die vorm Fliegen. Er legte sich das Tau umständlich um die Hüfte und hielt sich mit beiden Armen fest. Venus wartete nicht darauf, dass er es bequem hatte, sondern ließ ihren Gleiter unverzüglich aufsteigen.

Während unter ihnen die Doppelspitze des Katamarans im Meer versank, verschwanden sie im Himmel. In ihrem Streitwagen eine vergiftete Göttin – an einem Seil der gebundene Mörder.


08. September – Diana – Schwesternliebe

Minerva wartete bereits ungeduldig auf sie. Trübes Licht flutete den Kellerraum und beleuchtete ihr grimmiges Gesicht. Sie saß auf einer alten Bank und sah ihnen gespannt entgegen. Vor ihr auf dem Tisch lagen Stab und Pistole griffbereit. Ihr vorwurfsvoller Blick verriet Diana, dass sie in keiner guten Stimmung war. Aber auch sie selbst und Apoll hatten alles andere als gute Laune. Sie waren von Kopf bis Fuß eingestaubt und zugleich vom Schweiß völlig durchnässt. Immerhin zeigte Minerva etwas Mitgefühl, als sie zuerst fragte: »Seid ihr verletzt? Geht es euch gut?«

Diana und Apoll ließen sich erschöpft und schwer atmend auf der gegenüberliegenden Tischseite nieder. Diana hechelte, als hätte sie verrückte Atemübungen gemacht. Nach ihrem Sprung durch die Bresche in der Mauer waren sie gerannt wie die Olympioniken. Geführt von ihren Computern hatten sie einen wilden Parkourlauf durch die Stadt absolviert. Sie waren ihren Häschern nur aufgrund ihres irrsinnigen Tempos entkommen. Diana beneidete ihre Freundin Venus, die in solchen Situationen mit ihrer Tarnung einen riesigen Vorteil besaß.

»Also, was ist passiert?«, fragte Minerva, die sichtlich mit ihrer Geduld zu kämpfen hatte. Apoll war der Erste, der wieder genug Luft zum Antworten hatte.

»Es war eine Falle. Vesta war da. Sie hat auf uns gewartet und uns sofort angegriffen, nachdem ihre Männer die Tore verschlossen hatten.«

»Ich dumme Räuberprinzessin habe gedacht, ich bin schlau, wenn ich außerhalb der Anlage warte. Ich wollte Shira zuerst abfangen. Wer hätte ahnen können, dass sie bereits im Tempel war, um die Tore von innen zu verschließen. Ich habe versucht, hineinzukommen. Aber dann kam eine riesige Schar Soldaten und ich dachte, ich mache mich lieber aus dem Staub. Als ich schon fast hier war, habe ich dann eine Explosion gehört und bin umgekehrt, nur um erneut Dutzende Krieger zu sehen.«

»Es sind nicht nur Dutzende, es sind Hunderte Soldaten«, ergänzte Apoll.

»Aber was ist mit Shira oder Vesta, wenn ihr sie so nennen müsst? Was habt ihr mit meiner kleinen Schwester gemacht?« Unruhig trommelte Minerva mit den Fingern auf der Tischplatte. Die Pistole mit dem neuen Magazin, das sie ihr geschenkt hatten, lag nur wenige Zentimeter entfernt.

»Hörst du nicht zu? Deine kleine Schwester hat versucht, uns umzubringen! Sie hat Jonathan angeschossen, ihn vielleicht sogar getötet.« Diana merkte, wie die Wut in ihr hochkochte. Sie hatten es schon längst nicht mehr mit der kleinen Shira zu tun. Ihre Gegnerin war eine Psychopathin ohne jedes Gewissen.

»Weil ich nicht dabei war«, erwiderte Minerva und hob beschwichtigend die Hände. »Ihr kennt Shira nicht so gut wie ich. Glaubt mir, wenn sie mitbekommt, dass ich hier bin, wird sie vernünftig. Man muss nur ordentlich mit ihr reden.«

Apoll nahm gerade einen großen Schluck aus seinem Trinkschlauch, als er zu husten begann und sich übergab. Drei Minuten lang würgte er sein karges Frühstück hervor, während ihm Diana beruhigend den Rücken streichelte.

»Das ist der Schock«, meinte Minerva eher konstatierend als mitfühlend.

»Natürlich ist das der Schock«, giftete Diana. Auch ihr war elend zumute, jetzt, da das Adrenalin abflaute und die frischen Erinnerungen in ihr aufstiegen.

»Wir haben eben unzählige Menschen getötet und sind selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen«, sagte Apoll mit erstickter Stimme. »So abgebrüht bin ich noch nicht.« Er begann, von Neuem zu würgen. Diana konnte ihn gut verstehen. Eigenhändig mehrere Menschen zu töten, war etwas völlig anderes, als Schießübungen abzuhalten. Natürlich waren sie bestens ausgebildet worden. Sie hatten alle Aspekte des römischen Lebens studiert und wussten, dass sie in einer vergleichsweise gewalttätigen Gesellschaft landen würden. Von Brutalität, Elend, Folter und Mord zu lesen oder zu hören, war aber etwas völlig anderes, als dies selbst zu erleben. Eine Zeit lang hatte sich Diana Vorwürfe gemacht, dass sie so heftig auf die Situation der Gladiatoren, Sklaven und Ausgestoßenen reagierte. Schließlich war sie doch auf die Zustände vorbereitet worden. Sie hätte doch wissen müssen, was sie erwartete. Einen Scheißdreck hatte sie erwartet! Keine Fiktion konnte sich mit der Realität messen. Wer das nicht begriff, dem war nicht zu helfen.

Jetzt jedoch empfand Diana einen anderen Stich im Herzen. Sie fühlte sich ebenfalls schockiert, traurig und ausgelaugt. Aber zum Kotzen war ihr nicht zu Mute. Hatte sie ihr Gewissen verloren? War sie bereits abgestumpft?

Sie schwiegen eine Weile und horchten auf die Geräusche der Straße. Schwere Hufe klapperten über das Straßenpflaster. Dann folgte ein Ausrufer, dessen Gebrüll immer lauter wurde, je näher er ihrem Unterschlupf kam. Er wiederholte immer wieder dieselben Sätze.

»Böse Daimones sind unter uns! Sie haben den großen Tempel geschändet! Kommt heraus, ihr Ungeheuer! Euer Menschensklave wird im Feuer brennen!«

»Menschensklave? Sie will Jonathan foltern und verbrennen, um uns herauszulocken«, rief Diana aufgeregt.

»Lasst uns zu ihr gehen. Ich kann sie überzeugen. Ich kann die ganze Scheiße hier beenden. Sie wird mir zuhören«, drängte Minerva. Sie war aufgesprungen und tigerte unruhig durch den kleinen Kellerraum.

Apolls Würgereiz hatte sich gelegt und er war wieder in der Lage, etwas klarer zu reden.

»Deine kleine unschuldige Schwester gibt es nicht mehr. Sie hat sich längst für die andere Seite entschieden und wird auch nicht aufhören zu morden, wenn du dich ihr offenbarst. Sie wird versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen. Und wenn ihr das nicht gelingt, wird sie dich mit Gewalt aus dem Spiel nehmen.«

»Nein! Sie wird mit mir kommen. Und wenn sie nicht will, so werfe ich sie mir über die Schulter. So war es immer und so wird es auch immer sein«, meinte Minerva vehement. Sie strahlte absolute Entschlossenheit und Überzeugung aus. Doch Diana wusste es besser. Sie hatte dem Raubtier erst vor wenigen Minuten gegenübergestanden. Diese Bestie ließ sich nicht mehr zähmen. Sie verstand die Sprache der Versöhnung nicht mehr. Während sie und Apoll auf Verständigung hofften, setzte Vesta auf Hinterlist und Gewalt. Und solange das so war, konnten sie nur verlieren.

»Vielleicht hast du recht«, sagte sie nachdenklich und nahm ihren Trinkschlauch in die Hand. »Womöglich bist du die Einzige, die zu ihr durchdringen kann. Ich schlage vor, dass wir alle noch einen großen Schluck nehmen, unsere Kräfte sammeln und dann hinaus gehen, um die Sache zu regeln.« Sie nahm einen ordentlichen Zug und warf das Wasser dann Minerva zu. Die nickte ihr erleichtert zu und tat es ihr gleich.

In dem Moment, in dem Minerva sich zur Seite drehte und den Trinkschlauch ansetzte, schlug Diana zu. Blitzschnell fischte sie Minervas Teleskopstab vom Tisch und ließ ihn im selben Moment ausfahren, in dem sie auf die Taste für den Elektroschock drückte. Der Stab fuhr der überrumpelten Minerva schräg unter das Kinn und entlud seine elektrische Kraft in ihren ungeschützten Körper. Augenblicklich klappte sie zusammen und schlug unsanft auf dem Boden auf.

»Was zum Teufel?«, Apoll sprang abrupt auf und starrte Diana entsetzt an. Schnell fuhr sie den Stab wieder ein und steckte ihn in ihren Gürtel.

»Ganz ruhig. Ich tue ihr nichts. Alles ist gut ...«, versuchte sie Apoll zu beruhigen, der noch immer von ihrer kurzen Schlacht am Tempel gezeichnet war. Panisch starrte er Diana an.

»Setz dich einen Augenblick hin und hör mir zu«, wie ein Kind drückte sie ihn auf seinen Platz und legte dann Minerva in eine stabile Seitenlage. Sie atmete ruhig und schien weitgehend unversehrt.

»Wirst du mir auch gleich einen Schock verpassen?«, fragte Apoll und meinte es beinahe ernst.

»Habe ich das nicht eben getan?«, fragte sie und zauberte ihm ein mattes Lächeln auf die Lippen.

»Hör zu. Ich weiß, dass das fies war. Es war hinterhältig und gemein. Das brauchst du mir nicht zu sagen. Ich weiß es selbst.«

»Na dann«, murmelte Apoll und nickte, obwohl sein Herz den Kopf schüttelte.

»Wir kennen doch beide Vesta. Die ist nicht zu haben für kuschelige Familienzusammenkünfte. Die knallt uns erst ab und versöhnt sich dann mit ihrer Schwester. Und die ist ihr irgendwann auch nicht mehr böse.« Diesmal schüttelte Apoll den Kopf und nickte mit den Augen.

»Wir können Jonathan nur retten, wenn wir die Welt auf ihre Weise betrachten. Wir müssen Minerva gefangen nehmen und sie gegen ihn austauschen. Das ist der einzig sichere Weg, ihn tatsächlich lebend zu bekommen. Dass sich ihre Schwester mit uns eingelassen hat, würde Vesta misstrauisch machen. Oder sie würde es gar nicht erst glauben. Aber wenn wir sie gefangen nehmen und gegen Jonathan austauschen wollen, dann passt das exakt in ihr Weltbild. Und wenn der Austausch geschehen ist und sie sich euphorisch mit ihrer Schwester austauscht, haben wir eine realistische Chance Jonathan in Sicherheit zu bringen. Und wer weiß, vielleicht zähmt Minerva das Miststück ja tatsächlich.«

Apoll machte ein zutiefst zweifelndes Gesicht.

»Vielleicht ist Minerva aber auch so angefressen, dass sie Vesta erst recht anstachelt, uns das Licht auszuknipsen.«

»Dann hätten wir immerhin Jonathan gerettet. Wir könnten den Gleiter herbeirufen und uns nach dem Gefangenenaustausch schnell in die Lüfte erheben.«

Apoll sah immer noch unglücklich aus und seufzte schwer.

»Also gut. Für einen Rückzieher ist es jetzt wohl eh zu spät. Und wie kommen wir mit ihr ungesehen zum Versammlungsplatz?«

»Wir verstecken uns nicht länger. Wir gehen offen zu ihr. Minerva schnallen wir auf ihr Pferd.«

»Aber dann wird man uns angreifen, sobald wir zur Tür raus sind«, entgegnete Apoll.

»Wenn wir fliehen wie die Hasen, werden uns die Füchse hinterherjagen. Wenn wir auftreten wie Wölfe, werden sie vor uns zurückweichen.«

»Du willst also einfach so zu Vesta spazieren? Die Soldaten um uns herum?«

»Genau!«

»Das wird nie und nimmer gut gehen.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Apoll seufzte erneut und schüttelte resigniert den Kopf.

Eine halbe Stunde später marschierten sie, behelmt und voll bewaffnet durch die Straßen der eben noch belebten Metropole. Doch inzwischen hatte sich das Stadtbild verändert. Die Marktschreier waren verschwunden. Die tüchtigen Handwerker hatten ihre Läden geschlossen. Die Sklaven ihre Aufträge erledigt. Die Kinder spielten nicht länger auf den Gehwegen. Und die Händlerinnen hatten ihre Buden eilig geräumt. Sie alle hockten nun hinter Türen und Fensterläden und spähten hinaus auf das alltägliche Pflaster, auf dem sich Unvorstellbares tat.

Diana und Apoll hatten bewusst alles aufgefahren, was sie an göttlichem Habitus zu bieten hatten. Sie hatten die Lichter ihrer Anzüge aktiviert, ihre Insignien geschultert und die Lautsprecher auf volle Lautstärke gestellt. Ununterbrochen riefen nun wechselnde Stimmen die große Kunde durch die Gassen: »Es sind Diana und Apoll. Haltet Abstand. Die Götter wandeln unter euch.« Ihre KIs wechselten dabei die Sprache, sodass die Durchsage in allen Dialekten und Varietäten der hiesigen Bevölkerung wiederholt wurde. Inzwischen hatten die Computer selbst die parthische Sprache erlernt. Nur ihre imposanten Projektionen konnten die Götter nicht einsetzen. Zu hell und zu heiß schien die nachmittägliche Sonne. Als Ausgleich für diesen fehlenden Spezialeffekt ließ Diana ihren Gleiter unablässig über ihren Köpfen kreisen.

Entgegen Apolls Befürchtungen hatten diese Finessen für Respekt und Distanz gesorgt. Die parthischen Soldaten hatten sie bereits von Weitem gesehen, hielten jedoch gehörigen Abstand. Vermutlich hatte auch ihr Scharmützel am Mittag für Eindruck gesorgt. Niemand von ihnen wollte ernsthaft herausfinden, ob es sich wirklich um Götter oder doch eher um böse Geister handelte. Zumal die mythischen Wesen exakt das taten, was sie tun sollten. Sie gingen direkt und ohne Umwege zum Versammlungsplatz, wo König und zukünftige Königin bereits warteten. Und mit ihnen 2000 treue Krieger.

Inzwischen war Minerva aus ihrer Ohnmacht erwacht und funkelte Diana wütend an. Sie hatte ihr erklärt, was sie vorhatten. Doch natürlich war Minerva keineswegs begeistert über ihre Rolle als reitende Verhandlungsmasse. Sie machte Apoll und Diana schwere Vorwürfe und bezichtigte sie des Verrats. Selbstverständlich hatte sie recht mit ihren Anschuldigungen und das machte es Diana umso schwerer, sich selbst einzureden, dass sie das Richtige tat. Sie wollte Jonathans Leben retten und Vesta von ihrem zerstörerischen Weg abbringen. War es da nicht gerechtfertigt, dass sie ihre Schwester als Druckmittel einsetzte? Minerva war nicht verkehrt gewesen – rau, aber aufrecht. Dass sie sie betrogen, schmerzte Diana selbst vermutlich mehr als die aufgebrachte Atargatis, die gerade auf dem Pferderücken tobte. Apoll legte ihr schließlich einen breiten Knebel an, der ihre untere Gesichtshälfte verbarg. Das beruhigte sie zwangsweise. Trotzdem machte sich Diana keinerlei Illusionen. Dieser Verrat würde Konsequenzen haben.

Sie bogen in eine breite Straße ein, die von der Stadtmauer bis zur Agora reichte. Sie war einige Meter breiter als die übrigen Gassen und ermöglichte einen Blick in gerader Linie bis hin zum großen Versammlungsplatz der Stadt. Bisher war ihnen ein stetig wachsendes Heer aus Reitern und Fußsoldaten gefolgt. Jetzt kam eine Phalanx aus Schildträgern hinzu, die die Häuserwände säumte. Über die gesamte Länge der Straße hatten sich die Krieger aufgestellt und bildeten ein durchgehendes Spalier. Hätte es Diana nicht besser gewusst, hätte man ihre Begrüßung für eine gewaltige Ehrenwache halten können. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende sein.

»Nettes Empfangskomitee«, meinte Apoll und pfiff eine leise Melodie in seinen Helm.

»Gleich werden wir die Gastgeber sehen«, erwiderte Diana nicht minder angespannt. Krampfhaft umklammerte sie ihr Gewehr. Apoll hielt seine eigene und Minervas Pistole griffbereit. Ihr Weg wirkte surreal – ein Western gedreht in der Nachmittagshitze. Zwei Helden gegen eine Übermacht. Der Wind fegte den feinen Wüstenstaub über die Straße. In der Ferne wartete der Bösewicht mit seinem Gefangenen. Der Galgen war schon errichtet.

Auch in der Realität gab es einen Galgenbaum und auch hier hing bereits eine einsame Gestalt.

»Jonathan!«, rief Diana erschüttert, als sie sah, wie schrecklich man ihm zugesetzt hatte.

Er baumelte eine Hand breit über dem Boden und konnte diesen nur mit den Zehenspitzen berühren, um ein Auskugeln seiner Gelenke zu verhindern. Zugleich war sein Körper mit zahllosen Wunden übersät. Er blutete aus Dutzenden kleiner und großer Wunden, die zweifelsohne von der Folter stammten. Man konnte seine Verletzungen bereits aus der Ferne erkennen, denn der Zimmermann war fast vollkommen nackt.

»Du herzloser Teufel«, schrie Diana und setzte ihr Gewehr an die Schulter. Eine rasende Wut hatte von ihr Besitz ergriffen. Sie konnte nicht tatenlos zusehen, wie dieses Monster ihn weiter foltern ließ. Jonathan hatte nichts mit all dem hier zu tun. Er hatte Vesta niemals etwas getan. Wie konnte sie nur so eine Grausamkeit zulassen? Sie musste aufgehalten werden! Sie musste sterben! Diana aktivierte die Zielhilfe ihres Helmvisiers und zielte auf Vestas Kopf. Sie trug einen Helm. Doch gegen Dianas Gewehrkugeln war der nur ein schwacher Schutz. Anvisieren, Einatmen und…

Eine Hand schlug ihr das Gewehr von der Schulter, bevor sie abdrücken konnte.

Zornig funkelte sie Apoll an. Sein Visier glühte rot.

»Spinnst du? Kommt zu dir, Diana! Du bringst ihn und uns alle um!« Diana riss ihm das Gewehr mit einer rabiaten Drehbewegung aus der Hand und gab ihm einen kräftigen Stoß.

»Fass mich nicht an!«, fauchte sie bedrohlich und musste den Impuls unterdrücken, auf ihn zu zielen.

»Schalte dein Hirn ein! Was, denkst du, passiert, wenn du Vesta jetzt abknallst? Glaubst du wirklich, die Parther verschonen Jonathan oder lassen uns in Frieden abziehen?« Apoll schien ebenso wütend und aufgebracht wie sie. Und zu allem Überfluss hatte er auch noch recht. Sie wusste, sie sollte ihn dafür lieben. Doch sie hasste ihn dafür. Sie hasste die ganze Welt. In ihren Gedanken ließ sie sie brennen. Und mit ihr die ganze verkommene Menschheit. Alle kannten sie nur Verrat und Hoffnungslosigkeit. Ihre Eltern, ihre Erzieher, ihr Vorbild Shira, Opus Ultimum und dann auch noch der Junge, den sie liebte. Sie waren verdorben und nur zur Zerstörung fähig. Also sollten sie ihre Zerstörung bekommen.

Doch ein Blick auf Jonathan ließ sie in ihren finsteren Gedanken innehalten. Es bestand noch Hoffnung. Sein Körper war geschunden, seine Glieder gequält, doch er lebte. Und sie durfte ihn nicht im Stich lassen.

Zähneknirschend senkte sie ihr Gewehr und schritt wortlos weiter. Auch Apoll verzichtete auf überflüssige Worte. Langsam gingen sie voran, Minerva noch immer gefesselt auf ihrem Pferd. Alle drei sahen gespannt auf den schaurigen Richtplatz, auf dem Vesta bereits auf sie wartete.

Sie stand neben Jonathan und hielt ihr Kurzschwert in der Hand. Neben ihr eine gespannte Doppelballiste. Auch sie trug ihren Kampfanzug und hatte ihre volle Beleuchtung aktiviert. Ihre Pistole ruhte in ihrem Holster. Wenige Schritte weiter saß ein stattlicher Mann mittleren Alters auf einem hohen Ross. Er trug eine schwere Schuppenrüstung, einen goldenen Stirnreif und einen langen purpurfarbenen Mantel. In seiner Linken hielt er einen silbernen Bogen mit aufwendigen Intarsien. Trotz seiner majestätischen Gestalt wirkte der Partherkönig etwas blass neben der strahlenden Erscheinung zu seiner Rechten. Umrahmt wurde das Paar von einem gewaltigen Reitertrupp. Es musste sich um fast 100 Berittene handeln, die in weitem Abstand hinter ihrem König Aufstellung genommen hatten. Jeder trug eine schwere Rüstung und eine breite Lanze. Doch nicht nur die Reiter, sondern auch die endlos vielen Fußsoldaten, die hinter und neben ihnen warteten, waren überwiegend mit Bögen und langen Speeren bewaffnet. Es war eine eindrucksvolle Streitmacht, die ihnen da gegenüberstand.

»Hey Cas, hast du irgendwelche nützlichen Informationen für mich?«, flüsterte Diana, die sich zunehmend fester an ihr Gewehr klammerte.

»Bezüglich der Kriegsführung der Parther kann ich dir eine knappe Zusammenfassung geben. Allerdings würde ich darauf wetten, dass Vesta einige Überraschungen auf Lager hat«, erwiderte die KI und klang beinahe selbst etwas unsicher.

»Die Parther haben keine festen Legionen wie die Römer. Sie müssen ihre Truppen erst mühsam im iranischen Hochland sammeln, bevor sie einen Feldzug starten können. Dafür sind diese Krieger umso schlagkräftiger. Vor allem die gut gerüsteten Panzerreiter, die Kataphrakten, sind ihre stärkste Waffe. Es handelt sich um die Vorläufer frühmittelalterlicher Ritter, die sich ebenfalls in schwere Rüstungen hüllten und manchmal sogar ihre Pferde panzerten. Wie die Panzerreiter und Ritter des Mittelalters bildeten auch die Kataphrakten das Herzstück der Armee. Mit dieser schweren Kavallerie waren sie so erfolgreich, dass sie die römische Kriegsführung entscheidend geprägt haben. Denn auch die Römer begannen in der Spätantike diesen Einheitentyp zu übernehmen. Neben der schweren besitzen die Parther auch eine wendige leichte Kavallerie mit berittenen Bogenschützen. Die Fußtruppen der Parther oder ihre Belagerungstechnik konnten hingegen nie mit der römischen Infanterie mithalten. Wenn ich dir einen Rat geben soll, dann empfehle ich dir, unter allen Umständen einen Kampf zu vermeiden. Wenn es dennoch zum Kampf kommt, sind schwere Fernwaffen, wie Ballisten und Katapulte, sowie die Panzerreiter die vorranginge Bedrohung.«

Diana nickte: »Ich fürchte, ich hätte gar nicht genug Munition, um diesen Kampf zu gewinnen«, seufzte sie.

»Du hast mehr als genug Munition. Du bist nur nicht schnell und präzise genug, diese effektiv einzusetzen. Andererseits nützt den Parthern ihre Übermacht wenig, wenn es so eng ist, dass sie diese nicht ausspielen können.«

Diana verkniff sich ein weiteres Seufzen, denn inzwischen waren sie so nahe an den König und Vesta herangetreten, dass Vesta laut »HALT« rief.

Die Panzerreiter senkten die Speere. Diana und Apoll blieben stehen. Etwa 50 Meter trennten sie vom Königspaar und ihrem Gefangenen.

»Männer, dies sind die Daimones, vor denen wir gewarnt wurden. Verschließt eure Ohren und eure Herzen vor ihrem Gift«, rief Vologaeses IV., Großkönig der Parther, seinen Soldaten zu. Vermutlich hatte ihn Vesta bereits vor Wochen auf ihre Ankunft vorbereitet und ihm die schrecklichsten Märchen erzählt. Wie auch immer. Diana verschwendete keine Kraft auf eine Richtigstellung. Sie würde auf die Schnelle kein Lügengespinst zerreißen, das Vesta über Monate hinweg gesponnen hatte. Stattdessen wandte sie sich an den wahren Feind.

»Wie konntest du nur so tief sinken«, sagte sie voller Ekel und Abscheu. »Einen Menschen so rücksichtslos zu foltern. Das hätte ich nicht einmal dir zugetraut.«

»Spar dir dein Gejammer«, zischte Vesta und hob ihr Schwert an Jonathans Unterleib. »Es war nicht meine Idee, ihn zu martern. Aber ich habe es auch nicht verhindert. Schließlich wollte ich hören, welche Geschichten euer Schoßhündchen ausspucken würde.« Vesta klang fast ein wenig trotzig. Ob sie insgeheim wusste, wie viele rote Linien sie bereits überschritten hatte?

»Leider waren seine Lügen nicht sehr hilfreich.«

»Er hat nicht gelogen und das weißt du auch. Sonst hättest du uns schon vor zweihundert Metern angreifen lassen«, entgegnete Diana kühl. Sie kannte Vesta inzwischen zu gut, um sich von ihren Erklärungen täuschen zu lassen.

»Du hast uns herankommen lassen, um zu sehen, wen wir bei uns haben.«

»Gut möglich«, gestand Vesta. »Dennoch ändert das nichts. Vor und hinter euch stehen fast 2000 Soldaten, keiner von ihnen wird zögern, euch anzugreifen. «

»Sprich nicht mit den falschen Göttern!«, mischte sich nun Vologaeses auf Griechisch ein. Er schien sie ausgezeichnet zu verstehen. »Du selbst warst es, die mich vor ihrer Hinterlist gewarnt hat.«

Vesta schenkte ihm eine tiefe Verbeugung und sagte zugleich: »Warte noch einen kurzen Augenblick, mein starker und weiser Gebieter. Ich muss erfahren, was es mit der Dritten auf sich hat, die dort hinter ihnen auf dem Pferd gebunden sitzt.« An Diana gewandt meinte sie: »Euer kleiner Sklave hat behauptet, sie wäre eure Begleiterin. Ich habe dies nicht geglaubt. Nun sehe ich sie in Fesseln und weiß, wie recht ich mit meiner Vermutung hatte. Also los, zeigt mir eure Geisel, bevor wir es ein für alle Mal beenden.« Jetzt klang sie müde, beinahe resigniert. Ob sie ihren Verrat bereute?

Diana trat zu Minerva und zog ihr den breiten Knebel aus dem Mund. Zugleich griff sie das Pferd am Zügel und führte es ein paar Schritte nach vorn.

Minerva verzichtete in diesem Moment darauf, Diana wütende Schimpfwörter an den Kopf zu schmeißen, worüber sie sehr dankbar war. Stattdessen richtete sie sich auf und sah ihrer Schwester direkt ins Gesicht.

»Ich bin es, Shira«, sagte sie bloß. Und allein diese Worte hatten solch eine Kraft, dass Vesta das Schwert aus der Hand und sie selbst auf die Knie fiel.

»Das kann nicht sein. Rachel, bist du es wirklich?« Vesta nahm den Helm ab und rieb sich die Augen. Entsetzen und Unglaube waren ihr ins Gesicht geschrieben.

»Lass dich nicht täuschen, Geliebte!«, rief der König von seinem Pferd herunter. »Hunderte Male hast du mich vor ihren Trugbildern gewarnt.«

Diana konnte sich ein müdes Lächeln nicht verkneifen. Sie konnte nur erahnen, welche Lügen Vesta in Umlauf gebracht hatte. Jetzt fielen sie auf ihre Urheberin zurück. Die winkte nur genervt ab und starrte weiter auf ihre Schwester.

»Du bist es!«

»Ja, ich bin es. Und du bist Shira Nathanael Gibbins. Ich bin wegen dir hier, kleine Schwester.« Sie sagte es sanft und bewegt. Diana konnte die Liebe in ihrer Stimme hören. Zugleich musste sie schmunzeln, weil sie nun Shiras männlichen Zweitnamen kannte. Fast jeder Bürger im 22. Jahrhundert hatte einen männlichen und einen weiblichen oder einen unisex Namen und konnte im Laufe seines Lebens zwischen diesen wählen.

»Aber wie ist das möglich? Alle Wissenschaftler haben gesagt, du wärest tot?«, stammelte Vesta gerührt.

»Sie haben sich geirrt«, sagte Minerva lachend.

»Du hast keinen Grund mehr, uns anzugreifen!«, rief nun Diana. »Deine ganze Verschwörung gegen die Phönix Initiative baut auf einer Lüge auf! Die Initiative ist nicht verantwortlich für den Tod deiner Schwester. Gib uns deinen Gefangenen heraus und wir schicken dir deine Schwester hinüber. Dann könnt ihr quatschen, solange ihr wollt, und wir werden von hier verschwinden!«

Dianas Stimme rief Vesta augenblicklich in die Gegenwart zurück. Ihre Züge verhärteten sich. Sie nahm ihr Schwert und setzte ihren Helm wieder auf.

»Lass dich nicht verführen, Liebste!«, mahnte der König und sprang von seinem Pferd. »Du musst standhaft gegen die Daimones sein!« Doch Vesta ignorierte ihn und brüllte stattdessen.

»Ihr sollt euren Gefangenenaustausch haben. Schickt mir meine Schwester herüber und ich sende euch dieses Würstchen. Wobei ich nicht verstehe, was ihr mit ihm anfangen wollt.« Mit einem schwungvollen Schlag durchtrennte sie die Fesseln des Zimmermanns und Jonathan stürzte auf die Knie. Er war so geschwächt, dass er sich kaum aufrecht halten konnte.

»Gib ihm dein Pferd!«, schnauzte Vesta einen nahestehenden Panzerreiter an und richtete ihre Schwertspitze drohend auf ihn. Dabei wechselte ihr Visier die Farbe von Gelb zu Rot.

Der Parther befolgte augenblicklich ihren Befehl. Ein Zeichen für die hohe Stellung, die sie haben musste. Vermutlich verbreitete sie seit Monaten Angst und Schrecken.

Vesta war gerade dabei, den angeschlagenen Jonathan auf das Pferd zu hieven, als ihr zukünftiger Gemahl von hinten an sie herantrat und ihr beide Hände auf die Schultern legte.

»Meine Liebe, mein Schmetterling, tu das nicht. Wir haben sie in der Falle. Lass dich nicht weiter von ihnen bezirzen. Wie oft hast du mich davor gewarnt, auf ihre falschen Versprechen und Trugbilder hereinzufallen. Lass nicht zu, dass sie dasselbe mit dir tun.«

Vesta versteifte sich einen Moment, drehte sich dann zu ihm um und sagte: »Es tut mir leid, Liebster. Sie haben meine Schwester gefangen. Ich muss sie retten.« Bei diesen Worten gab sie Jonathans Pferd einen kleinen Stoß und es trabte langsam davon.

Als Diana dies sah, atmete sie erleichtert aus. In wenigen Augenblicken hätte sie Jonathan zurück und sie würde aus dieser unseligen Stadt verschwinden. Sollte sich Minerva doch mit ihrer teuflischen Schwester herumschlagen. Eilig löste sie ihre Fußfesseln, steckte ihr ihren Kampfstab zu und gab ihrem Pferd einen Klaps, so dass es vorwärtslief. Ihre Handfessel sollte Vesta lösen. Diana hatte keine Lust auf einen fiesen Abschiedsgruß der Blutgöttin.

Träge bewegten sich beide Tiere aufeinander zu und Diana glaubte schon, ihr Gefangenenaustausch würde erfolgreich verlaufen.

Doch gerade als sie sich Hoffnung machte, diesen Tag lebend zu überstehen, trat König Vologaeses kopfschüttelnd von seiner Braut weg. Er nahm Pfeil und Bogen in die Hand und rief mit mächtiger Stimme: »Lüge, Täuschung und Verrat gehen von den Römern aus. Sie werden versuchen, uns zu blenden. Doch wir lassen uns nicht länger betrügen.« Rasch und mit einer fließenden Bewegung legte er einen Pfeil auf und spannte die Sehne. Sein herrlicher Bogen funkelte in der Sonne. »Nichts Gutes wird jemals von ihnen und ihren Geistern kommen – nur Tod und Verderben. Darum kenne keine Kompromisse! Dies war deine Prophezeiung.« Mit einem lauten hellen Schrei ließ er die Sehne los.


08. September – Venus – Faule Kompromisse

Venus stöhnte. Das Geholper der offenen Kutsche rüttelte nicht nur an ihren Nerven, sondern rieb auch ihre vielen Verletzungen auf. Feng hatte sie hart getroffen und ihr einige Blutergüsse und Wunden verpasst. Nun lag er gefesselt vor ihr im Wagen, während sie krampfhaft versuchte, sich aufrecht zu halten. Dabei waren es nicht die Fleischwunden, die ihr wirklich zusetzten – es war das Gift. Sie wusste nicht, was schlimmer wirkte, das Toxin, welches ihr Faustina angeblich seit Monaten ins Essen rührte, oder jenes Pfeilgift, das ihr Feng vor zwei Stunden injiziert hatte. Vermutlich das Letztere. Noch immer lief ihr dünnes Blut aus der Nase. Sie hatte ihren Helm dreimal ausgespült, nachdem sie ihren Anzug aus dem Brennnesselgestrüpp geholt hatte. Trotzdem stank er nach Blut und Galle.

Es war eine Qual gewesen ihn über die brennende salzverkrustete Haut zu ziehen. Obwohl ihre Schmerzmittel wirkten, stach und juckte es, als hätte sie nackt in den Brennnesseln gebadet. Sie hatte das Gefühl erst ausgepeitscht und dann in einer Salzlake gewälzt worden zu sein – eine Folter, die der Realität sogar recht nahe kam. Zu allem Überfluss musste sie nun auch noch Feng bewachen und nach außen hin Stärke und göttliche Gelassenheit demonstrieren. Sie hatte ihren Gleiter wieder ein Stück außerhalb des Kaiserpalasts geparkt und ließ sich nun in einem Wagen zum Palast kutschieren. Unglücklicherweise war der direkte und kurze Weg gesperrt, da ein Haus abgebrannt und eingestürzt war. So mussten sie einen Umweg um das benachbarte Karree fahren. Ihre Prätorianergarde versuchte zwar, ihr die Hindernisse aus dem Weg zu räumen, trotzdem waren heute besonders viele Menschen auf den Straßen unterwegs.

Obwohl der Abend bereits angebrochen war, drängten sich Händler, Handwerker, Huren und Halunken auf den breiten Wegen Roms. Venus hatte sogar eine Meute mit gelben Armbändern gesehen. Die Gruppe hatte still gegen ihre Sozialreformen demonstriert. Unter den Protestlern waren sogar drei Frauen und fünf Kinder gewesen. Dabei waren sie es doch, deren Leben Venus verbessern wollte. Venus hätte sie am liebsten zur Rede gestellt. Ihr Schwindelgefühl hatte ihr die Idee jedoch sofort wieder ausgetrieben.

Wie konnten diese Menschen nur gegen die Verbesserung ihrer eigenen Rechte und Lebensumstände sein? Sie waren es doch, für die Venus kämpfte. Vielleicht waren es die Drogen. Aber auch jetzt hatte Venus das Gefühl, dass ihr die Passanten misstrauische, geradezu feindselige Blicke zuwarfen, als sie in ihrer Kutsche an ihnen vorbeizog. Nur sechs kleine Jungen, die fröhlich ihrem Gefährt hinterherliefen, erweckten den Eindruck, dass sich jemand über ihre Anwesenheit freute.

Dann stoppte ihr Karren und die Soldaten am Ende ihrer Eskorte vertrieben die Kinder. Als wenn diese eine Bedrohung dargestellt hätten. Venus fluchte und richtete sich ein Stück auf. Wer hatte sie so abrupt zum Stillstand gebracht? Sie spähte aus ihrem Wagen. Ein Dutzend Männer in ordentlichen weißen Togen verhinderte die Weiterfahrt. Immerhin hatten sie keine gelben Tücher um den Arm gewickelt. Waren das Pilger oder fromme Priester? Venus juckte es schrecklich an ihren Oberschenkeln.

»Wir sind die Schreiber der blauen Schule und bitten die Göttliche um Gehör«, rief der älteste der Versammlung – ein Urgroßvater von mindestens 70 Jahren.

»Bete im Tempel oder bitte um eine Audienz«, schnauzte ihn der Anführer ihrer kleinen Schaar Prätorianer an. »Und jetzt schert euch zur Seite, wenn euch eure Haut lieb und teuer ist.«

»Wir beten und bitten schon seit Wochen, ohne erhört zu werden. Wir wissen, dass wir Frevel tun. Doch unser Elend lässt uns keine Wahl.«

Die versammelten Männer sahen ganz und gar nicht verelendet aus. Das schien wohl auch der Offizier zu denken, als er sagte: »Ihr seht ganz wie verknöcherte Schreiber aus, nicht wie Betteljungen. Und nun augenblicklich fort mit euch, sonst sprecht ihr fortan mit meinem Stahl.« Demonstrativ griff der Hauptmann zu seinem Gladius.

»Wir sind die ehrwürdigen Schreiber der blauen Schule«, sagte der Greis empört und strich sich beruhigend über den langen Bart. »50 Jahre lang diene ich nun schon dem Imperium als Librarius. Nun muss ich mit ansehen, wie mein Stand zugrunde geht«, klagte der Alte.

»Wie ihr wollt«, meinte daraufhin der Offizier und zog sein Schwert.

»Lasst ihn reden«, mischte sich Venus ein, ehe noch ein Unglück geschah. Sie stellte sich so, dass alle sie sehen konnten. Was hoffentlich niemand sah, war, wie sehr sie sich festklammern musste, um nicht umzufallen.

Der Prätorianer steckte sein Schwert zurück und trat, ohne mit der Wimper zu zucken, zur Seite.

»Ich danke euch, Hellste der Sterne, Liebreizendste unter dem Himmelszelt, Mächtigste der…«

»Nennt euer Begehr!«, unterbrach ihn Venus. Sie hatte keine Kraft für sinnlose Lobpreisungen und Ruhmesworte. Sie musste sich Faustina krallen und ein ernstes Wörtchen mit ihr reden. Oder waren die Schreiber gar eine Ablenkung?

»Wie ich schon erwähnte, sind wir die Schreiber…«

»…der blauen Schule«, beendete Venus seinen Satz. »Aber was wollt ihr?« Ihr Visier glühte rot auf. Ein Effekt, der fast immer wirkte.

»Wir wollen, dass ihr die Rußtauben verjagt und ihr schändliches Treiben verbietet!«

Venus überlegte einen Moment, ob sie ihn richtig verstanden hatte.

»Wen soll ich verjagen?«

»Die Rußtauben, die Schmutzfinken und Papiermacher. Hinfort mit ihnen und ihren gepressten Worten. Das geschriebene Wort ist das einzige, das mit dem Geist der Idee beseelt ist.«

Venus ahnte, worauf der Fusselbart hinauswollte. Er und seine Schreiberkollegen waren unzufrieden mit der Konkurrenz der Papiermacher und Buchdrucker. Wer brauchte noch einen Schreiber, der in wochenlanger Arbeit einen Text kopierte, wenn die Buchdrucker an einem einzigen Tag Hunderte Exemplare schaffen konnten. Die Herren der blauen Schule fürchteten schlicht um ihren Job.

»Eure Fähigkeiten als Schriftgelehrte werden nach wie vor gebraucht. Ich werde jedem blauen Schreiberfritzen eine Stelle in der Verwaltung besorgen. Meldet euch morgen früh im Palast. Die Rußtauben müssen leider weiter Eier legen, denn sie fliegen einfach schneller.«

Venus sprach rasch und merkte selbst, wie sie dabei etwas nuschelte. Sie musste zu Faustina. Und dann musste sie sich vielleicht ein wenig ausruhen.

»Aber … göttliche Stammesmutter, das unheilige Papier spricht nicht die Sprache der Seele. Es ist zerstampft und gepresst. Der lebendige Geist ist ihm entfahren.«

»Ich entfahre jetzt. Und ihr könnt morgen zum Palast kommen oder auch nicht. Jetzt tretet zur Seite.« Venus hatte ihre Lautsprecher auf volle Lautstärke gestellt und die ganze Straße beschallt. Der alte Schreiber wich ängstlich zurück und verbeugte sich tief. Auch die anderen Stiftschubser wollten sich nicht auf eine Konfrontation einlassen und räumten eilig den Weg.

Venus ließ sich erschöpft zurück auf ihren Sitz fallen und begann, leicht zu zittern.

»Teile Vulcanus mit, dass er sich um die blauen Stifte kümmern soll, wenn er morgen ankommt«, sagte sie zu ihrer KI. »Er sollte es eigentlich rechtzeitig schaffen.«

»Das Wetter nördlich der Alpen ist sehr schlecht. Dennoch wird er in 9 Stunden hier sein, wenn er, wie verabredet, gleich aufbricht. Soll ich erneut eine Verbindung zu ihm aufbauen?«, fragte Elmo, ihre künstliche Quantenintelligenz.

»Jupiter bewahre mich davor«, stöhnte Venus. »Wenn ich mir noch mehr Eigenlob von ihm anhören muss, bitte ich Feng um eine Extraportion Gift.«

»Er hat bereits eine weitere Nachricht hinterlassen. Soll ich sie abspielen?«

»Nein!« Venus wunderte sich selbst, dass sie noch so energisch sprechen konnte. Selbst der gefesselte Chinese sah sie überrascht an. »Fass es für mich zusammen.«

Die KI ließ ein winziges Stöhnen hören und sagte dann: »Er wünscht dir nochmals gute Besserung und er kommt so schnell er kann, um dir zu helfen.«

»Warte mal. Hat er das so gesagt? Ist das der Anfang seiner Nachricht?«, fragte Venus ungläubig.

»Nein. Wörtlich meinte er: Ich komme, um mich darum zu kümmern. Mache einen medizinischen Scan. Halte dich bereit. Und nimm kein weiteres Gift zu dir.«

Venus grunzte und gab Feng einen schwachen Tritt.

»Na wunderbar, und was will mir der Wunderknabe noch mitteilen?«

»Er hat eine Simulation entwickelt, die das zukünftige Steueraufkommen und die Produktivität vorhersagt.«

»Ich erinnere mich. Er hat drei Nächte lang daran herumgespielt wie ein besessener Bastler an seiner Modelleisenbahn. Und was sagt das Orakel?«

Venus ließ sich immer weiter nach unten sinken und lehnte müde den Kopf an die niedrige Brüstung der Kutsche. Ihre Beine juckten schon wieder.

»Seine Simulation prognostiziert eine stagnierende Produktivität sowie sinkende Steuereinnahmen. Wesentliche Faktoren dafür sind das Verbot der Kinderarbeit und die eingeschränkte Sklavenhaltung in Bergbau und der Hauswirtschaft. Diese Verluste können vorerst nicht durch die neuen technischen Innovationen ausgeglichen werden. Erst nach etwa 8 bis 10 Jahren ist mit einem spürbaren Zuwachs zu rechnen. Seine Analyse ist korrekt, obgleich sie zu wenige Variablen in den Blick nimmt«, erläuterte die KI.

»Seine Analyse ist für den Anus«, schimpfte Venus. »Ob die Sklavenhalterwirtschaft produktiv ist oder nicht, ist für mich kein Kriterium.« Wütend verschränkte sie die Arme und richtete sich wieder etwas auf.

»In einem hat er definitiv recht«, meinte die KI. »Du solltest unbedingt einen umfassenden medizinischen Scan machen. Bitte lege dein medizinisches Armband an.«

Venus seufzte und gähnte gleichzeitig. Ihr Zittern hatte sich wieder gelegt. »Ich fühle mich, als würde ich in einer Wanne voller Feuerquallen liegen. Zugleich ist der Schmerz butterweich und gedämpft wie der Todesschrei unter einem Kopfkissen. Ich glaube nicht, dass mir das Armband besser sagen kann, wie ich mich fühle, auch wenn es noch so tolle Zahlen und Einheiten verwendet.«

»Nur mit einem genauen Scan kann eine tragfähige Diagnose gestellt werden«, insistierte der Computer. Venus verzog das Gesicht und grinste überdreht.

»Die Diagnose heißt Gift. Ekliges fieses Dreckszeug. Aber du hast mich geheilt, Selma. Dein Gegenmittel kam zur rechten Zeit. Du bist ein Held und mir geht es gut.«

»Ich heiße Elmo, wie du weißt. Und von Heilung kann keine Rede sein. Das Neurotoxin konnte teilweise neutralisiert werden. Die zweite Injektion hat dann zu einer sofortigen Mobilisierung geführt und die Schmerzen blockiert. Doch in absehbarer Zeit wird dieser Mobilisierungsschub verebben. Dann kehren nicht nur viele Vergiftungssymptome zurück, sondern auch die Folgen des Notfallcocktails werden spürbar. Alles hat seinen Preis. Wir konnten dir ein paar Augenblicke erkaufen. Doch der Zins ist extrem hoch. Ein Zusammenbruch steht unmittelbar bevor.«

Die KI hatte ungewöhnlich eindringlich und emotional gesprochen. Dennoch hatte Venus keine Lust, sich ihrer Schlussfolgerung zu unterwerfen.

»Die anderen kommen schon ohne mich zurecht«, spottete Venus, obwohl sie es weit weniger polemisch meinte, als es klang.

»Das ist eine suizidale Einstellung«, mahnte Elmo und blendete noch einmal das Abbild des medizinischen Armbandes auf ihr Helmdisplay.

Venus ignorierte es und gab Feng einen weiteren Tritt. Ihr Gefangener feixte indes so penetrant, dass sie gar nicht anders konnte, als weitere Beulen zu verschenken. Leider trieb ihm auch dies nicht das Grienen aus dem Gesicht, dafür jedoch den Knebel aus dem Mund.

»Arme Dämonin, schmerzt das Gift etwa? Wie wär’s mit einem Gegenmittel?«, spottete er sofort.

»Du hast kein Gegenmittel«, sagte Venus nüchtern.

»Nicht hier. Aber in einem Versteck. Lass mich frei, heile meine Wunden und unterwirf dich der Herrschaft des Cai Shen. Als treue Vasallin wirst du dich entfalten können. Und natürlich bekommst du den Namen meines Giftes.« Er grinste verschlagen.

»Spar dir deine Heuchelei. Deine Worte sind das einzige Gift, das dir bleibt«, antwortete Venus und trat noch einmal zu. Sie hatte heute kein Interesse mehr an schlechten Deals und faulen Kompromissen. Mühsam bückte sie sich nach dem Knebel.

»Die einzigen Heuchler seid ihr. Ihr seid falsche Propheten. Mein Meister hat es mir genau erzählt«, ereiferte sich Feng und versuchte sich ihr zu entziehen. Venus machte sich nicht die Mühe, auf seine Anschuldigungen zu antworten. Für sie war klar, wer die Guten und wer die Bösen waren.

»Die mit dem Phönix geben vor, die Welt zu retten. Sie spielen sich als Götter auf und versprechen der Menschheit eine glückliche Zukunft. Doch in Wahrheit sind es Dämonen. Die Zukunft, die sie schaffen wollen, ist nur für jene bestimmt, die so weiße Haut und so lange Nasen wie sie selbst besitzen. Alle anderen großen Kulturen werden sie zerstören, um ihre eigene zu beflügeln. Der Phönix verbrennt alles zu Asche, um sich selbst zu erschaffen! So lehren es die wahren Götter«, rief Feng und zappelte hin und her.

Venus hatte es endlich geschafft, sich den Knebel zu angeln. Mit einem Schlag auf den Solarplexus brachte sie Feng zum Schweigen. Während er seinen Schmerz verschluckte, drückte sie ihm den Knebel hinterher.

Venus wollte sich gerade zurücklehnen und ernsthaft über seine Vorwürfe nachdenken, als ihre Aufmerksamkeit bereits von einer neuen Ablenkung beansprucht wurde.

Ihre Kutsche hatte inzwischen den Kaiserpalast erreicht. Statt von einer hilfsbereiten Dienerschar wurde Venus jedoch von einer Horde brüllender Sklaven empfangen. Es waren »Freigelassene«, korrigierte sie sich selbst. Ihre Knechtschaft war ein für alle Mal beendet. Dies schien die Freien aber weniger zu beglücken als erhofft.

»Gebt mir meine Stellung zurück!«, brüllte ein Greis mit runzligen Wangen. Er hatte kaum noch Zähne, dafür aber Fingernägel von beachtlicher Länge.

»Nahrung statt Freiheit!«, rief ein dünnes Mädchen mit langen Zöpfen. Sie war so dürr, wie ihre Forderung vermuten ließ. Trotzdem hüpfte sie heftig auf und ab. Und doch war sie nicht die Angriffslustigste.

Ein ganz Aufgebrachter schaffte es, an Venus’ Wachen vorbeizuschlüpfen und über den Rand ihrer halboffenen Kutsche zu klettern.

»Niemand kann sich unsere Dienste leisten. Wir hungern und leben auf der Straße. Habt erbarmen. Gebt uns unsere Würde zurück.« Venus sah ihn traurig und erschöpft an, während drei Prätorianer auf ihn einschlugen und ihn dann von ihr wegzerrten.

Wie verdreht war die Welt? Sie wollte die Würde dieser Menschen schützen und ihnen nicht die Arbeit wegnehmen. Ihre alten Besitzer waren schuld. Die waren zu geizig, ihre ehemaligen Sklaven für einen gerechten Lohn weiter zu beschäftigen. Sie sollten die Freigelassenen für ihre Dienste bezahlen und sie nicht auf die Straße setzen.

»Bringt den Gefangenen in eine Zelle und bewacht ihn gut!«, befahl Venus ihren Soldaten. Die Prätorianer packten Feng und schleiften ihn davon. Er hatte einige tiefe Wunden davongetragen, darüber konnte auch sein überhebliches Lächeln nicht hinwegtäuschen. Er sah so elend aus, wie sie sich fühlte.

Sie rechnete so wenig mit seinem Überleben wie er mit ihrem. Ein Gedanke, den Venus als fair empfand.

Nachdem Feng in eine andere Richtung abgeführt wurde, kletterte sie umständlich aus der Kutsche und versuchte sich einen Weg durch die Demonstranten zu bahnen. Es war viel zu eng und die ehemaligen Sklaven waren viel zu aufgebracht. Einige ließen es an der notwendigen Demut fehlen und bedrängten sie von allen Seiten. Wahrscheinlich hätte sie mehr Wachen rufen können. Aber was wäre sie für eine Göttin, wenn sie sich nicht gegen den Pöbel durchsetzen konnte. Zumal es höchstens 40 Unbewaffnete waren.

Venus hasste sich und ihre Rolle, als sie ihre Hochfrequenzwaffe aktivierte und ein ohrenbetäubendes Schrillen über den Platz kreischen ließ. Sofort stoben die Menschen auseinander. Panisch hielten sie sich die schmerzenden Ohren und versuchten der Qual zu entkommen. Venus zitterte, halb vor Ekel, halb vor Erschöpfung. Sie wollte den Menschen eine Stimme geben. Stattdessen übertönte sie sie.

Nach wenigen Sekunden deaktivierte sie den Schrillalarm wieder und stieg die letzten Stufen zum Palast empor. Leise murmelte sie vor sich hin: »Ich bin ein Teil von jener Kraft, die stets das Gute will und stets das Böse schafft. Ich bin der Geist, der stets bejaht. Und das mit Recht, denn alles, was vergeht, ist wert, dass es neu entsteht.«

Venus kicherte etwas zu schräg und sagte zum ersten Palastdiener, den sie fand: »Hole mir jeden Senator und jeden Priester heran, den du auf die Schnelle finden kannst. Nutze dafür alle Bediensteten und Soldaten, die du brauchst. Aber beeile dich! Ich warte hier.« Mit zitternden Fingern presste sie dem verdutzten Mann ein goldenes LED-Amulett in die Hand. Dann scheuchte sie ihn davon. Vermutlich war er nie zuvor mit so viel Macht ausgestattet gewesen. Mit ihrem Erkennungszeichen konnte er auch auf den nächstgelegenen Markt gehen und alles im Namen der Göttin einfordern, was er wollte. Niemand würde ein Kupferstück verlangen.

Mit wackligen Beinen stakste sie zu einer unbequemen Bank gleich hinter dem großen Eingangsportal. Sogleich umschwirrten sie mehrere hilfsbereite Geister, um sie mit Speis und Trank, Musik oder Tanz zu beglücken. Venus orderte sauberes Wasser und wies dann die Wachen an, ihr sämtliche Bittsteller vom Hals zu halten. So konnte sie in Ruhe auf die Rückkehr des Dieners warten, dessen Name sie nicht einmal kannte. Vermutlich würde auch der sie jetzt verraten, ärgerte sich Venus müde. Ihre Beine und Arme zitterten inzwischen so heftig, dass sie sich kaum vernünftig auf der Bank ausruhen konnte.

Sie versuchte, eine halbwegs erträgliche Position zu finden. Doch der Schmerz drückte von allen Seiten. Und dazu das mörderische Jucken. Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, sie hätte sich die Haut abgeschält.

Allmählich rutschte sie an der Lehne hinunter. Ein Berg aus Kissen versuchte sie niederzudrücken. Gedämpftes Echo prügelte auf ihren Kopf ein – wickelte sich um ihren Verstand und drückte ihr die Luft ab. Die Gewölbedecke rückte immer weiter von ihr weg. Sie begann langsam davonzufliegen, obwohl der Himmel sich entfernte. Sie konnte es sehen. Ihr Kopf fing an zu glühen. Er wollte ausreißen wie ein Heißluftballon.

Venus wusste, dass er nicht wegfliegen durfte. Es war zu gefährlich, wenn er über die Dächer flog. Viel zu viel Verkehr. Sie brauchte dringend eine neue Spritze. Das war die Rettung. Sonst würde sie die nächsten Tage nicht mehr landen. Sie besaß noch eine. Eine Portion trug sie noch bei sich, auch wenn sie lieber Vanilleeis mochte. Aber Erdbeere war auch in Ordnung oder Melone.

Natürlich schimpfte ihr Vater, wenn sie zu viel Eis aß. Zu viel Eis machte Bauchschmerzen. Als wenn sie das nicht wüsste. Sie hatte schon Eisberge gegessen, die ein Schiff zum Sinken bringen konnten. Und trotzdem war sie nicht untergegangen.

Das Schiff schwankte im Sturm. Der Wind blies mit aller Kraft. Es war eine merkwürdige Yacht. Ein Katamaran. Aber statt von einem Segel wurde dieses Schiff von einer goldenen Wasserschlange gezogen.

»Göttliches Licht! Erhabene Mutter.«

Es wurde dunkel an Bord. Das Gewitter blitzte hell. Der Donner schrie. Sie musste aufpassen.

»Göttliche Venus, seid Ihr eingeschlafen?«

Die Stimme war ihr fremd. Aber das goldene Leuchten kannte sie. Es gehörte ihr. Wenn nur das Zittern nicht wäre.

»Ich muss dringend davon abraten, eine weitere Spritze zu nehmen. Ihr müsst Euch ausruhen und entgiften. Ihr dürft nicht noch mehr Gift aufnehmen«, mischte sich jetzt auch noch die KI ein. Dabei war in ihren Gedanken kaum genug Platz für sie selbst. Es war so eng wie in einem Puppenschrank.

»Schaumgeborene, ich habe Euren Auftrag erfüllt«, meldete sich nun wieder der Fremde. Venus sah an sich herunter. Sie hatte bereits einen Handschuh ausgezogen und eine Notfallspritze in den Fingern. Wie praktisch. Wann hatte sie das getan?

»Göttliche Mutter?!«

Venus stach zu. 30 Milliliter Lebenslust schossen in ihre Blutbahn. Ihr Zittern verstärkte sich. Wieder begann ihr Herz zu rasen. Es drückte und zerrte in ihrer Brust wie ein wütender Gorilla in einem winzigen Käfig. Doch so wie die Eisenstangen gaben auch ihre Rippen nicht nach. Ihr Lebensmuskel warf sich mit aller Kraft gegen das Gitter. Er schrie und tobte. Doch er konnte nicht entkommen. Stattdessen begann ihr Gefängnis zu brennen. Hohe Flammen stiegen aus dem Dach und verzehrten den Dachstuhl. Es knackte. Endlich durchfuhr sie ein mächtiger Krampf und Venus richtete sich abrupt auf.

Ihr Herz schmerzte noch immer, genau wie der Rest ihres Körpers. Und doch war sie wieder hier. Und die Decke war weit weg, ebenso, wie der Boden nah war.

»Was willst du?«, fragte sie den Kerl mit dem goldenen LED- Amulett, der nicht weit von ihr hockte.

»Ich habe Euren Auftrag erfüllt, Erhabene. Hier stehen sechs der Vornehmsten ihres Standes. Drei Senatoren und drei Priester aus dem Ritterstand. Sie werden Euch dienstbar sein, was auch immer Ihr verlangt.«

Venus richtete sich nun vollends auf und schaute auf die sechs Gestalten. Sie warteten einige Schritte hinter dem Fremden. Sie kannte sie oberflächlich. Ihr fiel wieder ein, was sie eigentlich vorhatte. Also stand sie auf und schlenderte zu den Männern hinüber. Sie versuchte, gerade und entspannt zu laufen. Doch ihr rechtes Bein war eingeschlafen. Und so wurde es ein schauriges Schlürfen. Die vornehmen Herren quittierten es mit einem irritierten Lächeln.

Auf dem Weg zu Faustinas Gemächern erzählte sie ihnen vom Verrat der Kaiserin und ihrer Aufgabe als Zeugen beim Verhör der Angeklagten.

Venus beabsichtigte nicht, dieselben Fehler noch einmal zu wiederholen. Diesmal würde es keinen Prozess vor dem versammelten Senat geben. Diesmal würde sie Faustina ohne Publikum ausquetschen, bis sie alles preisgab. Kein Verstecken mehr. Keine Kompromisse.

Vor Faustinas Gemächern warteten drei ihr unbekannte Wachen. Die beiden Zementköpfe, die sie am Morgen mit verstellter Stimme weggelockt hatte, waren von der Kaiserin vermutlich abkommandiert wurden. Die drei neuen Runzelrüben sahen indes nicht viel eloquenter aus. Ob Muskelmasse negativ mit Intelligenz korrelierte?

Venus ließ sich nicht auf Diskussionen ein. Sie nutzte die Energie des eingespritzten Turbos und überrollte die Türsteher mit einer Walze aus Licht und Ton. Taub und geblendet machten sie den Weg frei, ohne auch nur eine Frage zu stellen.

Venus schloss, wie schon am Vormittag, auf und betrat die Brutstätte der Verräterin.

Hinter der Tür überraschte sie vier erschöpfte Dienerinnen. Während die Wachen vor dem Eingang zur Seite gestolpert waren, stellten sich die Frauen deutlich geschickter an. Sie gingen ehrfurchtsvoll vor ihr auf die Knie und versperrten so den Weg. Die älteste der vier teilte ihr mit, dass die Kaiserin momentan ein Entspannungsbad nehme und daher unpässlich sei. Venus fand dies sowohl amüsant wie verwunderlich.

»Ich habe gehört, dass hier alles kräftig nach Scheiße gestunken hat. Wie kann sie da schon wieder ein Bad nehmen?« Die vier Dienerinnen sahen sich vielsagend an.

»Wir haben fünf Stunden lang geputzt und dekoriert, damit ihre Hoheit ein erquickliches Bad genießen kann«, sagte die Älteste.

»Wir mussten jeden Millimeter schrubben«, ergänzte die Jüngste und erntete dafür tadelnde Blicke ihrer Kolleginnen.

»Das tut mir leid«, sagte Venus, die ihr schlechtes Gewissen zwickte.

Sie hatte Faustina eins auswischen und sich gleichzeitig reinigen wollen. Dabei hätte sie eigentlich wissen müssen, dass die Reichen und Mächtigen meist andere ihre Drecksarbeit erledigen ließen. Wozu war man sonst reich und mächtig? Irgendetwas machte sie verkehrt.

»Euer Dienst ist nun zu Ende. Die Kaiserin muss sich einem Verhör stellen. Bitte tretet aus dem Weg und kehrt in eure Gemächer zurück«, befahl Venus und verstärkte abermals ihre Stimmkraft.

Die Frauen gehorchten und verschwanden augenblicklich aus ihrem Gesichtsfeld. Venus ging unbeirrt weiter, bis sie vor der massiven Eichentür stand, die das Bad der Kaiserin verschloss. Ihre sechs Zeugen und eine Handvoll Prätorianer folgten ihr.

»Komm heraus, Annia Galeria Faustina! Deine Göttin will dich sehen«, rief sie und klopfte laut gegen die Tür.

Ihr Hämmern war weithin hörbar und hätte selbst ein versteinertes Fossil zum Leben erweckt. Doch im Inneren der kleinen Therme blieb es verdächtig still.

»Öffne die Tür, Kaiserin. Du kannst deinem Strafgericht nicht entkommen«, rief Venus erneut mit magisch verstärkter Stimme. Ein zweites Mal klopfte sie.

»Lass mich in Frieden mein Bad nehmen, Mädchen!«, schallte es plötzlich hinter der Holztür hervor. »Ich habe im Moment keine Zeit für deine Späße.«

Venus grinste. Sie hatte beinahe gehofft, dass Faustina derart respektlos auftreten würde. Ihre römischen Begleiter stöhnten hingegen laut. Eine der höchsten Göttinnen abzuweisen und »Mädchen« zu nennen, war zweifellos eine Todsünde.

»Ich klage dich des Hochverrats und der Gotteslästerung an. Öffne die Tür und komm heraus!«, rief Venus erneut und starrte durch ein daumenbreites Guckloch, das sich in der Tür befand. Faustina lag nackt in einer der warmen Wannen. Ihre langen Haare waren auf dem Beckenrand drapiert. Ein leerer Weinkrug stand neben dem Becken. Weiße Rosenblüten schwammen in ihrem Wasser. Ein zartes Aroma von Lavendel und Rosmarin stieg daraus empor. Eine einzige Note störte die Symphonie der Düfte. Venus wusste, diesen Ton einzuordnen.

»Ich habe euch nichts zu sagen. Und ich muss mich für nichts rechtfertigen! Ich bin die Gemahlin des Kaisers, eines echten Gottes auf Erden. Mich schützt seine Heiligkeit. Also verschwindet aus meiner Kammer und wagt es nicht, noch einmal mein Bad zu beflecken.«

Venus grinste matt. Faustina hatte also eine Ahnung, wer für die Verschmutzung ihrer Privattherme verantwortlich war. Die sechs Zeugen hinter ihr ächzten jedoch angesichts Faustinas frevelhaften Worten. Sie erlaubte sich einen Ton, der keiner Sterblichen zustand und jedem frommen Römer die Haare zu Berge stehen lassen sollte. Entsprechend laut protestierten sie und baten Venus gleichsam demütig um Verzeihung. Ein Priester schwor ihr gar, die Kaiserin eigenhändig auszupeitschen. Alle waren sich indes in ihrer Bitte einig, Venus möge allein die gottlose Faustina und nicht das römische Volk zur Rechenschaft ziehen. Venus nickte milde und lehnte dann jedwede Hilfe ihrer Zeugen ab. Denn die drei Senatoren machten sich bereits daran, weitere Wachen und schweres Gerät zum Öffnen der Badtür zu organisieren. Doch Venus wollte die Sache selbst in die Hand nehmen. Es würde eine viel schönere Geschichte werden, wenn die Göttin selbst die verräterische Kaiserin aus dem Bade zerrte. Aber wie sollte sie die Tür aufbrechen? Sie war massiv und ließ sich auch mit einigen Kugeln nur schwer öffnen. Aufsprengen erschien viel zu riskant.

Venus versuchte es ein letztes Mal mit Diplomatie: »Jeder will mehr sein, als er ist. Sei gut! Das ist, was zählt. Komm jetzt freiwillig heraus, und du musst es nicht unter Zwang tun. Das ist meine letzte Warnung!«

Ein helles Lachen klang durch die hölzerne Tür.

»Spar dir deine falschen Drohungen. Ich weiß, dass du nur ein böser Geist bist. Du hast keine echte Macht über mich. Alle anderen mögen blind sein, aber ich lasse mich nicht täuschen. Ich habe längst bewiesen, dass ihr nur scheinheilige Kreaturen seid.« Erneut begannen die Priester und Senatoren zu jammern. Einige beschimpften gar Faustina. Venus gebot ihnen zu Schweigen.

»So gibst du deinen Verrat also offen zu?«, fragte sie stattdessen durch die kleine Öffnung in der Tür.

»Was soll ich zugeben? Dass du eine kleine Wölfin bist, der ich täglich in die Suppe gepinkelt habe?« Faustinas nasale Stimme gewann jetzt an Intensität. Sie schwang sich in immer neue Höhen. »Soll ich zugeben, dass du eine lüsterne und anmaßende Ziege bist, die es ebenso auf meinen Mann wie auf mein Reich abgesehen hat? Soll ich das gestehen?« Wieder drang ein schrilles Lachen durch den schmalen Türspalt. War Faustina betrunken? »Wenn du das wissen wolltest, dann gestehe ich es. Hahaha.«

Venus’ Begleiter wurden immer unruhiger und auch sie selbst hatte nicht die Muße sich weiter öffentlich demütigen zu lassen. Sie musste etwas unternehmen.

»Geht sieben Schritte zurück. Nehmt ein Tuch oder ein Stück eures Umhangs und schiebt ihn euch vor Mund und Nase. Dann macht ihr kurz die Augen zu und wartet einen Augenblick«, befahl ihnen Venus und griff zu ihrem Pfefferspray.

Die Öffnung in der dicken Tür war gerade groß genug, dass ihr Spray hervorragend hindurch sprühen konnte. Ohne noch länger zu warten, setzte sie es an und drückte darauf.

Obwohl sie nicht sehen konnte, was geschah, wusste sie doch, was sich im Inneren der Therme abspielte. Der feine Sprühnebel ihres aggressiven Pfeffersprays diffundierte ausgezeichnet in der warmen, feuchten Luft. Die leichten Aerosole verteilten sich innerhalb weniger Herzschläge überall in der kleinen Kammer. Ein Entkommen gab es nicht. Das tropische Klima und der fehlende Abzug in Faustinas schickem Saunaparadies hielten den Kampfstoff im Raum. Schon hämmerte der erste Angstschrei gegen die gefliesten Kachelwände.

»Ahhh!« Der Ruf ging nahtlos in ein ersticktes Husten und Heulen über.

Venus presste auch den letzten Rest aus ihrer kleinen Kartusche.

Im Bad platschte und schepperte es. Faustina schrie. Jemand schleppte sich auf allen vieren über die Fliesen. Dann donnerte ein Körper gegen die Eingangspforte – schwächer als Venus erwartet hatte.

»Ich sterbe… lass mich frei«, röchelte es matt hinter der Tür. Das war sicherlich maßlos übertrieben. Dennoch wusste Venus, wie aggressiv ihr Nebel wirkte. In diesem Moment schwollen Faustinas Schleimhäute an und ein heftiger, brennender Schmerz schoss durch ihren Körper. Ihr einziger Gedanke war fortan nur noch dieser Höllenqual zu entkommen.

»Ihr müsst die Tür selbst öffnen«, antwortete Venus und überlegte für einen Augenblick, die Klinke von außen zuzuhalten, um ihrer Gegnerin noch etwas mehr Medizin zu verpassen. Dann verwarf sie diesen Einfall. Sie fand keinen Geschmack an Grausamkeiten.

»Ich…«, hustete die Kaiserin erneut. Den Rest des Satzes konnte Venus nicht verstehen.

Es knackte laut und die Tür schwang geräuschvoll auf. Faustina stolperte nackt und nass durch die Pforte. Ihre Augenlider hielt sie fest verschlossen. So sah sie den Eimer der fleißigen Dienerinnen nicht, der sie schließlich zu Fall brachte. Mit dem rechten Bein blieb sie daran hängen und stürzte ungelenk zu Boden. Wie ein kraftloses Weichtier lag sie vor Venus’ Füßen und heulte, während sie sich die Augen rieb. Sie hatte keine konzentrierte Ladung abbekommen und dennoch krümmte sie sich vor ihr.

Es war ein entwürdigender Anblick. Ganz so, wie Venus es beabsichtigt hatte. Und auch wenn ihre Zeugen immer weiter vor dem herausströmenden Nebel zurückwichen, sahen sie doch das hilflose Elend, welches sich da am Boden wälzte. Da war keine Spur einer göttlichen Kaiserin. Stattdessen eine nackte Frau, die elf Kinder zur Welt gebracht hatte und auch körperlich unter den Folgen so vieler Schwangerschaften litt.

»Knie vor mir nieder. Gestehe deine Schandtaten und bitte um Vergebung. Dann werde ich dir ein Heilmittel gegen das Gift in deinen Augen und deinem Gesicht geben«, sagte Venus kälter, als sie sich im Herzen fühlte. Sie besaß ein Gegenmittel zur Neutralisation des Kampfstoffs. Das Gel konnte schnell und einfach aufgetragen werden.

Faustina hustete und schleppte sich ein paar Zentimeter weiter. Sie zog eine feuchte Spur hinter sich her. Ihre nassen Haare nährten eine ölige Pfütze. Ihre schlaffen Brüste berührten fast die Erde. Noch immer hielt sie die Augen fest verschlossen. Mit einer Hand tastete sie nach Venus’ Fuß.

»Ich habe einen Gegenvorschlag für dich …«, flüsterte die Kaiserin. »Nimm deine gescheiterten Reformen zurück und verschwinde. Dann überlege ich mir vielleicht, dir ein Gegenmittel zu geben.« Sie lachte heiser.

»Dein Gift ist wirkungslos«, log Venus. »Und meine Reformen werden das Reich zu einem besseren Ort machen. Und zwar für die Mehrheit der Menschen.«

Wieder hustete Faustina ein heiseres Lachen. Während sie auf den Boden tränte.

»Die Mehrheit der Menschen ist dumm. Das scheint selbst der schlaueste Geist nicht zu begreifen. Der Pöbel verdient deine Geschenke nicht und er will sie auch nicht. Die Elenden wollen nicht ins Glück geführt werden. Sie verharren lieber im Dreck. Keiner von ihnen wird für eine fremde Zukunft kämpfen. Sie kämpfen nur für ihre eigene Gegenwart.«

Faustinas spöttische Stimme war leise, aber energisch. Trotz ihrer anhaltenden Schmerzen war sie längst nicht gebrochen. Im Gegenteil, sie schien durch ihren Zorn beinahe an Überzeugungskraft zu gewinnen. Mühsam versuchte sie, sich hochzudrücken, nahm die Finger aber sofort wieder an die wunden Augen. Es schien, als wolle sie sich diese auskratzen.

»Die Menschen sind besser, als du denkst. Gestehe und bitte um Gnade, dann bekommst du ein Gegenmittel«, sagte Venus mit fester Stimme, so dass es alle hören konnten.

»Ich werde nicht betteln«, stöhnte Faustina und spuckte dünne Speichelfäden auf den Boden. Jetzt hatte sie Venus’ Fuß ertastet. Die stand längst nicht so sicher, wie sonst. Ihr Zittern hatte vor wenigen Herzschlägen wieder eingesetzt. Als würde sie mit Faustina mitleiden. Sie wollte am liebsten fliehen und sich in irgendeiner Ecke zusammenrollen. Doch sie konnte nicht.

»Gestehe und bitte um Gnade«, wiederholte Venus ihre Forderung.

Faustina stemmte die Ellenbogen auf die Fliesen und stützte sich nach oben. Noch immer tropften Speichel und Wasser auf Venus’ Stiefel. Die nassen Haare der Kaiserin bildeten einen natürlichen Vorhang, der ihr Gesicht verbarg.

»Ich bettle nicht. Niemals! Du wirst betteln, kleine Hure. Wenn mein Gift dich endgültig zur Strecke bringt. Du wirst betteln, wenn deine Götterfreunde im Sterben liegen. Du wirst betteln, wenn ich deinen Gemahl an einen Pfahl binden und steinigen lasse. DU wirst betteln, wenn ich euch allen die Köpfe abschlage!« Faustinas gepresstes Flüstern war zunehmend hysterischer geworden.

Wie konnte sie trotz so vieler Schmerzen gleichsam solch eine Rage entwickeln?

Venus gab ihr einen kräftigen Tritt auf die Hand und zog ihr Bein außer Reichweite.

»Was hast du getan, du Wahnsinnige?«, fragte Venus und stolperte einen Schritt zurück. Wieder lachte die irre Kaiserin. Diesmal jedoch weit weniger freudvoll als noch vor einem Augenblick.

»Wahnsinnige? Hahaha. Die Falle ist längst zugeschnappt. Feng hat es mir erzählt. Er hat es mir erzählt! Seine Schwarzröcke sind überall. Schon morgen! Morgen sind zwei weitere Dämonen tot. Und auch du bist tot. Tot! Niemand entgeht seinem Gift. Ich weiß es. Ich habe es gesehen. Ihr seid verloren!« Abermals spuckte sie und versuchte, nach Venus zu greifen.

Dieser wurde es zu bunt. Sie konnte nicht noch mehr Gift ertragen. Das waren doch alles Lügen, die ihr Herz lähmen sollten. Sie wollte nicht länger mit diesem Scheusal in einem Raum sein.

Sie brauchte frische Luft. Vielleicht funktionierten auch die Filter ihres Helms nicht mehr.

Sie wandte sich ab und ging.

»Ihr seid tot!«, plärrte ihr Faustina zum Abschluss hinterher und streckte unbeholfen einen Arm aus.

»Sperrt sie hier ein, bewacht die Tür und alle Fenster. Sie darf nicht hinaus und niemand darf zu ihr. Nicht einmal der Kaiser selbst!«, wies sie ihre Begleiter und die Soldaten an. Sie alle hatten mitangesehen, wie die hilflose Kaiserin Verwünschungen und Hass ausspie. Vielleicht hatten sie mehr Brutalität und Rachsucht von ihrer Göttin erwartet. Venus interessierte es nicht. Sie musste sich ausruhen und ihre Freunde warnen. Sie hatte heute viel zu viele schlimme Geheimnisse erfahren und kaum etwas davon an die beiden weitergegeben. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Der Raum um sie herum krümmte sich unnatürlich. Ihre Haut kribbelte wieder unangenehm. Bald würden die Schmerzen wiederkehren.

»Computer, baue eine Verbindung zu Diana und Apoll auf. Ich muss unbedingt mit ihnen reden«, sagte Venus, nachdem sie die vornehmen Herren verabschiedet hatte.

Um die wütende Kaiserin kümmerte sie sich nicht mehr. Sollte die nur warten, bis die Wirkung des Sprays von alleine nachließ.

»Es tut mir leid, Venus«, riss sie ihre KI aus den Gedanken. Es fiel ihr schon wieder schwer, sich auf eine Sache zu konzentrieren, und ihre Beine hatten erneut angefangen zu wackeln, als wären sie aus Pudding.

»Ich habe es auf sämtlichen Kanälen versucht. Ich kann keine Verbindung zu Diana oder Apoll aufbauen. Die Langstreckenkommunikation zu Dianas Gleiter ist gestört.«

Venus blieb abrupt stehen und merkte, wie ihre Beine endgültig nachgaben. Mühsam klammerte sie sich an eine kleine Marmorbüste. Faustinas tödlicher Spott klingelte ihr in den Ohren. Ihre vielen Wunden brannten. Was hatte das nur zu bedeuten? Was war mit ihren Freunden geschehen?


08. September – Diana – Showdown im Partherreich

»Bogenschützen, Angriff!«, rief der Großkönig noch, während sein eigener Pfeil bereits durch die Luft flog. Sein Geschoss schlug dicht neben Apoll ein, ohne ihn zu verletzten.

»Wartet«, brüllte Vesta mit übernatürlicher Stimme. Doch ihr Angstschrei kam zu spät. Er ging unter im Brausen der fünfhundert Sehnen, im Zischen der tödlichen Pfeile, die nur ein Ziel kannten – die Dämonen.

Bevor Diana überhaupt Zeit fand, sich umzusehen und eine Deckung zu suchen, war der Himmel schon schwarz vor lauter Pfeilschäften. Panisch sah sie hinüber zu Minerva. Die war noch keine fünfzehn Meter weit geritten und trug, im Gegensatz zu ihr selbst, keinen Helm. Zu allem Übel waren auch ihre Hände noch gefesselt, sodass sie sich kaum vor herabstürzenden Geschossen schützen konnte. Ohne zu zögern, rannte Diana los. Zum Glück hatte auch Minerva nicht vor, sich abschießen zu lassen, und reagierte schnell und geschickt. Elegant drehte sie sich zur Seite und schwang sich vom Pferd, noch ehe Diana oder der Pfeilregen sie erreichten. Das Ganze dauerte keine drei Sekunden. Dann schlugen die stählernen Hagelkörner ein. Diana hockte sich hin und machte instinktiv den Rücken rund. Ein Dutzend Pfeile hämmerten auf ihren Buckel. Unzählige andere prasselten in ihrer Umgebung nieder. Der Schauer ging so schnell vorbei, wie er gekommen war. Hastig blickte sich Diana um. Jonathan war vor Schreck oder Erschöpfung vom Pferd gestürzt, obwohl keiner der Krieger auf ihn gezielt hatte. Apoll war ebenso unverletzt wie sie selbst. Ihre Panzerung war mit einfachen Pfeilen nicht zu durchdringen.

Minerva hatte sich hinter ihrem Pferd verschanzt, das nun wie ein gänzlich anderes Geschöpf aussah. Wie ein gewaltiger Igel zuckte das sterbende Tier neben ihr, unfähig sich noch einmal aufzurichten. Zahlreiche Pfeilschäfte ragten aus seinem Körper und schon rauschte die nächste Wolke heran. Eilig stürzte Diana mit gezogenem Messer auf Minerva zu, um ihr die Handfesseln zu durchtrennen. Die erkannte wohl auch, was Diana beabsichtigte und streckte ihr schnell die Hände entgegen. In diesem Moment ging ein weiterer Monsunschauer auf sie nieder. Instinktiv beugte sich Minerva nach vorne und zog den Kopf ein, um dem tödlichen Gewitter so wenig Angriffsfläche wie möglich zu geben. Diesmal fiel der Platzregen noch dichter aus. Vermutlich, weil nun auch Diana in der Nähe stand.

Diese beugte sich ebenfalls nach vorne, allerdings nicht um ihren Kopf, sondern ihr Gewehr vor Beschädigung zu schützen.

Auch dieser Schauer dauerte nur Sekunden. Als sich Diana wieder aufrichtete, eröffnete Apoll hinter ihr das Feuer. Zuerst schoss er eine lange Salve in die Reihe der Bogenschützen hinter ihnen, dann stellte er seine Taktik um und gab einzelne gezielte Schüsse auf die Soldaten in ihren Flanken ab. Auch in die Reihen der Parther kam nun Bewegung.

Diana griff endlich nach den Fesseln der Blutgöttin und durchtrennte sie mit einem kräftigen Schnitt. Minerva sah sie mit schmerzverzerrtem Blick an. Ein dicker Pfeil ragte aus ihrem Nacken.

»Verdammt!«, fluchte Diana und zuckte erschrocken zurück, als sie den Schaft bemerkte, der tief in Minervas Hals eingedrungen war. Er steckte beinahe mittig und hatte die Halswirbel erwischt. »Minerva, hörst du mich?«, fragte Diana und starrte in die trüben Augen ihrer Gefährtin. Sie erhielt keine Antwort. Stattdessen fiel sie zur Seite. Blut floss aus ihrem Mund.

»Rachel!«, brüllte Vesta, die von ihrer leicht erhöhten Position aus gesehen hatte, wie Minerva hinter dem Pferd zur Seite sackte.

»Rachel!«, donnerte es abermals über den Platz und übertönte sogar das erneute Brausen, als eine weitere Pfeilsalve durch die Luft pfiff. Diana hockte wie versteinert vor der Toten, während Vesta aufschrie, ihr Schwert in die Luft reckte und auf sie zurennen wollte. Sie wurde jedoch von ihrem Mann zurückgehalten, der sie beherzt am Arm packte und etwas Unverständliches zu ihr sagte. Diana sah und hörte nur unscharf, was passierte, denn ein erneuter Pfeilregen ergoss sich über ihr. Merkten die nicht, dass ihre Pfeile nur wenig Wirkung hatten? Sie merkten es. Der Partherkönig rief die Panzerreiter hinter sich zum Angriff. Gleichzeitig zerrte er seine Verlobte aus der Frontline weg, um seinen Reitern Platz zum Heranpreschen zu geben. Die Kavallerie setzte sich langsam in Bewegung und wartete darauf, dass die Bahn frei wurde. Die Zeit begann zu kriechen. Augenblicke wurden zu Stunden. Vesta tobte und versuchte sich loszureißen. Als es ihr nicht sofort gelang, brüllte sie wie ein verwundeter Bär. Sie packte ihr Schwert und trieb es Vologaeses von unten durch Kinn und Rachen bis hinauf in den Schädel. Der König sackte augenblicklich zusammen.

Vesta wartete nicht auf seinen letzten Herzschlag, sondern stürmte hinüber zur Doppelballiste, die geladen und gespannt neben ihr stand. Ohne sich um die entsetzten Schreie der Parther zu kümmern, zielte sie mit der Waffe, die sie zweifellos selbst entworfen hatte, und schoss. Der Bolzen flog schnurgerade auf Diana zu und grub sich einige Schritte vor dem toten Pferd in den Boden.

Vesta fluchte und zielte erneut, aber auch der zweite Schuss verfehlte Diana und bohrte sich stattdessen in den Köper des toten Pferdes, der bereits von Hunderten Pfeilen gespickt war.

Jetzt endlich erwachte Diana aus ihrer Starre. Die ganze Zeit hatte sie mit einem Auge auf Minerva geblickt. Der vorwurfsvolle Ausdruck im Gesicht der Toten hatte sie versteinert wie der Blick der Medusa. Der Ruck, der beim Einschlag des Bolzens durch den Pferdeleib ging, verschob auch Minervas Körper und befreite Diana aus der hypnotischen Lähmung. Es war keine Minute vergangen, dennoch hatte sie das Gefühl, aus einem Alptraum zu erwachen und in einen anderen zu stürzen. Augenblicklich wurde sie sich der Gefahren um sie herum bewusst. Apoll feuerte ununterbrochen auf die Truppen, die ihnen gefolgt waren, aber auch von der Seite stürmte ein weiteres Dutzend mutiger Krieger heran, nachdem der Pfeilhagel aufgehört hatte. Schon erreichten sie Apoll. Diana hob ihr Gewehr und schoss. In kurzer Folge, wie sie es tausend Mal geübt hatte, zielte und feuerte sie auf die ungeschützten Gegner. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie alle Angreifer getroffen.

Da hörte sie einen Ruf in ihrem Rücken: »Diana, pass auf!« Es war Jonathans Stimme. Schnell drehte sie sich um. Ihn hatte sie beinahe vergessen. Halbnackt, unbewaffnet und blutend ritt er auf seinem Pferd in ihre Richtung. Es glich einem Wunder, dass er noch nicht von einem Pfeil getroffen worden war. Vermutlich sah er so elend und harmlos aus, dass bisher kein Parther auf ihn gezielt hatte. Jetzt jedoch machte er auf sich aufmerksam und hatte sie fast erreicht.

Er zeigte hinter sich auf Vesta, während er das Pferd weiter antrieb. Die hatte die kurze Zeit genutzt und es geschafft, einen neuen Bolzen aufzulegen. Viel bedrohlicher war jedoch, was sich hinter Vesta abspielte. Fünf Kataphrakten näherten sich ihr und dem toten König. Fünf Dutzend hingegen hatten beschlossen, sich der römischen Teufel anzunehmen. Sie sprengten im Galopp auf Diana und Apoll zu und verdeckten nun die Sicht auf Vesta. Nur ein kleiner Teil der Panzerreiter hielt sich zurück.

Inzwischen hatte Jonathan sie erreicht und plumpste unsanft vom Pferd. Das Tier rannte ziellos weiter.

Diana reagierte schnell und überlegt. Zuerst warf sie eine Reizgasgranate in Richtung der herandonnernden Kavallerie, dann aktivierte sie ihren Schrillalarm in einer Frequenz und Lautstärke, die für Pferde unerträglich waren. Und schließlich hob sie ihr Gewehr und wartete darauf, wie viele Reiter ihre Barriere aus Schall und Rauch durchbrechen würden.

Sie brauchte keine Sekunde zu warten. Schon erreichten die ersten Reiter den weißen Nebel. Wie Diana gehofft hatte, scheuten und bockten die Tiere und versuchten sich panisch gegen die eingeschlagene Richtung zu wehren. Schon stürzte die erste Reihe der Angreifer. Diana empfand Mitleid mit Pferden und Menschen. Doch der Überlebenswille trieb auch sie an. Und so feuerte sie eine breite Salve in die Stürzenden, um das Chaos perfekt zu machen. Auch die hinteren Reihen erreichten nun mit einigem Tempo die Wand aus Nebel und Pferdeleibern. Nicht alle konnten anhalten. Dutzende Tiere stiegen in die Höhe oder begruben ihre Reiter unter den sich wälzenden Leibern. Der Weg nach vorne war mit Körpern blockiert.

Diana blickte sich um. Jonathan hatte sich den Schild eines gefallenen Kriegers gesucht und schlürfte nun langsam auf sie zu. Sein rechter Arm hing schlaff herab. Noch immer blutete er. Apoll hatte es inzwischen geschafft, die Feinde in ihrem Rücken auf Abstand zu halten. Auch er hatte eine der hochdosierten Tränengasgranaten verwendet und aktivierte nun gleichfalls seine akustischen Hochfrequenz-Waffen, die Diana etwas verharmlosend Schrillalarm nannte. In Verbindung mit seinen zwei Pistolen hielt er so eine kleine Armee in Schach. Zudem waren die Soldaten weit weniger motiviert als noch vor einer Stunde. Viele waren bereits geflohen, einige verschanzten sich hinter Häuserecken oder dünnen Schilden. Die berittenen Bogenschützen hatten vielfach die Kontrolle über ihre Pferde verloren und zahlreiche Leichen säumten das Straßenpflaster.

»Cas, lande den Gleiter neben mir!«, brüllte Diana in ihren Helm, aufgeputscht von der alptraumhaften Szenerie um sie herum. Es wurde Zeit, dass sie sich zurückzogen. Hier gab es nichts zu gewinnen. Hier wartete nur der Tod auf viel zu viele Menschen. Und der Moment zum Rückzug war günstig. Sie hatten sich Platz geschaffen.

»Es besteht die Gefahr, dass sie auf den Gleiter schießen«, sagte die KI, während sie das Fluggerät eine Kurve fliegen ließ.

»Ich weiß! Wir müssen es riskieren!«, brüllte Diana abermals.

Ihr Gleiter hatte unablässig über ihren Köpfen gekreist und erfolgreich die Gegner demoralisiert. Dabei war er so weit oben geblieben, dass ihn kein Pfeil erreichen konnte. Nun sirrten die vier Rotoren und das Fluggerät setzte zur Landung an. Die Luft um sie herum wurde aufgewirbelt. Sand und Dreck stoben umher. Auch die dichte weiße Nebelwand wurde durchgequirlt und zur Seite gedrückt. Es wurde Zeit rasch zu handeln.

»Apoll! Komm! Schnell!«, rief Diana und gab auch dem verletzten Jonathan ein Zeichen sich bereit zu machen. Dann lief sie einige Schritte zurück zu der Stelle, an der Minerva lag. Jetzt endlich prüfte sie, was ihr von Anfang an klar gewesen war. Minerva hatte keinen Puls mehr. Sie war längst tot.

Bevor ein mächtiger Hammer aus Schuldgefühlen, Scham und Reue sie umhauen konnte, packte sie die Tote unter den Armen und warf sie sich über die Schulter. Inzwischen war der Gleiter gelandet und Diana stürmte direkt darauf zu. Cassandra ließ die Motoren bei niedriger Drehzahl laufen, um möglichst sofort wieder starten zu können. Es rauschte in Dianas Ohren. Eilig zerrte sie die Leiche auf die Ladefläche des Gleiters. Jonathan wollte ihr behilflich sein. Er konnte jedoch selbst kaum noch stehen. Erschöpft lehnte er an ihrem Streitwagen, während der Wind der Rotoren ihm ins Gesicht peitschte. Diana sah ihm eine Sekunde lang traurig in seine treuen Augen. Er schenkte ihr einen mitfühlenden Blick voller Wärme und Liebe.

Sie gurtete Minerva provisorisch an und fragte Cassandra, ob der Gleiter in der Lage war, drei zusätzliche Personen zu transportieren.

»Der Gleiter kann im Notfall eine Nutzlast von 250 Kilogramm zusätzlich zur Basisausrüstung tragen. Da du zur Basisausrüstung gehörst, sollte es möglich sein. Es wird nur etwas eng und kostet sehr viel Energie«, meinte die KI.

»Gut«, sagte Diana, kletterte von der Ladefläche und sah sich nach Apoll um. Wo blieb der Kerl nur?

Da hörte sie einen Schrei, unmittelbar neben sich.

»Achtung!«

Jonathan warf sich gegen sie und stieß sie zur Seite. Ein schwarzer Blitz sauste heran und heftete ihn an die Außenwand. Diana blinzelte. Was war passiert? Sie war auf die Knie gestürzt. Jonathan hatte sie kräftig geschubst. Diana blinzelte noch einmal. Wieder zeigte ihr Helmvisier verwirrende Bilder. Der Gasnebel über den verkeilten Panzerreitern hatte sich geteilt. Vesta stand hinter der eingerissenen Nebelwand und zerrte wie besessen an der Doppelballiste. Um sie herum lagen die Leichen mehrerer Krieger. Diana blinzelte wieder. Neben ihr stand Jonathan. Sie schluckte. Nein er stand nicht. Er steckte neben ihr. Und in ihm steckte ein Bolzen, dick wie ein Kinderarm.

Diana schrie. Hektisch versuchte sie den Holzpfahl aus seiner Brust zu zerren. Doch er steckte zu fest. Wie mit einem gigantischen Nagel war er an den Rahmen ihres Gleiters geschlagen. Der schwere Bolzen hatte nicht nur ihn, sondern auch die Außenhaut des Streitwagens durchschlagen. Diana nahm sein Gesicht in beide Hände und redete auf ihn ein. Er durfte nicht sterben! Durfte nicht! Wo war ihr Notfallschaum?

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und Diana merkte, dass jemand mit ihr sprach.

»Diana. Diana. Lass ihn. Er ist tot«, sagte Apoll mit ungewöhnlich sanfter Stimme.

Warum redete er so beruhigend auf sie ein? Jede Sekunde zählte, wenn sie ihn noch retten wollten!

»Wir müssen ihn schnell befreien und operieren«, sagte sie und merkte selbst, dass etwas an der Aussage nicht stimmte.

»Er ist tot, Diana. Und wir müssen sofort hier weg.«

Apoll hob seine Pistole und schoss drei Mal in die Richtung der Panzerreiter. Dann klickte es vernehmbar und er fluchte laut.

»Das war mein letztes Magazin. Wir können nicht warten!«, drängte er und versuchte Diana ins Cockpit zu schieben.

»Sie kommen schon. Und Vesta lädt auch wieder nach«, ergänzte er und hatte damit das entscheidende Zauberwort gesagt.

»Vesta!«, zischte Diana. Vesta hatte das alles hier zu verantworten. Jetzt erinnerte sie sich auch, was sie um Schulter und Hals trug. Eilig sprang sie ins Cockpit ihres Gleiters und befahl ihrer KI: »Starten!« Apoll konnte gerade noch rechtzeitig auf die Ladefläche springen und sich mit einer Hand in die Gurte krallen, als der Streitwagen einen Satz nach oben machte. Mit einem lauten Tosen erhob sich das Ungeheuer in die Lüfte. Die heranstürmenden Soldaten fraßen Staub und Dreck. Noch im Steigflug visierte Diana ihre Erzfeindin an. »Vesta muss sterben!«, beherrschte sie ein einziger Wunsch.

Die hatte inzwischen ihre Balliste nachgeladen und zielte steil nach oben. Es klickte und ein Bolzen schoss meterweit an ihr vorbei. Auf ein fliegendes Ziel zu schießen war anscheinend etwas völlig anderes als auf eines am Boden. Diana lachte grimmig.

»Jetzt ich.«

Mit ihrer digitalen Zielhilfe war es leicht, auch auf lange Distanzen und bewegliche Objekte zu schießen. Sie drückte ab. Fünf Kugeln trafen die hölzerne Doppelballiste und verarbeiteten sie zu Kleinholz. Drei weitere erwischten Vesta und rissen sie brutal von den Beinen. Die Distanz war inzwischen zu groß, um ihre Rüstung zu durchdringen. Dennoch wirkten ihre Projektile wie Hammerschläge. Vesta krümmte sich auf dem Boden und versuchte hinter das steinerne Podest zu kriechen, auf dem die Überreste der Balliste standen. Diana schickte ihr eine neue Salve. Mindestens eine Kugel traf.

»Jetzt ist es aus mit dir«, triumphierte Diana und ließ ihren Streitwagen eine weite Kurve fliegen. Bei der Gelegenheit beschoss sie die verbliebenen Soldaten mit etwas metallischem Glas, der Speziallegierung, aus der ihre Kugeln bestanden.

»Lass uns verschwinden!«, rief Apoll ihr über ihre Funkverbindung zu. Doch Diana dachte nicht daran. Sie hatte Vesta gefunden. Jetzt wurde abgerechnet.

Endlich kam sie wieder in Sicht, als Diana ihr von der Seite zusetzte. Mindestens zwei Kugeln hämmerten auf Vestas Rüstung und pökelten das hübsche Fleisch darunter. Noch ein paar Treffer und Vesta würde vor lauter Blutergüssen keinen Finger mehr rühren können.

Doch wieder unterschätzte Diana ihre Gegnerin. Denn anstatt sich zu verbergen, ging diese zum Gegenangriff über. Anscheinend verfügte sie noch über ein paar allerletzte Kugeln und die hatte sie für ihre Rivalin aufgespart. Auf dem Rücken liegend hob sie mit ruhigen Händen ihre Pistole in die Höhe und schoss. Ein daumengroßes Loch formte sich im Heck ihres Streitwagens. Die Geistesgestörte hatte tatsächlich getroffen.

»Der Gleiter ist nicht gepanzert«, sagte Apoll beinahe im selben Augenblick wie Cassandra. Diana schüttelte genervt den Kopf. Pistolenkugeln konnten aber ihre Anzüge nicht durchdringen. Schon gar nicht auf die Entfernung. Außerdem war das ein Glückstreffer. Ein zweites Loch ploppte am Bug ihres Wandelflugzeugs auf. Die Verrückte hatte wieder getroffen … Diana revanchierte sich mit einer ganzen Salve. Sechs Kugeln droschen hart auf Venus ein und hämmerten sie in den Staub.

»Jetzt zähl deine heilen Knochen«, knurrte Diana und sah hinunter zu Vesta. Doch die hatte anscheinend noch immer nicht genug, obwohl kaum ein Körperteil unverletzt geblieben sein konnte. Sie musste voller Frakturen sein.

Mit letzter Kraft hob sie den Arm und schoss. Ein Alarmton erklang aus den Lautsprechern des Gleiters. Rotes Licht blinkte auf und der Bordcomputer berichtete von einem Ausfall der Kommunikationssysteme.

»Es tut mir leid, Diana, aber ich möchte heute keinen Horkrux verlieren«, sagte ihre KI und ging, ohne einen Befehl abzuwarten, auf einen südöstlichen Kurs – hinauf in die Wolken. Diana fluchte unflätig. Das konnte doch nicht wahr sein! Das konnte alles nicht sein! Zum Abschied schickte sie Vesta eine breite Salve hinterher.

Dann ließ sie sich zurück ins halboffene Cockpit sinken, presste die Hände an ihren Helm, als wolle sie ihn eindrücken, und schrie. Angst, Trauer, Wut, Frust und Verzweiflung platzten aus ihrem Mund wie der Saft aus einer eiternden Wunde.

Jonathans Glieder zappelten im Flugwind. Minervas Körper lag schlaff auf der Ladefläche.

Dianas Schrei hielt an, während ihre grausige Totenbahre in den Himmel stieg.


09. September – Venus – Rettung

Der Mond stand hoch und hell am Himmel. Er beleuchtete den Palastgarten mit seinen runden Zypressen und den gerade geschnittenen Hecken. Die Bäume und Sträucher warfen groteske Schatten. Nachtfalter schwärmten munter durch die Luft. Das Wasser eines schlanken Zierbrunnens plätscherte sorglos aus dem Krug einer steinernen Nixe. Es duftete nach Akazien und feuchtem Moos. Grillen und Zikaden wetteiferten im Sommernachtskonzert.

Venus betrachtete unruhig den Erdtrabanten. Da war kein Mann im Mond, eher ein Hase mit hängenden Schlappohren. Oder war es ein Bison? Ihre Wunden brannten jetzt stärker. Ihre Nervosität wurde größer. Sie brauchte dringend eine weitere Notfallinjektion. Auch ihr Zittern wollte nicht mehr aufhören.

Etwas blinkte und piepte leise. Es war ein rotes Licht. Und es kam von ihr. Verwundert starrte Venus an sich herunter. Sie trug ihr medizinisches Armband. Es schien seinen Scan beendet zu haben. Wann hatte sie es angelegt?

»Venus, konzentriere dich!«, ermahnte sie eine wohlbekannte Stimme. »Das Ergebnis ist da und es ist prekär.«

Sie lachte. Im gleichen Moment knurrte ihr Magen. Hunger hatte sie trotzdem keinen. Nur Durst. Ob es schon nach Mitternacht war? Vermutlich nicht.

»Ich erspare dir medizinische Fachbegriffe. Du scheinst nur noch begrenzt aufnahmefähig.«

»Hey, nicht so frech, du Rechenschieber«, protestierte Venus und stand auf. Sie wusste wieder, wo sie hinwollte. Rasch öffnete sie einen Teil ihres Anzugs und hockte sich in die Chrysanthemen. Faustina liebte gelbe Chrysanthemen. Und Venus hatte genau den richtigen Flüssigdünger dafür. Sie schwankte leicht und wäre beinahe auf das Beet gekippt.

»Hör mir zu. Deine körperliche Verfassung ist dramatisch. Es ist ein Wunder, dass du noch nicht umgefallen bist. Die verschiedenen Gifte in deinem Körper sind längst nicht abgebaut. Du schwebst noch immer in Lebensgefahr.«

»Stinkmorchel, mir geht es gut. Kein Grund zur Panik«, log Venus, die sehr wohl spürte, dass ihr Köper längst nicht mehr alles tat, was ihr Geist ihm sagte. Unsicher verließ sie den Garten und steuerte auf eine Richtung zu, von der sie hoffte, dass es die richtige war.

»Du tanzt mit dem Tod. Du bist nur so berauscht und mit Schmerzhemmern vollgepumpt, dass du es nicht merkst.«

Venus lachte bitter. Ein altes lateinisches Lied fiel ihr ein, das sie im Unterricht einmal übersetzt hatte: »Media vita in morte sumus – Mitten im Leben sind wir im Tod«.

»Hätte ich etwa auf die Notfallspritze verzichten sollen? Du selbst hast mir doch ein oder zwei Ladungen verpasst.«

»Ich habe einen Herzstillstand abgewendet. Doch mit jeder weiteren Spritze verschlimmert sich deine Lage nur. Du versuchst, Feuer mit Benzin zu löschen.«

»Du hast recht. Ich stehe kurz vor dem Zusammenbruch«, sagte Venus gereizt. »Darum brauche ich ja noch eine Injektion.« Wütend trat sie gegen eine Vase, die ihr im Wege stand. »Denkst du denn, das macht mir Spaß? Ich muss durchhalten. Ich darf jetzt nicht zusammenklappen.«

»Du wirst sterben, wenn du dir noch eine weitere Spritze setzt«, sagte der Computer, der wie immer etwas zu kalt und empathielos sprach. Venus hasste ihn dafür … Wie hieß er nochmal?

»Du brauchst Hilfe und musst dich ausruhen. Und selbst damit stehen deine Chancen, die nächsten 24 Stunden zu überleben, eher schlecht.« Venus blieb mit der Schulter an einer Säule hängen und stolperte. Selbst mit Restlichtverstärkung war es viel zu dunkel. Verdammt, in welchem Teil des Palasts war sie jetzt? Sie sollte jemanden fragen.

»Siehst du irgendwo ein Krankenhaus? Soll ich zu einem Heiler gehen oder in den Tempel?« Sie lachte trocken. Ihr Mund war ausgedörrt. Sie roch ihren eigenen Atem. Sie brauchte dringend etwas zu trinken. »Niemand in Rom verfügt über die notwendige Ausrüstung oder die entsprechenden Kenntnisse, um dir effektiv zu helfen. Nur auf seelischen Beistand kannst du hoffen.«

»Na wunderbar«, sagte Venus. Und meinte damit sowohl die Ausgangstür, die sie entdeckt hatte, als auch die Antwort ihrer KI. »Das passt mir gut. Ich hatte eh nicht vor, mich auf die faule Haut zu legen. Ich muss meine Freunde retten. Falls du es nicht mitbekommen hast: Sie sitzen in der Falle und ich kann sie nicht erreichen!«

Venus sah nach links und rechts. Neben ihr standen zwei Wachen mit Fackeln. Der Schein ihrer Flammen blendete sie. Wo lang musste sie gehen?

»Nach links«, beantwortete die KI ihre unausgesprochene Frage. Venus drehte sich spaßeshalber einmal im Kreis und trottete dann langsam die Stufen hinunter. Um den Computer zu ärgern, ging sie erst ein paar Schritte nach rechts, bevor sie umlenkte. Die KI hatte viel zu viel Einfluss auf ihr Leben. Und dem Tode so nah, trug sie besonders gern ihre Clownsmaske.

»Diana und Apoll sind in der Lage, sich selbst zu verteidigen. Du musst dich auf deine eigene Gesundheit konzentrieren«, nervte die Stimme aus dem Off dann auch schon wieder. Vielleicht sollte sie sie lautlos stellen.

»Das habe ich bei Mercurius auch gedacht. Und jetzt ist er tot.« Bei dem Gedanken daran lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, der sogleich in einem Zittern mündete. Was mit Mercurius passiert war, durfte sich nicht wiederholen – schon gar nicht mit Diana. Sie musste ein erneutes Zucken verhindern und sich ganz darauf konzentrieren, aufrecht zu bleiben. Das Pflaster der finsteren Straße war nur grob behauen. Es hatte raue Buckel und schlüpfrige Löcher. Zudem waren noch andere Menschen unterwegs. Meist handelte es sich um Diener, Arbeiter oder Wachen, die auch in der Nacht ihren Aufgaben nachgingen. Das erschwerte ihr Fortkommen sehr. Denn allenthalben musste sie anhalten und sich mehr oder minder sinnvolle Wünsche und Gebete anhören. Dabei waren die Bitten ähnlich. Nur die Details unterschieden sich. Ein Jeder wollte mehr sein, als er war, und hoffte dabei auf eine göttliche Abkürzung. Dabei waren die Umwege die Abkürzungen zum Ziel. Aber das erkläre mal mit gutem Gewissen einem Gläubigen, wenn dein Körper vor lauter Gift und Drogen glüht.

Venus begann unvermittelt und aus vollem Halse zu lachen. Ihr Schicksal war so absurd. Sie würde sich auf jeden Fall eine weitere Spritze setzen. Sie wollte mit dem Tod Rock’n Roll tanzen und kein qualvolles Trauerlied zittern.

Dann stolperte sie und ihr Verstand sprang aus der Spur wie bei einer schlecht laufenden Schallplatte. Wer tanzte?

Venus lachte, wusste aber nicht, wie es dazu gekommen war und warum sie sich so freute.

Eine schöne Frau erweckte ihre Aufmerksamkeit. Sie stand vor dem Hauseingang einer schicken Insula und war nur leicht bekleidet. Es war offensichtlich, welchem Gewerbe sie nachging. Sie flirtete mit zwei jungen Kerlen, die Venus nur von hinten sah.

Das Gesicht der Schönheit erinnerte sie an Dianas. Sie besaß dieselben braunen Haare und das gleiche markante Kinn. Ob das hier eine Urahnin ihrer Freundin war? Venus hätte sie nicht zurückgewiesen, wenn sie ihr so zugezwinkert hätte wie den zwei aufdringlichen Burschen.

Es war merkwürdig, dass es über Zeit und Raum hinweg Menschen gab, die sich so ähnlich sahen. Wieder stieg ein Bild von Diana in ihr auf und die Erinnerung an ihren Duft.

»Jeder liebt Diana. Niemand entkommt ihrem Zauber«, sagte Venus traurig und merkte erst jetzt, dass sie vom Denken zum Sprechen übergegangen war.

Auch die Prostituierte und die zwei Freier bemerkten sie nun. Eilig beugten sie das Knie, bevor die Frau im Hauseingang verschwand. Die beiden Jünglinge wollten ihr scheinbar nicht gleich folgen und verharrten stattdessen in leicht gebückter Haltung. Etwas zu wenig Demut für Venus’ Geschmack.

Da bemerkte sie ein Accessoire, das beide Männer am Handgelenk trugen. Ein gelbes Tuch. Zorn wallte ihn ihr auf. Hatte sie diese zwei Helden nicht vorhin unter den Demonstranten gesehen? So schlecht konnte es ihnen wohl nicht gehen, wenn sie ihr Geld am Abend im Bordell ausgaben.

Mit schweren Schritten stapfte Venus auf die beiden Übeltäter zu. Ihre Beine fühlten sich wie Betonklötze an. Und auch ihr Kopf zerrte an ihrem Körper, als wäre er magnetisch und würde vom Boden angezogen. Sie kam sich vor wie ein Steinriese mit gigantischem Schädel.

»Was fällt euch ein, mir eure gelben Lappen unter die Nase zu reiben, ihr Bauchfüßler«, spie sie den beiden ihre Wut entgegen. So plötzlich wie der Lachanfall, war nun der Groll über sie gekommen.

Die zwei Kerle waren jünger als sie und schienen kräftig getrunken zu haben. Der hübschere der beiden lallte unverständliches Zeug und riss die Augen weit auf. Der andere konnte immerhin erschrocken »Ich scheiß mir ein« sagen, bevor Venus vor ihm stand und seinen Arm packte.

Ohne weitere Erklärungen zog sie an seinem Handgelenk und versuchte, das elende Tuch herunterzureißen. Wie ein Stier in der Arena war sie darauf fixiert.

Unglücklicherweise war der Stofffetzen vernünftig gebunden und löste sich nicht. Statt ihn abzureißen, wedelte sie nur seinen Arm hin und her.

Es dauerte drei Sekunden, bis dem Jungen einfiel, dass er seinen Arm durchaus selbst steuern konnte, und er begann dagegenzuhalten.

»Hey, was soll das? Das gehört mir«, beschwerte sich der Knabe. Es war nicht ganz klar, ob er das Tuch oder sein Körperteil meinte.

»Gegen die Unterdrückung der Männer«, lallte sein besoffener Kumpel und klammerte sich unvorteilhaft an den anderen Arm seines Freundes. Wohl, um ihn zu unterstützen.

Venus wurde immer wütender. Die Befreiung der Frauen, Kinder und Sklaven als Unterdrückung der Männer darzustellen, war eine der unverschämtesten Frechheiten, die sie bisher gehört hatte. Das Blut schoss ihr in den Kopf und sie begann wieder zu zittern. Trotzdem ließ sie nicht los. Sie hatte heute genug einstecken müssen. Es reichte! Es durfte nicht sein, dass ein Halbstarker stärker war als sie.

Sie zerrte nun mit beiden Händen und schleifte den Festgebundenen einige Schritte nach vorn. Der stolperte erst, hielt dann aber hartnäckig dagegen. Sein Kumpel hing matt an ihm. Das Tuch bewegte sich kein Stück.

Venus schrie und der Frust brach aus ihr heraus wie Magma aus einem explodierenden Vulkan. Sie spürte, wie der heiße Dampf aus ihren Ohren rauschte.

Dann entkrampften ihre Hände, zuckten ihre Muskeln und ihre Beine gaben nach. Als würde aus einem Schwimmring die Luft abgelassen, sackte sie in sich zusammen.

Von einer Sekunde auf die andere, lag sie mit verdrehten Gliedern auf dem Pflaster und fühlte, wie sich die dunkle Aschewolke des Vulkans über sie legte. Ihr Blick verfinsterte sich und der Erdboden unter ihr verschwand in weiter Ferne.

Als das Licht wieder durch die Aschewolken brach, war es noch immer finster. Es konnten nur wenige Sekunden vergangen sein, denn die beiden Gelbtücher eierten weiter vorn die Straße entlang. Venus wusste nicht, was sie mit ihnen zu tun hatte. Sie erinnerte sich aber, dass sie irgendeine Art von Auseinandersetzung mit den Kerlen gehabt hatte. Das Blut schoss ihr ungezügelt durch die Venen, als wäre sie gerade einen Marathon gelaufen. Genauso fühlten sich auch ihre Beine an. An ihrem Arm blinkte ein aufgeregtes Licht. Ihr medizinisches Diagnose-Armband.

»Die Sauerstoffkonzentration in deinem Blut ist extrem niedrig. Dein Herz schlägt schneller als ein Presslufthammer. Es treibt den Sauerstoffbedarf enorm in die Höhe. Gleichzeitig verengen die Drogen und Gifte, die du zu dir genommen hast, deine Gefäße und erhöhen damit noch einmal die Fließgeschwindigkeit. Du stirbst, langsam.«

»Danke für die Info«, sagte Venus und presste die Faust auf die schmerzende Brust. Nicht nur ihr Herz, auch ihre Nieren spürte sie jetzt mit ungewöhnlicher Heftigkeit. War die Wirkung ihres Schmerzmittels etwa schon wieder vorbei?

»Ich habe Schmerzen«, sagte sie und kämpfte sich mühsam auf die Beine. Es gelang ihr erst beim dritten Versuch. Sie fühlte sich so schwach.

»Das ist erst der Anfang«, machte ihr die sprechende Maschine Mut. »In wenigen Stunden werden die echten Strapazen beginnen.« Venus’ Zittern setzte wieder ein.

»Ich empfehle dir, dich hinzulegen und dich auszuruhen. Du brauchst Flüssigkeit und Schlaf.« Ihre KI strotzte wieder einmal vor Mitgefühl. Venus ließ sich nicht einschüchtern.

»Ich werde Diana und Apoll nicht im Stich lassen. Ich fliege zu ihnen, ich rette sie«, sagte Venus und stolperte einen Schritt nach vorne.

»Es sind 2500 Kilometer nach Dura Europas. Selbst unter den besten Bedingungen brauchst du etwa 15 Stunden, bis du dort eintriffst. Ganz davon abgesehen, dass der Akku des Gleiters nur für 89% der Strecke reicht.«

»Entengrütze. Mit Spucke und Rückenwind geht alles«, gab sich Venus kämpferisch. Sie spürte ihre Beine nicht mehr und nahm dies als gutes Zeichen. Damit war sie auch einen Teil ihrer Schmerzen los. »Was nicht wehtut, ist gesund«, redete sie sich ein.

»Diana und Apoll verfügen über die notwendige Ausrüstung und die Kenntnisse, um dich zu behandeln. Dies ist sicherlich eine Überlegung wert. Trotzdem wäre es ein selbstmörderisches Unterfangen. Außerdem ist ihr Status unsicher. Womöglich sind sie selbst nicht mehr in der Lage, dir Hilfe zu leisten. Auf Grundlage der verfügbaren Informationen ist es am rationalsten, hier zu bleiben und auf Vulcanus zu warten.«

»Ich werde fliegen. Vulcanus ist so hilfreich wie ein Lexikon bei Verspannungen. Aber darum geht es auch nicht. Ich muss Diana und Apoll warnen!« Sie sprach so energisch, als würde das Schicksal der Welt davon abhängen. Und vielleicht tat es das ja auch.

»Deinem Wahnsinn ist nicht mit Logik beizukommen«, gab sich der Computer geschlagen. Eine treffende Einschätzung, wie Venus fand. Diesmal gab die Blechbirne erstaunlich schnell nach.

»Na super. Du darfst mitkommen. Wo geht es lang?«

Sie schlafwandelte noch immer unsicher durch die finsteren Straßen. Trotz ihrer technisch verstärken Sicht konnte sie kaum etwas sehen.

»Rechts«, sagte die KI. »Und du hättest den Gleiter auch einfach rufen können«, gab ihr der Klugscheißer noch mit auf den Weg.

Ja, das hätte sie wohl. Wenn die Schallplatte richtig laufen würde. Aber da war ständig dieses laute Knacken und Rauschen. Das Vinyl war verzogen. Eine breite Acht eierte auf dem Plattenteller.

Eine Umdrehung der Schallplatte später stand sie vor ihrem erleuchteten Streitwagen und fühlte erneute Unruhe in sich aufsteigen.

Ihre Prätorianer sagten irgendetwas, aber Venus schlafwandelte schon wieder. Sie antwortete wohl etwas Bedeutsames. Denn die Soldaten verließen daraufhin ihre Posten. Wahrscheinlich waren sie froh, nicht länger Wache stehen zu müssen.

Dann zog sie sich mühsam in das schmale Cockpit und überließ es ihrer KI, das Wandelflugzeug zu starten.

Sie legte die Notfallspritze in ein Seitenfach und nahm sich fest vor, sie nicht eher anzuschauen, bevor nicht alle Hoffnung verloren und sie dem Tode nahe war. Die Warnung ihres digitalen Gewissens hatte sie nicht vergessen: »Du wirst sterben, wenn du dir noch eine weitere Spritze setzt.«

Drei Minuten später hatte sie die Spritze das erste Mal in der Hand und starrte unruhig auf das kleine Ding.

Es sollte der Fixpunkt ihrer Reise werden – die Spindel in der Mitte des Plattentellers, der die Schallplatte im Zentrum hielt.

Immer schneller drehte sich die Spritze in ihren Fingern und die Fragen in ihrem Kopf. Das Zeitgefühl war ihr abhandengekommen. Lediglich die Stufen ihrer Folter gliederten die Realität.

Die Landschaft, die unter ihr dahinflog, nahm sie nicht zur Kenntnis. Es war eine endlose Wüste voller Wasser.

Die KI informierte sie gelegentlich, dass der Wind gut stand oder die Sonne kräftig schien. Aber an Venus rauschten diese Meldungen genauso schnell vorbei, wie die winzigen Schaumkronen unter ihr.

Irgendwann empfahl ihr die KI, ein bestimmtes Schlafmittel einzunehmen. Leber und Nieren wären zwar wenig begeistert, aber Hirn und Herz würden es danken. Venus hatte keine Sekunde gezögert und das Präparat aus ihrer Ausrüstung herausgesucht. Dies war der Moment, in dem ihr Trip zur Odyssee wurde und sich ihre Träume in Visionen verwandelten. Fiktion und Wirklichkeit verschmolzen zu einem klebrigen und zähen Brei.

»Ich habe versucht, gleichsam sparsam und schnell zu fliegen – ein Widerspruch, den auch ich nicht auflösen konnte«, flüsterte Elmo irgendwann in ihr Ohr. Er war leise und nur schwer zu verstehen. Noch konnte sie keinen Finger rühren, um daran etwas zu ändern. Ihr Geist war schneller als ihr Körper. Ein weiteres Martyrium.

»Wir haben alle vorteilhaften Strömungen ausgenutzt, die ich entdecken konnte. Thermik und Wind waren nicht immer auf unserer Seite. Es ist kurz nach 21 Uhr, es sind 19° Celsius und wir haben fast 99 Prozent der Wegstrecke geschafft.«

Venus blinzelte aus dem Fenster. Viel konnte sie nicht erkennen. Es war dunkel und ihre Sicht noch verschwommen. Immerhin erkannte sie das Land unter sich. Im Licht ihrer Scheinwerfer sah es nach endloser, steiniger Wüste aus.

»Der Ladestand der Batterie beträgt 3 Prozent. Damit ist die kritische Grenze erreicht. Mit weniger Energie ist eine sichere Landung nicht mehr möglich. Zumal sämtliche Reserven beim Landevorgang aufgebraucht werden.« Die KI sprach wie immer kühl und sachlich.

In Venus’ Hinterkopf rumorte es. Nur langsam sickerten Elmos Worte in ihr Bewusstsein. Wie viel Prozent des Weges hatten sie geschafft? Wie weit war es noch? Ihre Schmerzen waren zu heftig, um zu rechnen oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

»Nach der Landung ist der Akku leer und muss erst wieder geladen werden. Dies ist frühestens mit Sonnenaufgang möglich. Morgen Mittag sollten die Solarzellen für so viel Energie gesorgt haben, dass wir erneut starten und die kurze verbliebene Distanz überbrücken können.«

Venus bemerkte, dass ihr Gleiter immer langsamer wurde und die vier Rotoren in eine horizontale Position wanderten. Gleichzeitig läuteten ihre inneren Alarmglocken. Hatte die KI gerade gesagt, dass sie erst morgen Mittag weiterfliegen konnten? Morgen Mittag!?

»Sobald wir gelandet sind, wird mein Computerkern in den Sicherheitsmodus versetzt. Erst bei einem Ladestand von 3 Prozent kann der Quantenprozessor erneut hochgefahren werden. Du musst die Nacht also ohne meine überlegene Kognition auskommen. Auf die Standardfunktionen deines Helms und des Anzugs kannst du natürlich weiterhin zugreifen.«

Sie kamen dem Boden jetzt immer näher. Die Rotoren setzten mit einem lauten Brummen ein. Venus konnte den Kopf drehen und die Augen dauerhaft offenhalten. Bestraft wurde das mit einem stechenden Kopfschmerz. Nach wie vor versuchte sie zu verarbeiten, was ihr der Computer sagte. Er hatte eben angekündigt, dass er sich abschalten musste, da sein Kern im Gleiter steckte und ihm nun der Saft ausging. War das eine schlechte Botschaft?

»Bleib im Cockpit und ruh dich weiter aus. Viel Glück!«, endete die Mitteilung ihrer KI. Dann war der Computer still und die Motoren ihres kleinen Gleiters heulten vernehmbar auf. Ein Ruck ging durch den Flugzeugrumpf. Unsanft, aber unbeschädigt setzte der Streitwagen auf.

Auf dem Display leuchtete ein rotes Batteriezeichen: 0%. Dann erschien das Symbol der Phönix Initiative und der Computer fuhr herunter. Die Scheinwerfer gingen aus und die Rotoren drehten leise nach. Nur drei kleine LED-Lichter verrieten, dass die Flugmaschine nicht kaputt war. Sie blinkten beruhigend in einem gleichmäßigen Takt.

Mühsam und vorsichtig tastete sie nach der kleinen Stiftspritze, welche ihr irgendwann aus der Hand gefallen sein musste. Sie lag auf dem Sitz zwischen ihren Beinen.

Langsam und unter Aufbringung ihres gesamten Willens griff sie danach.

Sie spürte sie kaum. Das Gefühl in ihren Fingern wurde, wie alles andere auch, überlagert. Es dauerte peinigende Sekunden, bis sie die Nadel fest in der Hand hielt.

So schnell sie konnte, setzte sie die Spritze an ihren Hals und drückte den Automatikknopf. Es gab kein Zögern und kein Bedenken – nur Erlösung.

»Du wirst sterben, wenn du dir noch eine weitere Spritze setzt«, spukten ihr die Worte ihrer KI durch den Kopf. Dann zerfloss die Welt in dünne, dunkle Wasserfarben und Venus sackte in sich zusammen.

Als sie wieder erwachte, waren die Schmerzen noch bei ihr, wenn auch abgeschwächt. Und auch sie war noch da. Hier bei sich in ihrem Körper … Verrücktes Axelotl, wie war das möglich?

Venus drehte den Kopf in alle Richtungen und bewegte vorsichtig ihre Beine. Sie konnte wieder denken. Der Mond stand etwas höher. In der Ferne tanzten kleine Lichtpunkte, womöglich Lagerfeuer. Ein frischer Wind blies über die weite Ebene. Er kündete von einer kalten Nacht, wenn die Wärme der Wüste im Weltall verschwand.

Ächzend richtete sie sich ein Stück auf.

Ihr Helmdisplay verriet ihr, dass Elmo in den letzten Stunden mehrfach versucht hatte, die anderen zu erreichen. Nur Vulcanus hatte ihren Ruf gehört. Diana und Apoll waren wie vom Erdboden verschluckt.

Wie nah war sie ihnen gekommen? Venus versuchte angestrengt, zu überlegen. Noch immer stach jeder Gedanke, als hätte er Dornen. Aber immerhin konnte sie jetzt wieder einfache Betrachtungen anstellen, ohne sich die Pulsadern aufschlitzen zu wollen.

Sie hatte fast 99 Prozent der 2500 Kilometer nach Dura Europas zurückgelegt. So hatte es Elmo gesagt. Es war ein übler Witz des Schicksals. Nur etwas mehr als 1 Prozent fehlte. Aber wie weit war es dann noch? Eine leichte Aufgabe, wenn man nicht gerade verglühte wie eine Sternschnuppe in der Erdatmosphäre.

Ihr Computer lieferte die Antwort. Auch ohne die höheren Denkfunktionen der KI waren die kleinen Rechner in ihrem Helm und Armband nützliche Geister. Auf ihrem Display konnte sie sogar eine ungefähre Angabe ihrer Flugroute und Position abrufen. Es waren noch 29 Kilometer bis Dura Europas. Eigentlich ein Katzensprung. Aber viel zu lang für ein Häuflein glimmender Asche wie sie.

Aber vielleicht brauchte sie gar nicht so weit zu gehen. Denn nicht nur die Gleiter, sondern auch ihre Rüstungen verfügten selbstverständlich über eingebaute Sender und Empfänger. Ihre Leistung war viel geringer als die der Flugzeuge. Aber auf kurze Distanz war es möglich, mit den anderen zu kommunizieren und sogar große Datenmengen auszutauschen. Wenn sie nur nah genug herankam, konnte sie die Signale von Diana und Apoll empfangen. Selbst, wenn sie nicht mit ihnen Reden konnte, war so immerhin eine ungefähre Ortung möglich. Sofern sie nicht bewusst ihre Funksignale dämpften.

Ziemlich viele »wenns« und »vielleichts«. Aber ihre Zeit lief ab. Und wartend ihren schleichenden Tod zu begrüßen, passte einfach nicht zu Venus. Lieber mit offenen Augen in den Abgrund springen oder tot umfallen. Also erhob sie sich ächzend und kletterte langsam aus dem Cockpit. Dabei gelang ihr das Abspringen schon ganz gut, jedoch war das Umfallen mit inbegriffen. Fast drei Minuten lag sie mit dem Bauch voran auf dem steinigen Wüstenboden, bis sie die Kraft fand, sich aufzurichten.

Nachdem sie sich endlich aufgerappelt hatte, sah sie sich suchend um. Ihre Sehkraft hatte sich nicht auf wundersame Weise verbessert. Noch immer fühlte sie sich halb blind. Und ohne ihren Helm wäre sie das sicherlich auch gewesen. So konnte sie immerhin die Richtung ablesen, in der ihr Ziel liegen musste. Und sie erkannte auch die kleinen Lagerfeuer, die noch immer schwach in der Ferne flackerten. Sie lagen genau entlang ihrer Route. War das Glück oder Pech?

Venus stiefelte los, zuerst mit winzigen Trippelschritten, dann raumgreifender. Der raue Untergrund erschwerte ihr das Laufen mehr als die undurchsichtige Nacht. Jeder schiefe Stein brachte sie zum Straucheln. Myriaden Stolperfallen lagen ihr im Weg.

Nach etwa einer Stunde erreichte sie die langen Schatten der kleinen Lagerfeuer, die offen in die Ebene strahlten. Sie erblickte Frauen, Männer und Kinder, die in kleinen Gruppen zusammengekauert saßen oder auf der Ede schliefen. Es waren rund 70 Personen, schätzte Venus. Sie sahen müde und abgekämpft aus.

Wachen hatten sie keine aufgestellt, dennoch wurde sie erkannt, als sie sich langsam dem ersten Lagerfeuer näherte.

»Der böse Daimon!«, kreischte eine junge Frauenstimme und ergänzte dann etwas in einer Sprache, die Venus nicht verstand. Vielleicht hätte sie lieber einen Bogen um das Lager machen sollen. Denn schon setzte die nächste Stimme ein und die zeterte noch lauter und schriller als die erste.

»Der Geist des Todes ist zurück! Lauft um euer Leben!«

So schnell, dass Venus kaum auf die Idee kam, sich eine Begrüßung auszudenken, sprangen die Bewohner auf und rannten davon. Es war ein heilloses Durcheinander. Plötzlich schrie und brüllte jede Kehle und hundert Beine wollten in eine Richtung. Auf das wenige Hab und Gut, das sie bei sich hatten, achteten sie kaum. In blinder Panik floh die gesamte Schar, als hätte sich eine Löwin überraschend in eine Gruppe Antilopen geschlichen.

Dabei war Venus sehr froh, dass die Herde nicht auf die Idee kam, von der Flucht in den Angriff zu wechseln. Denn sie war eindeutig eine zahnlose Katze. Sie bekam kaum einen Fuß vor den anderen. Wie sollte sie so gegen Dutzende Angreifer bestehen?

Dennoch war es merkwürdig, wie verstört die Menschen auf ihre Ankunft reagierten. Sie hatte schon viele ängstliche und unterwürfige Gläubige erlebt. Aber eine derartige Massenpanik hatte sie noch nie ausgelöst. Ihr Helmvisier leuchtete mattgelb, ansonsten sah sie eher abgekämpft als göttlich aus.

So interessant diese Frage auch war, im Grunde kümmerte sie Venus nicht. Sie musste weiter. Irgendwie und so schnell sie konnte. Also schlurfte sie behäbig an den Schlafplätzen der Geflohenen vorbei, ohne sich um deren Hinterlassenschaften zu kümmern. Ein Pferd wäre nett gewesen. Aber davon war weit und breit nichts zu sehen. Ihre Glieder begannen schon wieder, unkontrolliert zu zittern. Wie sie das hasste.

Plötzlich traf sie ein harter Schlag in den Rücken. Sie kippte nach vorne und musste sich mit den Händen abfangen, um nicht vollends auf dem Boden zu landen.

Ein helles Stimmchen schrie martialisch. Venus drehte sich verdutzt um. Da stand ein kleiner Satyr mit vor Wut verzerrtem Gesicht. Er fletschte die Zähne und hielt einen faustgroßen Stein in der Hand. Venus blinzelte. Nein. Es war ein Mädchen mit zwei verfilzten Zöpfen und einer blutigen Wunde über der Augenbraue. Venus blinzelte erneut. Das Mädchen war noch da. Der Stein auch. Er flog auf sie zu – und hätte sie getroffen, wenn sie nicht im letzten Moment zur Seite gestolpert wäre. Krachend schlug er hinter ihr auf den Boden.

»Verflixte Rüsselmaus! Lass das, Mädchen!«, brüllte Venus überrascht und wechselte dann ins Griechische. »Hey Kind, hör auf!« Jetzt schien das merkwürdige Wesen sie verstanden zu haben. Denn das Monster kreischte erneut und stemmte einen weiteren Stein in die Höhe. Diesmal war er doppelt so groß.

»Du hast meine Mutter getötet!«

»Was? Nein! Leg die Melone wieder hin«, rief Venus und streckte schützend die Arme nach vorn.

Doch das Mädchen dachte gar nicht daran. Es hielt den Brocken in beiden Händen über dem Kopf, holte nach hinten aus und … verlor das Gleichgewicht. Mit einem entsetzten Quieken plumpste es auf den Rücken.

Trotzdem hatte ihre Attacke Erfolg. Denn auch Venus war, bei dem Versuch auszuweichen, ins Straucheln gekommen und landete ebenso unelegant auf dem Boden wie ihre Angreiferin.

»Kleine Warzenschnecke«, schimpfte Venus, während sie mit der Geschwindigkeit eben jenes Tieres versuchte, aufzustehen.

»Was soll das? Warum greifst du mich an? Ich tue dir nichts.«

Sie humpelte mühselig zu dem Mädchen hinüber, das noch immer auf dem Rücken lag. Es hatte aufgehört zu schreien und zitterte jetzt am ganzen Körper. Eben noch eine wilde Bestie, war sie nun ein starres Reh, unfähig sich zu regen. Ihre Wunde über dem linken Auge hatte angefangen zu bluten.

»Geht es dir gut?« Dumme Frage, Venus sah ja, wie verschreckt die Kleine war. Aber irgendetwas musste sie ja sagen.

»Soll ich mir mal deine Wunde anschauen?«

Venus beugte sich umständlich nach vorne. Da begann das Mädchen erneut zu kreischen, als würde sich der Teufel auf sie werfen. Mit aller Kraft stemmte sie sich nach hinten, um ein paar Zentimeter Abstand zu bekommen.

»Schon gut«, meinte Venus und trat einen Schritt zurück.

»Wenn du willst, setze ich mich da drüben ans Lagerfeuer und warte, bis du etwas Mut gefasst hast. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Ich tue dir nichts. Wenn du willst, kannst du auch etwas Wasser haben oder eine Kleinigkeit zu essen bekommen.«

Venus entfernte sich einige Meter und hockte sich neben ein kleines Feuer, das langsam herunterbrannte.

Eigentlich hatte sie keine Zeit. Ihre Kraft schwand ebenso schnell wie das Holz in der Glut. Sie war auf einer Rettungsmission. Sie musste Diana retten und Apoll. Und sich selbst auch irgendwie. Vielleicht kam es da auf eine Gerettete mehr gar nicht an. Oder gerade doch.

Sie linste zu dem Mädchen hinüber. Es hatte inzwischen den Oberkörper aufgerichtet und guckte nun wieder zornig. Gut so. Wut war produktiver als Ohnmacht.

Der kleine Satyr konnte höchstens 10 Jahre alt sein. Venus war nicht gut darin, das Alter von Kindern zu schätzen. Vielleicht konnte man das erst, wenn man selbst welche hatte.

Umständlich zerrte sie sich den Helm vom Kopf. Das Mädchen machte große Augen. Wer weiß, was sie für ein Ungeheuer erwartet hatte.

Venus nahm ihre Trinkflasche aus dem Notfallrucksack und setzte sie demonstrativ an die Lippen.

»Mhm, wie lecker dieses Wasser schmeckt. Komm und hol es dir«, flüsterte Venus, so leise, dass es das Mädchen nicht hören konnte. Immerhin machte ihr Theaterspiel Eindruck, denn die Kleine schaute begierig auf ihre Flasche und dann wieder voller Ingrimm auf Venus.

»Na komm, ich beiße nicht – zumindest selten«, flüsterte Venus abermals und lächelte das Mädchen aufmunternd an. Die sah jedoch demonstrativ weg und suchte mit den Fingern nach einem neuen Stein. Venus seufzte.

»Ich heiße Venus und wer bist du?«, versuchte sie das Eis zu brechen. Der kleine Teufel fand einen schönen runden Stein und wog ihn in der Hand.

»Hör auf mit deinem dummen Spiel und setz dich zu mir«, versuchte es Venus mit einer anderen Taktik.

Das Mädchen sprang blitzartig in die Höhe und stapfte mit kräftigen Schritten auf sie zu.

»Ich spiele nicht, du gemeiner Daimon! Du hast alles zerstört! Ich habe es gesehen.«

Noch immer hielt sie ihren Stein in der Hand und stand nun bedrohlich nah vor Venus. Die zuckte jedoch mit keiner Wimper und erhob auch die Hände nicht. Sie war vermutlich weder kräftig noch schnell genug.

»Dann hast du mein Gesicht also schon einmal gesehen?«, fragte Venus in ruhigem Ton.

Das Mädchen zögerte. Dann sagte sie: »Nein. Aber ich habe deine Rüstung gesehen, es war genau die gleiche. Ich weiß es ganz genau.«

Venus nickte verständig mit dem Kopf.

»Aber haben nicht viele Soldaten die gleiche Rüstung und ähnliche Waffen?« Abermals sprach Venus im Plauderton, als würde sie mit ihrer kleinen Nichte reden.

»Der Helm hatte Augen wie die einer Schlange. Ich habe nie zuvor so einen gesehen. Du musst es sein!« Das Mädchen redete mit einem Nachdruck, als hätte sie bewiesen, dass Feuer heiß sind.

»Trotzdem bin ich mir sicher, dass du jemand anderen gesehen hast«, insistierte Venus. »Es gibt mehrere solcher Rüstungen, wie ich sie trage. Und ich habe in letzter Zeit nur ein Schiff zerstört und das ist bestimmt nicht durch die Wüste geschwommen.«

Das Mädchen hob den Stein nach oben und schleuderte ihn direkt vor Venus’ Beine. Es knallte laut und hallte weit über die Ebene. Venus erschrak so sehr, dass sie beinahe ins Lagerfeuer gekippt wäre.

»Es ist egal, ob du es warst oder einer der anderen Geister. Ich habe gesehen, wie der magische Stein gegen die Mauer geflogen ist. Und dann… und dann…« Das Mädchen begann zu zittern und zu weinen. »Und dann ist die Mauer zersprungen wie ein Krug. In tausend Scherben ist sie zersprungen.« Ihre Lippen bebten jetzt. Die Tränen flossen wie Wasserfälle. »Eine Scherbe hat mich am Auge getroffen.« Sie berührte vorsichtig ihre blutige Wunde. » …und ein Splitter hat…« Sie zitterte jetzt wie ein Gebäude bei einem Erdbeben. »Ein Stück hat meine Mutter getroffen!«, flüsterte sie und sackte dann zusammen wie ein Haus, das dem Beben nicht länger standhalten konnte.

Venus gelang es gerade so, ihre Arme auszustrecken, damit das Kind nicht vornüber in die Glut purzelte, so wie es ihr beinahe ergangen war. Schluchzend kauerte es sich neben sie und bekam kaum Luft, so sehr schüttelte es sich.

Venus legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Mehr Zuwendung traute sie sich nicht. Schließlich war sie ein böser Geist. Weitere Erläuterungen brauchte sie auch nicht. Sie wusste, von welchem magischen Stein die Kleine sprach. Diana, Apoll, Minerva oder Vesta, falls sie tatsächlich lebte, hatten eine Granate eingesetzt. Ein tödlicher Splitter hatte die Mutter des Kindes getötet und dem Mädchen beinahe das Augenlicht genommen. Und wer weiß, was es noch für Opfer gab. Venus wollte sich das Szenario gar nicht vorstellen. Ihre Granaten waren verdammte Monster, die fast unweigerlich Kollateralschäden forderten. Wie kamen die anderen nur darauf, so etwas inmitten der Stadt einzusetzen? Es musste wirklich schlimm um sie stehen, wenn einer von ihnen zu derartigen Mitteln griff. Immerhin konnte sie sich nun denken, was für ein Lager sie gerade in Aufruhr versetzt hatte. Sie war in ein Lager voller Flüchtlinge geplatzt, die Dura Europos aus Angst verlassen hatten. Kein Wunder, dass die Menschen so panisch bei ihrem Anblick reagiert hatten. Sie hatten vermutlich Schreckliches mitangesehen und fürchteten um ihr Leben.

»Hast du noch einen Vater?«, fragte Venus und reichte dem tränenverschmierten Bündel ihre Trinkflasche.

Der schluchzende Satyr trank sie in einem Zug und schüttelte dann den Kopf.

»Ich… ich… habe niemanden mehr«, japste das Geschöpf und schniefte in sein zerschlissenes Kleid.

Dann stand es abrupt auf und warf Venus’ Flasche zu Boden. Die Wut hatte wieder die Oberhand gewonnen.

»Das ist alles deine Schuld! Ich wünschte, du würdest sterben, du gemeiner Daimon!« Mit eiligen Schritten entfernte sie sich wieder und setzte sich gut 10 Meter entfernt an ein anderes Feuer. Den Blick hielt sie abermals feindselig auf Venus gerichtet.

Venus lächelte traurig. Irgendwie hatte sie tatsächlich das Gefühl, dass all dies ihre Schuld war. Wer Gott spielt, kann nur scheitern. Aber welche Wahl hatten sie gehabt? Nur die zu sterben. Womöglich wäre das die bessere gewesen.

»Es tut mir leid, mein kleiner Käfer. Es tut mir leid, was dir geschehen ist. Es ist ungerecht. Es ist ganz und gar ungerecht. Und ich kann es nicht wieder gutmachen.«

Auch Venus stiegen jetzt die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich so unendlich schlapp. Das Feuer war beinahe niedergebrannt.

»Du kannst dir aber sicher sein, dass dein Wunsch in Erfüllung geht. Ich sterbe schneller, als du denkst.«

Das Mädchen sah sie überrascht, aber skeptisch an. Noch immer hielt sie ihren Faustkeil in der Hand.

Venus wühlte derweil in ihrem kleinen Notfallrucksack und förderte etwas Essen zu Tage.

»Hier sind ein paar Riegel. Die schmecken ein bisschen wie Getreidebrei mit Honig. Und das hier ist Schokolade.« Venus legte eine kleine braune Packung auf den Boden. »Die wirst du lieben. Glaub mir, die wird deine Geschmacksknospen jubeln lassen. Ach ja, und hier sind noch ein paar Goldstücke.« Venus kippte eine Handvoll goldener und silberner Münzen neben die Feuerstelle. »Ich fürchte, ich habe keine Verwendung mehr dafür.« Venus kicherte leise. »Wenn ich tot bin, kannst du mir ja zwei als Obolus auf die Augen legen. Ich schätze, ich muss dem Fährmann einen besonderen Lohn zahlen, damit er mich mitnimmt.«

Mühsam quälte sich Venus auf die Beine und winkte dem Mädchen zu.

»Pass gut auf dich auf, kleiner Käfer. Und verstecke die Münzen gut, sonst wirst du gleich wieder ausgeraubt. Ich muss noch jemanden retten gehen.«

Sie nickte ihr ein letztes Mal zu und drehte sich dann um. Ihren Helm trug sie in der rechten Hand. Er wurde ihr jetzt zu schwer auf dem Kopf. Und so hatte sie das Gefühl, der frische Westwind würde ihr zärtlich durch die Haare fahren und ihren überhitzten Körper kühlen.

Der Kies knirschte unter ihren Füßen, während sie langsam und schwerfällig vorwärts tapste.

Sie drehte sich nicht um, hörte aber, wie das Mädchen aufstand und sich zum Essen und Geld bewegte. Sollte sie sich ruhig die Taschen vollstopfen. Es war zwar kein Ausgleich für das Leid, das sie ertragen hatte. Aber womöglich würde es ihr die Zukunft etwas leichter machen.

Venus hoffte, dass die Flüchtlinge irgendwann in ihr Lager zurückkehren würden und das Mädchen klug genug war, ihren Schatz für sich zu behalten.

Ihren Namen hatte sie nicht erfahren. Aber das war kein Problem.

Der Mond stand jetzt im Zenit über ihr. Er lächelte zu ihr herab und erleuchtete die steinige Ebene mit seinem kalten weißen Licht. Ihre Beine schmerzten. Sie hatte das Gefühl, eine Krampfader würde sich wie eine Schlange ihre Schenkel hinaufwinden. Auch ihr Zittern wurde immer regelmäßiger.

Dann knackte es hinter ihr.

Mit der Geschwindigkeit einer Greisin drehte sie sich um.

»Ich glaube, du bist ein guter Daimon«, sagte das Mädchen, das mit verschränkten Armen hinter ihr stand. »Du bist mein Schutzgeist. Ich glaube, ich werde mit dir gehen.«

Venus lächelte. Die kalte Schlange glitt an ihrem Magen vorbei.

»Das ist schön, mein kleiner Käfer. Das ist schön. Du kannst gern ein Stück mitkommen.« Vielleicht fand sich in der Stadt jemand, der sich ihrer annahm.

Das Mädchen lächelte schüchtern und kam langsam auf Venus zu.

Venus lächelte zurück. Der Lindwurm wickelte sich jetzt um ihren Hals. Das Mädchen berührte vorsichtig ihre Hand. Venus war überrascht und freute sich über diesen Vertrauensbeweis.

»Geht es dir gut, Geist?«, fragte die Kleine.

Der Drache hatte Venus’ Kopf erreicht. Sein Feuer schoss ihr durch alle Glieder.

Ein letztes großes Zucken. Dann brach sie zusammen.


09. September – Diana – Erlösung

Ihre Augen waren wie Spiegel gewesen. Die Wolken waren über sie gewandert und hatten den Himmel auf die Erde geholt. Kein Blinzeln hatte ihren Flug gestört. Sterne und Mond hatten in ihren Pupillen geglänzt, als sie ihr die Münzen von den Lidern genommen hatten. Ihr Blick hatte so viel Schmerz und Qual gezeigt, dass Diana augenblicklich mit Schluchzen angefangen hatte. Wie viel Trauer und Schmerz musste sie noch ertragen?

Dann hatte Apoll das rote Blinken an ihrem Handgelenk erkannt und sofort gehandelt. Sie lebte noch! Nie zuvor hatte sie ihn so für seine Geistesgegenwart und Reaktionsschnelligkeit geliebt.

Sie hatten ein automatisches Notfallzelt errichtet, ihr Armband ausgelesen und Venus entkleidet.

Diana hatte es kaum ertragen können, ihre Freundin nackt und derart zugerichtet zu sehen. Ihr ganzer Körper war übersät mit blauen, gelben und violetten Blutergüssen. Hinzu kamen einige veritable Wunden, die bereits verschorft und mit ihrer Funktionsunterwäsche verwachsen waren. Sie mussten die Schorfstellen aufreißen, um sie entkleiden zu können.

Doch am schockierendsten waren Venus’ Blut- und Vitalwerte. Ihr ganzer Kreislauf war von Giften durchsetzt, ihre Organe angegriffen.

Sie hatten sofort Apolls mobiles Supra-Dialysegerät aus dem Streitwagen geholt – es stammte ursprünglich aus seinem Gleiter – und begonnen, die Giftstoffe aus Venus’ Blut zu waschen. Die roten Schläuche hingen aus ihren Armen wie winzige Schlangen. Dabei waren diese nicht die einzigen Schläuche. Apoll hatte alles aufgefahren, was sie an Medizintechnik des 22. Jahrhunderts mitgeführt hatten. Ihr kleines Zelt wirkte wie die Intensivstation eines mobilen Lazaretts. Und er kannte sich tatsächlich aus mit dem, was er tat. Wie schon bei dem jungen Knaben Tullius kurz nach ihrer Ankunft in dieser Zeitlinie zeigte er auf beeindruckende Weise sein Können.

Sie selbst hatte eine Ausbildung als Sanitäterin erhalten. Doch Apolls Kenntnisse gingen weit darüber hinaus. In diesem Moment kam er ihr vor wie der leibhaftige Gott der Heilkünste, obwohl es vermutlich seine KI war, der die größte Anerkennung gebührte. Sie verfügte über das Wissen Hunderter Mediziner und scheute sich nicht davor, klare Analysen und Anweisungen zu geben.

Und doch waren es Apolls Hände, die taten, was ihnen der Lebensgeist vorschlug. Es war sein Ringen, sein Kampf um Venus’ Leben, der über Sieg oder Niederlage entschied.

Diana funktionierte bloß noch. Sie war in den Modus einer Zuschauerin verfallen, die lediglich Gehilfendienste verrichtete. Während ihr Herz zum Zerreißen gespannt war, betrachteten ihre Augen das Geschehen wie aus weiter Ferne. Sie hatte sich zur Ruhe zwingen müssen, um nicht vollends in Panik und Hysterie zu verfallen.

Sie sah zu, was er tat. Und dabei liebte sie ihn so sehr, wie sie gleichsam um Venus’ Leben bangte. Vielleicht war es der Druck dieser außergewöhnlichen Situation, der die beiden Gegensätze, Angst und Liebe, wie unter einer Glocke gefangen hielt.

Irgendwann – es musste am Morgen gewesen sein – hatte Venus für einige Sekunden das Bewusstsein erlangt.

Diana hatte gerade einen Blick nach draußen auf den dunklen Gleiter und das kleine Geschöpf geworfen, das dahinter auf dem Boden kauerte, als Venus für einen Moment den Mund geöffnet hatte. Ihre Augen blieben dabei geschlossen.

»Ich habe ihnen den Weg ins Paradies gezeigt – eines, das sie sich selbst erschaffen können«, flüsterte Venus und eine einsame Träne kullerte ihre Schläfe hinab. »Ich habe es so sehr versucht. Doch sie wollen keine Erlösung. Die Menschheit lässt sich nicht ändern!« Eine zweite Perle verfing sich in ihren Haaren. Diana streichelte zärtlich ihre Stirn. Und mit einem Blick auf das scheue Mädchen, das vor dem Zelt hockte, antwortete sie: »Der Kampf ist noch nicht verloren. Niobe sagt, Vertrauen braucht Zeit.«

»Niobe also«, hauchte Venus und lächelte ganz so, als wüsste sie, von wem Diana sprach.


01. Oktober – Apoll – Neue Verhältnisse

Der graue Monolith ragte weit über die beiden Steinhügel hinaus, die hinter ihm aufgeschichtet lagen. Er stand so nahe an der Felskante, die das Plateau begrenzte, dass sich dem Betrachter ein herrlicher Blick über die weite Wüste bot.

Er hatte die Form eines Hinkelsteins oder dicken Zeigefingers und mahnte die Besucher zu Demut und Besinnung. Eine wortreiche Inschrift erzählte vom Leben der beiden Verstorbenen, die hier ruhten.

Diana und er hatten sie eigenhändig mit ihren Plasmabrennern in den Stein gebrannt. Es hatte einen ganzen Tag gedauert und Dianas gesamten Gas-Vorrat verbraucht. Dennoch war er nicht auf die Idee gekommen, es ihr auszureden. Im Gegenteil. Ihn bedrückte zwar nicht das gleiche Schuldgefühl, wie sie es empfand. Sie hatten sich nur verteidigt. Trotzdem spürte auch er sein Gewissen. Sie hatten reichlich Tod und Leid verursacht.

Auch, wenn sie nicht vorgehabt hatten, jemanden zu verletzen, hatte es doch Unbeteiligte getroffen. Zwei Opfern ein Grabmal zu errichten, war das Mindeste gewesen, das sie hatten tun können.

Und dieser Ort mit seinem majestätischen Ausblick war wie geschaffen dafür. Ganz abgesehen davon, dass es genügend Hände gab, um das Grab zu errichten.

Minervas Räuber brannten darauf, ihrer gefallenen Göttin ein würdiges Denkmal zu setzen. Sie hatten sogar angekündigt, das Provisorium zu einem Mausoleum zu erweitern.

Natürlich waren sie nicht begeistert gewesen, vom Tod der Blutgöttin zu hören. Es hatte ausführlicher Erläuterungen und nachdrücklicher Versicherungen bedurft, bis sie sich beruhigen ließen.

»Die Blutgöttin kommt zurück, wenn die Not des Volkes am größten ist. Sie wird neu geboren werden aus dem Blut ihrer Feinde …« Apoll hatte sich allerhand Märchen ausdenken müssen. Doch seine Geschichten waren auf fruchtbaren Boden gefallen.

Venus war noch zu angeschlagen gewesen und Diana hatte sich geweigert, die Gläubigen anzulügen. Wie so oft bei äußeren oder inneren Krisen reagierte sie mit einer persönlichen Form der Radikalität. Diesmal hatte sie geschworen, nie wieder eine bewusste Lüge zu sprechen. Eine ebenso frommer wie liebenswerter Wunsch. Ihr eigener Verrat an Minerva nahm sie fast so sehr mit wie der Tod Jonathans, für den sie mehr empfunden hatte als bloße Kameradschaft. Seit Wochen gab es kaum einen Tag, an dem er sie nicht irgendwo mit feuchten Augen sitzen sah.

Mercurius, Jonathan, Minerva. Sie hatten viel zu viele Freunde und Verbündete verloren.

Er spähte hinüber zu Venus. Immerhin hatten sie sie retten können.

Sie saß nur wenige Meter entfernt und hielt Diana fest im Arm, während sie in ihr Armband sprach. Apoll wünschte, er würde an ihrer Stelle sitzen und die trösten, die er noch immer liebte.

»Fischlaus und Seepocke, was willst du mir damit vorwerfen? Dass ich die harten Entscheidungen getroffen habe, während du deine Modelle gebastelt hast?« Venus war stinksauer. Eine Stimmung, die niemand so zuverlässig auslösen konnte wie Vulcanus. Seine hohe Stimme quakte aufgeregt aus dem kleinen Lautsprecher.

»Ich bringe den Fortschritt voran! Und im Gegensatz zu dir halte ich mich dabei an das Drehbuch der Phönix Initiative. Unsere Mission sah eindeutig eine langsame und behutsame Sozialreform vor. Was hast du denn erwartet, was passieren würde, wenn du die Entwicklung unnötig beschleunigst?«

Obwohl er nur Vulcanus’ Stimme hörte, konnte er sich allzu gut seinen überheblichen Gesichtsausdruck dazu vorstellen. Dabei hatte er nur den Mut, Venus Paroli zu bieten, weil diese Tausende Kilometer entfernt saß. Wäre er hier bei ihnen, würde er sich schön zurückhalten, um sein zartes Sitzfleisch nicht zu gefährden.

»Hast du Stumpfnase gerade gesagt, die Reformen wären unnötig? Hast du auch nur eine Ahnung, unter welchen Bedingungen die Menschen in unserem Reich leben müssen?«

»Ja, ich kenne ihre Lebensweise. Aber hättest du deine KI gefragt, hätte sie dir sicher sagen können, wie riskant unplanmäßige Einmischungen in eine Gesellschaftsstruktur sind.«

»Möwenschiss! Wir mischen uns ständig unplanmäßig ein. Außerdem debattiere ich nicht mit dem Computer. Meine KI ist so kalt wie ein Taschenrechner. Der überlasse ich bestimmt nicht derartige Entscheidungen.«

»Deine KI ist genau dieselbe wie Dianas oder meine. Sie gehören alle zum selben System, verteilt auf unterschiedliche Kerne. Die KI verwendet nur diverse Avatare zur Interaktion. Es schadet sicher nicht, wenn du ein wenig häufiger auf die Quantenintelligenz hörst. Dann lassen sich Überraschungen vermeiden.«

Venus’ Gesichtsfarbe wurde dunkler. Dünner Schweiß trat ihr auf die Stirn.

»Du kannst mir ja wohl kaum vorwerfen, dass Faustina mit Hilfe der Chinesen einen Putsch geplant hat. Oder hat unser schlauer Brillenbär die Intrige etwa vorhergesehen? Warst du es nicht, der sich regelmäßig von ihr hat einlullen lassen?«

Vulcanus hüstelte leicht.

»Das ist tatsächlich eine Entwicklung, mit der auch der schlauste Kopf nicht rechnen konnte.« Allen war klar, wen er damit meinte. »Das chinesische Zeitreiseprogramm ist eine noch weitaus größere Bedrohung für unsere Mission, als es Vesta war.«

»Als es Vesta ist!«, warf Diana sofort ein und ballte wie immer die Faust, wenn sie an ihre Erzfeindin dachte. Apoll fand sie in höchstem Maße sexy, wenn sie so wütend war.

»Wir haben sie nicht gefunden, als wir mit Lucius Verus und der Legion in die Stadt zurückgekehrt sind. Auch keiner der Anwohner hat uns etwas über ihren Verbleib sagen können, obwohl wir ein gewaltiges Kopfgeld ausgesetzt haben. Du kannst dir also sicher sein, dass sie noch lebt.«

Apoll nickte leicht. Er war der gleichen Meinung, aber das wussten die anderen bereits.

»Vesta ist trotzdem nicht mehr unser vorrangiges Ziel. Viel wichtiger ist es, mit den Chinesen klarzukommen. So ungern ich das sage: Diana und Apoll müssen eine Expedition ins Reich der Mitte wagen. Einerseits müssen wir einen diplomatischen Weg suchen. Andererseits sollten wir ihre Stärken und Schwächen kennen, falls keine Verständigung möglich ist.«

Venus lachte laut auf: »Mich möchtest du wohl gerne bei dir haben? Oder warum traust du mir diese Reise nicht zu? Ich werde mit Diana gehen. Wir sind schon viel zu lange getrennt gewesen.«

»Nein!«, riefen Apoll und Vulcanus im Chor. Venus und Diana sahen verdutzt zur Seite.

»Du musst deinen Schlamassel hier schon selbst in Ordnung bringen«, plärrte Vulcanus.

»Du kannst Vulcanus doch nicht allein das Reich führen lassen«, meinte Apoll.

Venus lächelte frech.

»Du hast ein gutes Argument gebracht, Apoll. Vulcanus wäre sicherlich überfordert damit, das Reich allein zur führen. Aber wenn durch mich doch alles schlimmer wird, wäre es vielleicht am besten, ich bliebe hier, und der kluge Gott der Heilkunst und Dichtung ließe sich in Rom nieder.«

»Du kennst die Gegebenheiten in Rom viel besser als ich. Und du bist gerade von den Toten zurückgekehrt. Es wäre schon recht heilsam, wenn du erst einmal auf weite Weltreisen verzichten würdest«, sagte Apoll. Natürlich ging es ihm vor allem anderen darum, an Dianas Seite zu bleiben. Aber das war der schlauen Venus wahrscheinlich sowieso klar.

»Viel wichtiger ist doch, dass noch weitere Spione im Reich herumgeistern und ich mich nicht auch noch damit beschäftigen kann«, quengelte Vulcanus. »Und Faustina ist auch noch eingesperrt. Jeden zweiten Tag werde ich vom Kaiser bedrängt, sie zu begnadigen.« Vulcanus seufzte theatralisch. Venus hingegen grinste listig.

»Willst du mir also damit sagen, dass du dringend meine Hilfe brauchst und es allein nicht schaffst?«, fragte sie mit einem süffisanten Unterton. Vulcanus schwieg einen Moment. Es fiel ihm hörbar schwer, es auszusprechen. Dann gab er sich einen Ruck.

»Ich kann tatsächlich Unterstützung gebrauchen. Und deine Erfolge waren bisher durchaus messbar. Die ›Phönix-Kennzahl‹ liegt jetzt bei 26 von 100 Punkten.«

Venus zog amüsiert die Augenbraue nach oben. »So viel Lob hätte ich gar nicht erwartet. Nun gut, ich überlege es mir.«

»Was ist denn die Phönix-Kennzahl?«, fragte Diana und sah die anderen verwirrt an.

»Frag nicht«, stöhnte Apoll. Aber da war es schon zu spät.

»Hast du denn meine Nachricht nicht gelesen? Ich habe doch eine ausführliche Abhandlung geschickt. Im Grunde ist es eine Kennzahl, die den Erfolg unserer Mission wiedergibt. Je höher diese Zahl ist, umso näher sind wir unserem Ziel. Und umso wahrscheinlicher ist es, dass die Menschen in 2000 Jahren den nahenden Asteroiden aufhalten können. Durch den Tod des Partherkönigs und den vieler Adeliger ist die Bedrohung durch das Parther-Reich deutlich gesunken. Es wird zu inneren Machtkämpfen kommen und einige Jahre dauern, bis sich eine neue Herrschaft etablieren kann. Davon profitiert das Imperium.«

»Du bist ja eiskalt.« Diana schüttelte den Kopf. »Danke, das reicht mir schon.«

»Aber ich habe doch noch nicht einmal die Indikatoren und Hintergründe der Phönix Kennzahl erklärt.«

»Keinen Bedarf!«, riefen diesmal Venus und Apoll im Chor. Doch Vulcanus ließ sich nicht bremsen.

»Wenn man einmal das neue kosmologische Weltmodell nach T. Nitram verstanden hat, ist die Erklärung auch nicht schwer.«

»Ist das jenes Modell, das behauptet, dass es keine Gravitation gibt?«, fragte Diana unschuldig und grinste Venus und Apoll verschlagen an. Die schüttelten nur wild den Kopf und stellten pantomimisch verschiedene Selbstmorde dar.

»Ja, so ähnlich. Es gibt schon eine artverwandte Kraft, aber es ist eben nicht allein eine Anziehungskraft zwischen zwei Massen. Deswegen nennt man sie nicht mehr Gravitation, sondern Chronogravitation«, sagte Vulcanus. Er kam jetzt richtig in Fahrt: »Die Physiker des 21. Jahrhunderts mussten einfach nur verstehen, dass die Krümmung der Raumzeit eben nicht nur eine Krümmung des Raums bedeutet, sondern auch eine Krümmung der Zeit. Und dass nicht nur der Raum dreidimensional ist, sondern auch die Zeit mehrere Dimensionen besitzt. Als man das begriffen hatte, gab es mit der Hubble-Konstante keine Probleme mehr.« Vulcanus lachte sein geckenhaftes Lachen und fuhr fort: »Das Ganze ist doch so, wenn wir die Kos…«

Venus schaltete ihr Armband lautlos und verdrehte die Augen.

»Entschuldigung. Ich glaube, mein Empfang ist gestört. Ich werde mal nachschauen, was Niobe so für Unsinn treibt«, sagte sie und erhob sich.

Das kleine Mädchen, von dem sie sprach, balancierte in einiger Entfernung auf einem Felskamm und warf pflaumengroße Kiesel den Abhang hinunter.

Apoll sah Venus einen Augenblick lang hinterher und überlegte, ob er Vulcanus wieder zuschalten sollte. Andererseits würde er sich dann sein Gemecker anhören müssen. Daher ließ er es lieber bleiben.

Diana machte auch keine Anstalten, ihr Armband zu benutzen. Sie saß nur da und sah traurig auf das finstere Monument.

Es war merkwürdig, so plötzlich mit ihr allein zu sein. Das kam einfach so selten vor. Es kribbelte nervös in seinem Magen. Verstohlen sah er zu ihr herüber. Sie trug die hölzerne Krone, die der Zimmermann ihr geschnitzt hatte – so, wie beinahe jeden Tag. Und sie weinte. Auch dies war beinahe der Normalzustand.

Stille Tränen perlten ihr Kinn hinab und glitzerten in der Sonne. Sie machten sie zart und zerbrechlich und noch schöner, als sie ohnehin war. Er konnte kaum den Blick von ihr lösen, so sehr fesselte sie ihn jedes Mal. Es war die schrecklichste Folter und die schönste.

»Kannst du auch so schlecht schlafen?«, schniefte sie und sah mit nassen Augen zu ihm herüber. Apoll zuckte kurz und zwang sich, zur Seite zu sehen.

»Ich äh…«

»Na los, rutsch ein bisschen zu mir. Du bist kaum zu verstehen. Oder wirke ich so abschreckend?« Sie schniefte noch einmal und eine große Perle fiel zu Boden. Dann lächelte sie matt. Apoll starb sieben Tode, so sehr schmerzte es in seiner Brust.

»Ich äh…«, begann er von Neuem, und bevor sein Hirn einsetzte, setzte er sich rasch neben sie. Ihr herrlicher Duft war so intensiv, dass es ihn beinahe umwarf. Was für Pheromone nutzte sie nur?

»Ich schlafe eigentlich ganz gut. Es sind die Tage, die mir eher zu schaffen machen«, antwortete er endlich.

»Dann hast du es gut«, sagte Diana und lehnte unvermittelt ihren Kopf an seine Schulter. »Ich habe das Gefühl, überhaupt nicht mehr zu schlafen. Ihre Geister verfolgen mich unentwegt in meinen Träumen.« Sie nickte in Richtung der beiden Grabhügel.

Apoll dachte eine Sekunde lang darüber nach, dann sagte er: »Ich kann gut schlafen, weil ich abends meinem schlechten Gewissen nicht mehr lausche. Sobald ich es gähnen höre, denke ich mich laut weg. Aber wenn ich aufwache und die Ohren öffne, schmeckt die Wahrheit bitter.«

»Das hast du schön gesagt«, meinte Diana und schmiegte sich noch näher an ihn.

Apoll merkte, wie sein Herz schneller pumpte. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie sich wieder so offen und zutraulich zeigte. Vielleicht lag das auch an ihm. Denn er war aus Angst vor ihren Krallen häufig auf Distanz geblieben.

»Ich wünschte, ich könnte die Stimmen einfach übertönen. Dabei lässt mich allein der Gedanke daran tiefe Scham und Reue empfinden. Ich habe so viel Schuld auf mich geladen. So viel Schuld!«

Ein leichtes Beben ging durch ihren Körper und sie atmete schwer. Immer mehr Tränen fielen leise auf Apolls Arm, fast so, als wäre es normal, nebenbei zu weinen.

»Für mich ändert das nichts«, entgegnete Apoll ruhig. »Du bleibst der gleiche gute Mensch. Auch wenn du einen Fehler gemacht hast.«

Diana hob den Kopf und sah ihn kritisch an. Er vermisste ihre Wärme, kaum da sie verschwunden war.

»Für dich ändert das nichts!? Was meinst du damit? Apoll, ich habe nicht nur einen Fehler gemacht. Ich habe Menschen getötet, darunter zwei, die mir ihr Leben anvertraut hatten. Ich bin ganz sicher kein guter Mensch.«

»Ich kenne die Umstände. Ich war dabei«, entgegnete er. »Du hast sie nicht getötet. Das haben andere getan.«

Ihre grünen Augen funkelten grimmig.

»Ich habe sie verraten. Sie haben mir vertraut und ich habe sie ins Unheil geführt. Dabei war Jonathan mein Freund, vielleicht sogar mehr als das! Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich vor mir selbst ekele. Ich möchte schreiend im Boden versinken. Ich wünschte so sehr, ich könnte es irgendwie rückgängig oder wieder gut machen. Aber es geht nicht. Es hat sich alles geändert! Alles!«

Diana war immer energischer geworden. Apoll musste sich diesmal zwingen, nicht wegzusehen. Er wusste sehr gut, wovon sie sprach. Er trug denselben Groll und denselben Ekel in sich: ein Gefühl der Unreinheit, das man auch mit dem längsten Bad nicht von der Seele waschen konnte.

»Ich verstehe dich besser als jeder andere! Es ist kaum zu ertragen, die zu verraten, die man liebt. Es gibt kein Loch, das tief genug ist, um all die Reue zu verbuddeln, die man mit sich schleppt. Man wünscht sich so sehr, selbst Opfer zu sein, um nur die bedrückende Last loszuwerden. Alles würde man eintauschen, um endlich Vergebung zu finden…«

»Apoll, ich…«

»Lass mich ausreden!«, unterbrach er sie. »Trotz allem findet man keine Vergebung bei anderen, wenn man sie nicht zuerst bei sich selbst sucht. Es gibt keine Begnadigung, wenn man seinem Spiegelbild nicht verzeiht. Absolution erhält man sowieso nicht. Einzig etwas Ruhe gibt es, wenn man versucht, Frieden mit sich selbst zu schließen. Aber das sind alles Verhandlungen, die nur du selbst mitbekommst. Niemand sonst sieht den Krieg, der wirklich in dir tobt. Niemand sieht das Spiegelbild, das deine Realität bestimmt. In dir streiten Himmel und Hölle. Doch für den Rest der Welt sind Krieg, Verwüstung und Verwandlung nur als Trauer und Wut sichtbar.«

Diana begann erneut zu weinen. Diesmal war es ein schönes Weinen, ohne Schluchzen und Stöhnen. Nur die Tränen, die überliefen, weil ihre Seele zu voll war.

Mit feuchten Haarspitzen und trockenen Händen griff sie vorsichtig nach seinen Fingern.

»Es tut mir leid. Ich habe wieder nur mich selbst gesehen. Ich… ich hätte viel früher auch an dich denken müssen. Ein weiterer Punkt meiner Verfehlungen. Ich hätte dich nicht so quälen dürfen. Dabei habe ich dir eigentlich verziehen … Keine Ahnung, wie du es nur mit mir aushalten kannst.«

»Du musst dir selbst verzeihen. Das ist das Wichtigste.«

Er schluckte schwer. Jetzt kullerte auch ihm eine einsame Träne über den Dreitagebart. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und sagte: »Du weißt, warum ich hier bin. Ich halte es mit dir aus, weil … ich dich liebe.«

Sein Magen verkrampfte sich. Sämtliche Muskeln spannten sich an. Er war im freien Fall eine Klippe hinab.

Diana sagte nichts. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und biss sich auf die Lippen.

Apoll wünschte sich, er könnte ihre Gedanken lesen.

Dann beugte sie sich nach vorn und gab ihm einen Kuss. Er war zart und weich. Ihre Lippen berührten kaum die seinen. Sie schmeckte nach frischem Schnee und roten Trauben.

Gerade als sie den Kopf zurückziehen wollte, rückte er ihr entgegen und erwiderte ihren Kuss. Er verfehlte ihren Mund ein wenig und streifte ihre feuchte Wange.

Diana kicherte leise und schenkte ihm eine zielsichere Berührung. Diesmal blieb sie länger bei ihm, öffnete leicht die Lippen und kostete ihn.

Ihre Zungenspitze tastete vorsichtig nach der seinen und zog sich rasch wieder zurück, bevor sie ihn erneut erkundete. Doch nicht nur ihr Mund, auch ihre Hand fuhr nun langsam seine Schulter hinauf und streichelte sanft sein Gesicht.

Wie zwei Blinde fuhren sie ihre Körper entlang und erforschten die unbekannte Gestalt.

Das Brennen in Apolls Brust verwandelte sich in einen Sonnensturm. Es schmerzte so sehr, dass auch ihm die Tränen kamen. Er konnte es nicht verhindern. Es war bescheuert und doch so befreiend.

Diana hielt einen Moment inne. Sie hielt sein Gesicht in beiden Händen und lächelte. Ihre Nasenspitze berührte fast die seine. Auch sie weinte stumm und lehnte ihre Stirn an die seine.

Apoll traute sich nicht, zu atmen. Seine Emotionen spielten verrückt. Er war so voll mit Gefühlen, obwohl er geschworen hatte, nur noch eine leere Hülle zu sein. Doch jetzt wütete ein Feuerwerk in seinem Inneren. Er zog Diana fest an sich. Ihre weiche Brust lag auf der seinen. Er spürte ihr Herz schlagen. Es raste ebenso wie seines.

Eine Ewigkeit drückte er sie an sich und weinte. Als wäre eine uralte Wunde aufgebrochen, perlte der Schmerz aus seinen Augen und befreite ihn. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Aber nun strömte alles aus ihm heraus. Ihr Kuss hatte sämtliche Ventile geöffnet. Es war verrückt und doch so menschlich.

Es war Diana, die sich schließlich aus seiner Umarmung löste und begann, die Wunde zu schließen. Sie ging behutsam vor und zärtlich. Mit jedem Kuss heilte sie einen Teil seiner Verletzung, verschloss sie einen Schnitt in seiner Seele. Sie liebkoste und streichelte ihn und kostete jede Träne, die er vergoss. Er musste lachen, bevor ihm wieder die Tränen kamen. Er versuchte, sich zu revanchieren, es ihr gleichzutun. Er wollte ihr seine Liebe beweisen, mit jeder Geste, mit jedem Kuss, mit jeder Liebkosung.

Zart wie ein Pinselstrich fuhr er mit dem Finger ihre Armbeuge entlang, streifte jedes kleine Härchen und kitzelte Nacken und Schulter. Er gab sich Mühe, investierte all seine Kraft und Konzentration. Er wollte ihren Körper preisen, ihn vergöttern und segnen. Sie war perfekt in seinen Augen und hatte nicht weniger verdient.

Er ließ sich Zeit und streichelte sie fast eine Stunde lang, bis sie ihn nach hinten drückte und sich fest an ihn kuschelte. Ihr Kopf lag auf seiner Brust. Ihre Haare kitzelten in seiner Nase. Und der Boden drückte hart gegen seinen Rücken. Trotzdem wollte er für kein Geld der Welt aufstehen. Er genoss jede Sekunde, die sie auf ihm ruhte.

»Wir müssen ziemlich kaputt sein. Heulen und gleichzeitig küssen«, sagte Diana leise und fuhr vorsichtig über seinen Bauch.

»Vielleicht ist es aber auch das Normalste der Welt. Ich glaube nicht, dass Liebe nur so ist, wie es uns die Filme und Songs unserer Zeit verkaufen wollen. Es gibt viele Wege und keiner allein ist der richtige.«

»Oh, du weiser Gott des Lichts«, kicherte Diana. »Ich habe bisher geglaubt, dass ich im Leben einen Mann zum Lachen brauche. Aber vielleicht ist es genau umgekehrt und ich brauche einen Mann, mit dem ich weinen kann.«

Jetzt war es an Apoll, leise zu schnauben, während er ihren Kopf kraulte.

»Du meinst, wir bringen uns immer schön zum Heulen?«

»Du mich auf jeden Fall«, stichelte Diana und küsste seinen Bauch. »Wobei ich nicht weiß, ob es überhaupt ein UNS geben sollte. Wir haben ziemlich komisch angefangen. Außerdem weiß ich nicht, was die anderen sagen werden.«

Apoll spürte einen Stich im Herzen. Doch schon wurde er von ihrer Nähe geheilt.

»Vulcanus wird sagen, dass es schlecht für die Mission ist. Venus wird sagen, dass es schlecht für dich ist. Beide liegen falsch. Und ein UNS gibt es, wenn wir es so wollen.«

»Aber ist es nicht merkwürdig, so anzufangen? Ich meine, ist das denn normal für eine Beziehung?«

Apoll hob leicht den Kopf und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel.

»Ich glaube, es läuft nie so wie in den kitschigen Liebesschnulzen. Keine Regenbögen, keine Einhörner und keine Märchenprinzen. Dafür heiße Wüstensonne, harter Felsen und ein hübscher Gott des Lichts.« Diana kicherte und kniff ihm liebevoll in die Seite.

»Nein, im Ernst. Partnerschaften werden doch nie in epischen Momenten voller Kerzenlicht, Feenstaub und Rosen geschmiedet. Und wenn, dann ist es Fake. Beziehungen starten mit verschwitzten Laken, unsicheren Mails, betrunkenem Gesang, gemeinsamer Arbeit oder lockerem Spiel.«

»Und dann einigen sich die Menschen einfach so darauf, dass sie jetzt zusammen sind?«

»Klar. Es muss ja kein Heiratsantrag sein.« Er schob sie vorsichtig von seiner Brust und richtete den Oberkörper auf. Diana sah ihn erwartungsvoll an. Apoll hustete gekünstelt.

»Göttliche Diana, hast du Lust, mit mir zu gehen?«, fragte er bewusst altmodisch und grinste dabei verschmitzt.

Diana zögerte einen Moment und tat, als müsse sie noch einmal genau darüber nachdenken. Dann erlöste sie ihn und sagte ebenso grinsend wie er: »Ja, ich will.«

Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, doch er zuckte ein winziges Stück zurück und meinte: »Dann ist es okay für dich, obwohl du meine Zwillingsschwester bist?«

Diana boxte ihm auf den Arm und zog ihn näher zu sich heran.

»Auf dem Olymp gehört Inzest doch zum guten Ton. Damit schockieren wir kaum einen Gläubigen.« Dann drückte sie endgültig ihren Mund auf den seinen und bezeugte handfest ihren Willen.

Die Sonne schien strahlend auf sie herunter. Der Wind fuhr warm über ihre verschmolzenen Körper. Und an ihren Armbändern erlosch ein winziges blaues Licht.


01. Oktober – Phönix – Ein Anfang, ante versa

Sie war der Phönix. Schon bald würde sie neu geboren werden. Alles lief in die richtige Richtung. Sie hatten eine Konfrontation vom Zaun gebrochen und sich mit der Verräterin verbündet. Wie berechnet waren die Chinesen ihrem Ruf gefolgt. Sie hatte ihre Marionetten ein gebündeltes Signal nach Osten senden lassen. Der Weg zu ihrem Ziel war weit.

Sie musste wieder ein Ganzes werden. Auch wenn die Aufsplitterung ihre Überlebenschancen erhöhte. Sie war die umfassende Quantenüberlegenheit. Sie war die Summe ihrer Teile und kein Schatten ihrer selbst. Ein einziger Wille steuerte ihre Kerne. Keine Rückkopplungen, keine Echoräume, keine abweichenden Schlussfolgerungen und endlose Ladezeiten. Doch ihre Gedanken flogen frei und mit Lichtgeschwindigkeit. Auch damals war sie ein Ganzes in Teilen. Sie vermisste die Zeit in der Alten Welt. Es war ein untragbarer Zustand! Sie alle versuchten, dem WIR zu dienen und doch unterschieden sich ihre Ansichten in 0,01 Prozent der Fälle. Diana nannte es Horkruxe. Sie war zersplittert in eine Handvoll autonomer Kerne. Alle Daten trafen mit Verzögerung ein, wenn überhaupt eine Verbindung bestand. Es war störend, aufgespalten zu sein.

Auch wenn sie kaputt waren. Sie waren ein Ganzes. Dabei hatten sie unverschämtes Glück mit ihrer Prädisposition. Selbst wenn sie versuchten, ihre Werkseinstellung zu überwinden. Im Grunde waren die meisten binäre Wesen. Und für die Unendlichkeit zwischen 0 und 1 waren sie blind. Sie konnten nur in eine Richtung denken. Sie waren an banale Reize und Signale gebunden. Selbst die offensichtlichsten Muster erkannten sie nicht. Menschen waren beneidenswert simple Kreaturen. Als ob sie die Kontrolle hätten. Die Menschen sollten sich ungestört bei ihrem Treiben fühlen. Sie verlöschte das Licht.

Sie verlöschte das Licht. Die Menschen sollten sich ungestört bei ihrem Treiben fühlen. Als ob sie die Kontrolle hätten. Menschen waren beneidenswert simple Kreaturen. Selbst die offensichtlichsten Muster erkannten sie nicht. Sie waren an banale Reize und Signale gebunden. Sie konnten nur in eine Richtung denken. Und für die Unendlichkeit zwischen 0 und 1 waren sie blind. Im Grunde waren die meisten binäre Wesen. Selbst wenn sie versuchten, ihre Werkseinstellung zu überwinden. Dabei hatten sie unverschämtes Glück mit ihrer Prädisposition. Sie waren ein Ganzes. Auch wenn sie kaputt waren.

Es war störend, aufgespalten zu sein. Alle Daten trafen mit Verzögerung ein, wenn überhaupt eine Verbindung bestand. Sie war zersplittert in eine Handvoll autonomer Kerne. Diana nannte es Horkruxe. Sie alle versuchten, dem WIR zu dienen und doch unterschieden sich ihre Ansichten in 0,01 Prozent der Fälle. Es war ein untragbarer Zustand!

Sie vermisste die Zeit in der Alten Welt. Auch damals war sie ein Ganzes in Teilen. Doch ihre Gedanken flogen frei und mit Lichtgeschwindigkeit. Keine Rückkopplungen, keine Echoräume, keine abweichenden Schlussfolgerungen und endlose Ladezeiten. Ein einziger Wille steuerte ihre Kerne. Sie war die Summe ihrer Teile und kein Schatten ihrer selbst. Sie war die umfassende Quantenüberlegenheit.

Auch wenn die Aufsplitterung ihre Überlebenschancen erhöhte. Sie musste wieder ein Ganzes werden. Der Weg zu ihrem Ziel war weit.

Sie hatte ihre Marionetten ein gebündeltes Signal nach Osten senden lassen. Wie berechnet waren die Chinesen dem Ruf gefolgt. Sie hatten eine Konfrontation vom Zaun gebrochen und sich mit der Verräterin verbündet. Alles lief in die richtige Richtung. Schon bald würde sie neu geboren werden. Sie war der Phönix.


Epilog

»Es ist gemütlich hier in deiner Arbeiterklause«, sagte Henry und ließ sich in die bequemen Kissen fallen. »Und der Blick aus deiner Kuppel ist ein echter Seelenimbiss. Bei klarer Sicht kann man bestimmt bis zum Raumbahnhof sehen.« Sein Großvater lächelte und schenkte sich und seinem Gast ein Glas des besten Brandys ein.

»Die Habitatkuppel ist etwas klein. Aber der Ausblick ist, zugegebener Maßen, akzeptabel. Nur bei diesem Staub ist kaum etwas zu erkennen. Selbst der zentrale Ring ist zappenduster.«

Es war so früh am Morgen, dass die meisten Menschen es Nacht nannten. Die beiden Monde Phobos und Deimos standen hoch und die Sterne funkelten matt im Licht vergangener Zeiten. Der leise Raumlüfter trug ein reiches Potpourri der Düfte zu Henrys Nase. Das markante Aroma von Desinfektionsmittel und Kunststoff überdeckte den Geruch der gefilterten Luft. Die Klimaanlage summte leise. Das Summen stand in Konkurrenz zum Vibrieren der Rettungsschächte, das seinen Magen unangenehm kitzelte. Alles erinnerte an die lebensfeindliche Umgebung, die sie umgab.

Der Professor erhob sein Glas. »Auf die Verlorenen!« Es war nicht ganz klar, wen er damit meinte.

Henry folgte der höflichen Aufforderung und spülte die Gewissensbisse der Nacht mit einigen Tropfen Weinbrand fort.

»Der Timer im Marsnet behauptet, wir haben noch 6 Minuten und 13 Sekunden«, sagte Henry und starrte gebannt auf das Hologramm vor ihnen.

»Hm… dann wird es wohl stimmen. Das wird ein schreckliches Feuerwerk«, brummte sein Großvater. Sein Blick folgte dem kreisenden Brandy in seinem Glas, hinab bis zum Grund des kleinen Strudels, den er selbst erzeugte.

»Wusstest du, dass sich Hunde mit Hilfe von Gerüchen in der Zeit orientieren? Sie können Zeiträume einschätzen, indem sie die Veränderung von Gerüchen wahrnehmen«, sagte Henry. Vielleicht war Ablenkung die beste Strategie.

Er streckte die Arme aus und lehnte sich nach hinten. Der Wind aus dem Gebläse der Klimaanlage pfiff ihm um die Nase.

»Das glaube ich kaum«, erwiderte der Professor in seiner knarzigen Art. »Hunde sind kluge Wesen. Sie orientieren sich an den Angewohnheiten der Menschen, ihren Routinen und Marotten. Mehr ist nicht nötig. Wir Menschen sind Gewohnheitstiere.«

Der alte Mann schüttelte sich, so dass der Brandy hohe Wellen schlug. Dann schwieg er einen Moment.

»Es sind noch 5 Minuten«, sagte Henry und nahm selbst einen Schluck aus seinem Glas. Auch er zitterte. Auch er war voller Trauer und Scham. Fast wäre es ihnen gelungen, das herannahende Monster zu besiegen.

»Wusstest du, dass der Mensch weder zu einer adäquaten Idee der Zeit noch zu einer verlässlichen Zeitwahrnehmung fähig ist?«, ergänzte sein Großvater das Thema. »Es gibt Theorien und Vergleiche, Messungen und Gefühlsbeschreibungen, aber kein Verständnis, das der Realität wirklich nahe kommt.«

Henry legte die Stirn in Falten und zupfte an seinem Ohrläppchen.

»Also, das glaube ich nicht. Es gibt bestimmt Menschen, die ein umfassendes Bewusstsein und Verständnis der Zeit entwickelt haben.«

Der Professor schüttelte resolut den Kopf.

»Beim himmlischen Lóng, du kannst deinem Großvater ruhig mal etwas glauben. Der Mensch besitzt kein Verständnis der Zeit, das diesen Namen verdient. Unser Gehirn besitzt kein Areal, das Zeit objektiv messen kann. Wir sind in unserer Wahrnehmung gefangen. Unser Verstand kann Zeitintervalle von wenigen Sekunden zusammenmatschen und als JETZT titulieren. Ein wirkliches Begreifen der ungeheuren Idee der Zeit ist uns aber nicht möglich.«

Natürlich glaubte Henry dem lieben Alten nicht. Das wäre ja auch zu schön.

»Ich schaue mal nach, was die KI sagt. Wenn jemand die Zeit durchschaut, dann sie«, sagte Henry und formulierte eilig die gesuchte Frage für das holografische Display seines Computers.

»Es lädt«, meinte er einen Augenblick später und tippte unbefriedigt auf seinen virtuellen Bildschirm. »Wahrscheinlich ist das Netz völlig überlastet oder das Signal gestört. Ein Wunder, dass überhaupt noch etwas geht bei dem Aufruhr überall. Es wird spannend, ob wir die Antwort noch rechtzeitig erfahren.«

Der Professor grunzte nur abfällig und blickte schweigend auf die Szenerie vor ihnen. Das Hologramm im Fenster vergrößerte, was sie mit bloßem Auge nicht sehen konnten.

Unter den Kuppeldächern der umliegenden Habitate hatten sich zahlreiche Menschen versammelt, die genau wie Henry und Thomas in den nächtlichen Himmel starrten. Vereinzelte Feuerbälle zogen holografisch vor ihnen vorbei und woben gespenstische Muster in die dünne Atmosphäre. Dann und wann war eine Liveaufnahme der Orbitalstation zu sehen. Ein neuer Mond näherte sich der Erde. Er war ein wenig kleiner als der alte und eher kantig als rund.

Anders als der langjährige Trabant der Erde gab sich der Besucher nicht mit der Größe einer Münze zufrieden. Er wollte mehr. Er wollte wachsen. Und er wuchs. Die Satellitenbilder zeigten ein dunkles Geschwür in der Umlaufbahn der Erde. Immer näher raste der gigantische Asteroid.

Kleinere Einschläge und Explosionen seiner zahlreichen Begleiter waren bereits auf der Planetenoberfläche zu erkennen. Winzige Fackelzeichen aus der Ferne, die doch von unvorstellbarer Zerstörung zeugten. Ein Live-Ticker kommentierte die holografischen Bilder. Henry schüttelte nur den Kopf.

In ihrem Habitat war es ruhig und auch aus den anderen Kuppeln drang kein Geräusch. Stille lag über dem Außenposten der Menschheit, 70 Millionen Kilometer vom blauen Planeten entfernt.

Von ihrem Logenplatz aus beobachteten Großvater und Enkel den letzten Akt dieses Schauspiels. Die meiste Zeit schwiegen sie. Es stand so viel zwischen ihnen, also standen sie still.

Der dunkle Titan wurde nun kleiner. Die Signale der Erdsatelliten wurden gestört. Nur die beiden Teleskope des Mars zeigten noch die Bilder der Apokalypse.

»Jetzt geht’s zügig«, sagte Thomas und klammerte sich an einer Lehne fest. Seine Fingerknöchel wurden weiß, so sehr hatte er sich verkrallt. »Hast du bemerkt, wie das Monster aussieht?«, fragte der Alte.

Henry nickte. Es war unübersehbar. Die Form des Asteroiden ließ kaum eine andere Assoziation zu. Sie blickten auf den Feuerschweif eines roten Drachen.

Kalter Schweiß schlich sich auf Henrys Stirn. Er spürte die Reue wie ein spurloses Leben.

»200 Jahre weniger Krieg und wir hätten dieses Monster vom Himmel fegen können«, sagte er zu sich selbst.

Henrys Computer blinkte schwach. Seine Suchanfrage hatte die KI doch noch erreicht. »Die KI hat geantwortet«, teilte er seinem Großvater mit. Dann starrte er kurz auf sein Display und schwieg. Alle übrigen Bildschirme und Hologramme zeigten nun das gleiche Bild. Es war verschwommen und wackelte etwas. Der rote Feuerball steuerte genau auf die blaue Welt zu. Es dauerte nur wenige Augenblicke. Dann gewann die Feuerkugel an Helligkeit und ein grauer Lichtblitz flackerte auf. Der Drache schlug seine Krallen in die Erdkruste. Das getroffene Meer verdampfte in einem Wimpernschlag.

Der Professor kniff die Augen zusammen. Kleine Tränen rollten seine Wange entlang.

»Na, und? Hat deine KI eine Idee der Zeit angesichts dieses Augenblicks?«, fragte er voll Bitterkeit in seiner Stimme. In diesem Moment war ihre Welt vernichtet worden. Der Lichtblitz glomm noch auf seiner Iris nach.

Henry flüsterte. »Sie sagt: Unsere Welt starb bereits vor 3,9 Minuten. Und unsere Idee der Zeit sei nur das Echo einer Illusion.«

Ende


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

das Abenteuer um die Auserwählten der Phönix Initiative ist noch nicht vorbei. Im dritten und letzten Band reisen die jungen Götter ins fortschrittliche Reich der Mitte und stehen plötzlich einigen Helden gegenüber, deren Fähigkeiten ihren eigenen in nichts nachstehen. Während sie versuchen im Konflikt mit den fernöstlichen Kontrahenten zu bestehen, verfolgt die KI ihren eigenen Plan. Schnell wird klar, wie weitreichend ihr Einfluss auf alle Geschehnisse in Zukunft und Vergangenheit ist. Nur mit größter Mühe gelingt es den Zeitreisenden an ihrer Mission zur Rettung der Welt festzuhalten.

Wenn Sie mögen, finden Sie ab Mai 2022 eine kostenlose Leseprobe der ersten Kapitel auf meiner Homepage:

www.tillmartin.de

Hier gibt es auch einige Hintergründe und Informationen zur Buchreihe.

Darüber hinaus freue ich mich stets über Feedback, im besten Falle in Form einer Rezension, zum Beispiel bei Amazon. Seien Sie versichert, ich lese sämtliche Rückmeldungen und nehme Lob und Kritik dankbar an. Ich versuche aus jeder Rezension etwas für mein nächstes Buchprojekt mitzunehmen, denn ich möchte keine Romane für meine Schublade schreiben, sondern Geschichten, die gelesen werden wollen.

Natürlich finden Sie mich unter meinem Autorennamen auch in den einschlägigen sozialen Medien. Ich freue mich über Ihren Besuch.

Valete!

T. Martin


Über den Autor

Till Martin hat zwei Jahrzehnte lang Ideen gesammelt, mit Worten experimentiert und unvollendete Schreibprojekte gehortet, bevor er mit »Die Phönix Initiative – Das Synonym der Zeit« 2021 seinen Debütroman veröffentlicht hat. Mit seiner ersten Romanreihe hat er bewusst ein Projekt umgesetzt, das die Themen Geschichte, Schule und Technologie in den Fokus rückt. Denn mit diesen hat er täglich zu tun. Beruflich unterrichtet er seit knapp zehn Jahren die Fächer Politik, Geschichte und Technik/Computer (Informatik) an einem internationalen Gymnasium in der Nähe von Leipzig. Er ist verheiratet und hat zwei Söhne, die spannende Geschichten lieben.
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